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  Bahnhof Etterzhausen, September1965


  Das Herz springt zickzack. Die kleinen Finger schwitzen im kräftigen Griff der Mutterhände. Er will, dass es so bleibt. Sie soll nicht loslassen. Nicht schon.


  Doch die Trillerpfeife des Eisenbahners wütet unbarmherzig durch seinen Kopf, reißt ihm die Haut in Fetzen vom mageren Leib. Er hat Angst. Und trotzdem lässt die Mutter seine Hand los, beugt sich über ihn, küsst ihm die Stirn. Ein letztes Mal. »Du bist ein großer Junge. Reiß dich zusammen«, atmet sie in sein Ohr und steigt in den Zug, ohne die Tränen fortzuwischen, wie sie es sonst tut.


  Energisch schließt der Mann in Uniform mit einer Hand die Tür hinter dem steifen geblümten Rock und schiebt mit der anderen den blonden Jungen von den Gleisen fort. Die Eisenräder quietschen. Nur widerwillig setzt sich die Lok in Bewegung, und doch zerrt sie das Liebste auf der Welt am Ende mit sich fort.


  Dann ist er allein auf dem Bahnsteig. Mutterseelenallein. Er hört nicht die Vögel, er sieht nicht die Wolken am Himmel. In ihm und um ihn herum ist alles leer.


  Und totenstill.


  Eine Melodie flattert ihm zu, will ihn aufmuntern, ihm Mut machen. Töne erobern die schluchzende Kehle, summen und singen abwechselnd den Schmerz hinaus. »Ein gute Nacht und guten Tag geb dir, der alle Ding vermag.« Es ist der Gesang der Mutter, der ihn seit acht Jahren beim Einschlafen begleitet. »Ach Jesus, Herre mein, behüt dies Kindelein.«


  Singen. Musik. Das liebt er. Darauf wenigstens freut er sich. Es wird schon alles gut werden. Bestimmt. Alle sagen das. Er solle froh sein, dürfe stolz sein. Es sei eine solche Ehre! Für ihn, für die Mutter. Und für den toten Vater ganz besonders.


  Der Bub schaut in den Himmel hinauf. Sie werden ihm beistehen. Der Vater und der liebe Gott. Da ist er sich gewiss, darauf vertraut er. Tief zieht er die Luft in seine Lungen, und schon hüpft das Liedchen heiterer aus seinem Mund.


  Lange Schritte tragen einen schneidigen Burschen über den Bahnsteig direkt auf ihn zu. Wie ausgemacht.


  Es wird schon werden. Mit Gottes Hilfe. Das hofft er.


  Ein letztes Mal dreht er sich um, findet die roten Lichter des Zuges, die in der Ferne allmählich zerfallen.


  Mama.


  Dienstag, 9.Juni2015


  »SUCH ’S PLATZI! Such ’s Platzi!«


  Herr Bozzi schickte einen beleidigten Blick nach oben und spreizte sich trotz Gehbehinderung überaus renitent gegen Halsband und Leine.


  »Zenalle!* [*siehe Überlebenshilfe für Preußen und andere Ahnungslose hinten] Jetz such halt ’s Platzi!« Das Übergangsfrauli schnaufte. Barbara Dorsch, auch genannt »die Ilzige«, weil sie hieß wie ein Fisch, der nur im Meer schwamm, aber am Fluss wohnte, ging normalerweise nicht derart früh raus. Wenn sie nicht schlafen konnte, stand sie lieber in ihrem lindgrünen Haus in der Freyunger Straße am Fenster und sinnierte vor sich hin. Doch der kernige Kerl zu ihren Füßen, den sie immer dann sittete, wenn die Frau von Quast in Urlaub war, hatte davon nichts wissen wollen und so lange an der Schlafzimmertür gebosert, bis das Ersatzfrauchen sich aus den Federn wälzte, um seinen Wünschen nachzukommen. Das arme Hundi musste raus, wenn die Natur danach verlangte. Mein Gott.


  »Wuff. Wuff.«


  Seinem Anliegen Nachdruck verleihen, das beherrschte Herr Bozzi seit frühesten Welpentagen aus dem Effeff, und selbiges tat er nun in der morgendämmernden Ilzstadt, obwohl sich unter seinen Pfoten bereits ein recht gut geeignetes Stück Wiese befand und die Hundekottüte einsatzfreudig raschelte. »Wuff. Wuff. Wuff. Wuff.« In anschwellender Lautstärke, versteht sich.


  »Suchst jetz ned gleich ’s Platzi!«, hielt der Dorschens brachiale Stimme dagegen, dass es jedes gestandene Mannsbild zusammengefaltet hätte wie nix.


  Doch der Bozzi schickte nur ein gänzlich unbeeindrucktes »Wuffwuff!« hinterher.


  »Hund, jetz her aaf! Du sollst jetz amal aafhern! Bellst mir ja de ganz Nachbarschaft zam.«


  Noch ein lapidares »Wuffwuff!«, das folgte.


  Barbara Dorsch rupfte zwei-, dreimal herzhaft an der Leine– letzter Versuch quasi– und blickte wehmütig zu ihrer Haustür auf der anderen Straßenseite hinüber. Der schwindsüchtige Grünstreifen direkt neben der Litfaßsäule diesseits war dem Herrn Bozzi offensichtlich nicht genehm. Anscheinend wollte er partout zu seinem Lieblingsgaggiplatzi, zur einstigen Rossschwemme an der Stromlänge. Ein kleines Stück die Ilz rauf nur, aber um halb fünf Uhr in der Früh? Im Nachthemd, in Clogs und ohne sich wenigstens notdürftig restauriert zu haben? Aber kein normaler Mensch war um diese Zeit unterwegs, oder? Nicht einmal die Vögel zwitscherten, bloß die Ilz plätscherte müde vor sich hin. Also marschierten Hund und Mensch los, und mit dem Belfern ward endlich Ruh.


  Keine fünf Minuten später landete die Dorsch allerdings auf dem Hosenboden. Zur Rossschwemme am Ilzufer führte ein schmaler Pfad hinab. Nicht sehr steil, aber so früh am Morgen ein bisserl feucht und glitschig.


  Wumm! Autsch. »Zenalle! Hundsviech, greislichs!«


  Denn selbstverständlich pressierte es dem Herrn Bozzi jetzt mit dem Platzisuchen, alles war auf einmal überaus brisant, hier, wo er sich wohlfühlte, und die Dorsch hing an der Leine wie an einem Schleppliftbügel, wenn man noch nicht bereit war. Da haut’s einen aus der Spur. Und wie.


  Nach erlittener Schmach stemmte sich die Ilzige mühsam hoch, fischte ihre Clogs aus den Büschen und stülpte das Nachtgewand zurück, wo es hingehörte. Wenigstens der Hundskrippel schien endlich selig. In Hockstellung kreiselte er über den Sand, bis endlich, endlich…


  Doch wie das Würschtl fiel, sollte die Dorsch gar nicht mehr mitbekommen. Sie sah etwas anderes. Etwas ganz und gar Entsetzliches. Ihre Augen wurden groß, die Kinnlade fiel runter.


  »Ja, Kruzinesen!«


  GEKREUZIGT, GESTORBEN UND BEGRABEN. Seit Kroner den Tatort betreten hatte, huschte die Zeile des Glaubensbekenntnisses durch seinen Kopf wie ein Geist, der keine Ruhe findet. In dreißig Jahren Dienst hatte der Erste Kriminalhauptkommissar Passaus noch nie etwas Derartiges zu Gesicht bekommen. Er räusperte das Würgen weg, schloss die Augen. Die Kollegen hatten nicht übertrieben.


  Kein bisschen.


  Er atmete tief durch, brauchte einen Moment, um seine Schutzschilde erneut hochzufahren. Eigentlich hatte er angenommen, dass das ausgeweidete Mädchen, das vor zwei Jahren mit dem Juni-Hochwasser vor dem Scharfrichterhaus angeschwemmt worden war, mit Abstand der Negativ-Höhepunkt in seiner Karriere als Kommissar gewesen wäre, doch anscheinend…


  »Servus, Chef.«


  Kroner wandte sich um.


  Oberkommissar Bruhan stolperte den schmalen Pfad herunter, musste sich an den Zweigen festhalten, um nicht auszurutschen. Kroner hegte einen unterschwelligen Groll gegen den jungen Mann, weil der vor einem Jahr verbotenerweise mit seiner Nachbarin angebandelt hatte. Mit der durchgeknallten, rebellischen Valli. Die vielleicht seine Tochter war.


  Vielleicht!


  Das sagte schon alles. Eine Geschichte, die Kroner fast zwei Drittel seines Lebens wie ein Dorn im Fleisch saß, ihm aber erst seit dem letzten Sommer so richtig das Blut vergiftete. Wenn er in absehbarer Zeit kein Magengeschwür bekommen wollte, musste er für Klarheit sorgen. Irgendwie.


  »Was haben wir?«, fragte Ben Bruhan, der von den möglichen und unmöglichen Verwandtschaftsverhältnissen nichts wusste, und stellte sich neben seinen Chef.


  »Eine Kreuzigung.« Kroner schluckte den Hader hinunter, atmete und omte sich mühsam in eine Art tiefenentspannten Zustand und nickte in Richtung gegenüberliegendes Ilzufer. Dort wuselten die Spurensicherer in ihren weißen Anzügen herum wie Aliens. Überall blinkten rote und blaue Lichter, Flatterbänder umfingen die bizarre Szenerie, schlossen den Rest der Welt aus. Die Morgensonne mühte sich vergebens, dem Alptraum eine mildere Note zu verpassen.


  »Drei Männer unterschiedlichen Alters. Mitte dreißig? Um die fünfzig? Siebzig?« Kroner hob die Schultern. »Jeder mit einem Kruzifix in der Brust.«


  Ben nickte. In seinem glatt rasierten Gesicht zuckte kein Muskel. Nicht der kleinste. »Papiere?«


  »Nein. Keinerlei Anhaltspunkte für die Identität der Opfer bis auf ihr Aussehen. Deutsch. Österreichisch. Irgendwas Europäisches.«


  Ben prägte sich die Auffindesituation genau ein. Abgesehen von drei identischen Lendenschurzen waren die Männer nackt. Neben den zur Schau gestellten Körpern führten links und rechts betonierte Stufen auf eine Wiese, die zum Gelände des Ilzstädter Kanuvereins gehörte. Eine alte Bootsanlegestelle. Eindeutig. Dahinter Zeltplatz, Wäschespinne und Sanitärhaus mit Aufenthaltsraum für Kanufahrer, die mehrtägige Wandertouren unternahmen. Einladend und neu renoviert, weil das Hochwasser vor zwei Jahren die alte Anlage quasi weggespült hatte. Ein idyllisches Fleckchen Erde, wenn nicht…


  »Das Herz durchbohrt. Hände und Füße in den Boden genagelt.« Den Hirn-Scan vom Tatort würde Kroner garantiert nie mehr loswerden. Sein ganzes Leben nicht. Die drei Toten lagen– oder besser lehnten– nebeneinander an der steilen Böschung. Es sah aus, als stünden sie dort. »Die Kruzifixe, die ausgebreiteten Arme, die übereinandergelegten Füße. Wie Jesus am Kreuz.«


  Schrecklich.


  »Eine Inszenierung?« Ben blinzelte nun doch.


  Natürlich war es eine Inszenierung. Ein Symbol. Eine Warnung. Die kranke Tat eines Psychopathen.


  »Was haben wir sonst?«, drängte Ben, als Kroner keine Anstalten machte, zu antworten.


  »Der oder die Täter kamen ziemlich sicher nicht über den Landweg. Schwer zugängliches Gelände, Zufahrt nur über die Halser Straße, massenhaft Anwohner, nirgends Reifenspuren. Und drei Männerleichen so weit zu tragen? Kann ich mir nicht vorstellen.« Letzteres musste dasK3 zwar erst überprüfen, doch Kroner hatte keine Zweifel. »Die kamen übers Wasser. Garantiert.«


  Als er vor einer halben Stunde hier eingetroffen war, hatten die Spusi-Leute ihre Arbeit unterbrochen, um dem Chef ein bisschen Zeit zu geben, sich alles anzusehen. Jetzt herrschte wieder Hochbetrieb. Jedes Fleckchen Erde wurde unter die Lupe genommen, jedes Staubkorn umgedreht. Wie Kroner scannten auch die Spezialisten vom Landeskriminalamt den Fundort, nur nicht mit den Augen, sondern mit dem Laser, der gerade alle Oberflächen im Umkreis von nicht ganz zweihundert Metern abtastete. Von verschiedenen Standpunkten aus, damit nichts unentdeckt blieb. Dazu wurden Panoramaaufnahmen in höchster Auflösung mit der Scene-Kamera gemacht. Achtzig Megapixel, wenn sich Kroner recht erinnerte. Scans und Bilder– am Superrechner kombiniert– ergaben einen 3D-Tatort, den die Ermittler jederzeit erneut betreten könnten. Deshalb war der Chef ans andere Ufer geschickt worden: Damit sein Konterfei nicht überall drauf war.


  Ein Hoch auf die neueste Technik!


  Denn der Anfang allen Übels war ein schlechter »Erster Angriff«. Alles, was an einem Fund- oder möglichen Tatort übersehen oder vergeigt wurde, konnte nie wiedergutgemacht werden. Das Schlimmste dabei: Nicht selten führte Schlamperei oder besser gesagt fehlende Akribie zu falschen Schlüssen. Und falsche Schlüsse führten Ermittlungen in falsche Richtungen.


  In Sackgassen.


  Das musste der Oberbefehlshaber vomK1 jetzt nicht unbedingt haben. Nicht bei einer Kreuzigung in der Ilzstadt.


  Kroner versuchte, die Hektik, die an jedem Leichenfundort herrschte, von sich fernzuhalten. Alles lief nach Plan. Om. Ein Notruf war eingegangen. Om. Die Kollegen von der Polizeiinspektion waren hergefahren. Om. Hatten Notarzt und Kripo verständigt. Om. Kroner höchstselbst hatte die Staatsanwaltschaft informiert und darauf gedrängt, dass sowohl Rechtsmedizin als auch Scanner und Scene-Kamera mitsamt einem dafür geschulten Team aus München anrückten. Om. Die Grenzfahndung lief.


  Alles nach Plan.


  Der bemitleidenswerte Notarzt hatte den Tod der Männer festgestellt und war hinterher völlig aufgelöst vom Fundort geflüchtet, natürlich nicht, ohne diesen ordentlich zu kontaminieren. Kroner hatte bei seiner Ankunft gerade noch gesehen, wie der Ärmste zweimal die Wiese gedüngt hatte. Auch die Arbeit als Mediziner bereitete eben nicht auf einen solchen Anblick vor.


  Professor Dr.Kammerlocher von der Rechtsmedizin in München war da schon ein anderes Kaliber. Er kannte auch die grässlichsten Facetten des Todes, hatte so ziemlich jede Abscheulichkeit schon auf dem Tisch gehabt. Normalerweise kam der Guru nie persönlich, sondern schickte eine Mannschaft, die die Gegebenheiten vor Ort aus rechtsmedizinischer Sicht durcharbeitete, damit ja nichts übersehen wurde und jedes vordergründig unwichtige Detail des Todes Beachtung fand. Doch heute hatte er sich selbst angekündigt. Eine absolute Seltenheit.


  »Angenommen, deine Übers-Wasser-Theorie trifft zu: Wie viele Stellen gibt es wohl, an denen man ungestört drei Leichen in ein Boot laden kann?« Ben kratzte sich an der Schulter.


  Kroner überlegte. »Drei Flüsse. Inn, Donau und Ilz. Der Bereich wird wahrscheinlich begrenzt durch das Wasserkraftwerk Jochenstein donauabwärts, durch Kachlet donauaufwärts, Ingling innaufwärts und ein sehr seichtes Flussbett ilzaufwärts.«


  »Also ein überschaubares Gebiet?« Ben wohnte und arbeitete schon seit zwei Jahren in Passau, trotzdem verließ er sich für eine solche Einschätzung lieber auf den Chef, der sein ganzes Leben hier verbracht hatte und deshalb das Qualitätssiegel »Hiesiger« trug.


  »Wenn wir die Ilz außen vor lassen, dann ja. Ab der Brücke nach dem Durchbruch den Fluss rauf dürfen Motorboote nämlich nicht mehr fahren. Aber ›dürfen‹ und ›trotzdem tun‹ sind natürlich zwei Paar Stiefel.« Kroner zupfte an seinem Hemd. »Weiter oben kann man um diese Jahreszeit außerdem höchstens mit der Luftmatratze aufs Wasser. Wir müssen abwarten, ob von den Anwohnern jemand was gehört oder gesehen hat.«


  Ben tippte gleich mal eine Notiz in sein Handy.


  »Allerdings gibt es jede Menge sogenannte Einsetzstellen, zumindest am Inn und an der Donau«, fuhr der Chef fort und steckte die Fäuste in die Taschen seiner Jeans. »Die Flussufer sind vielerorts leicht zugänglich. Und Umsetzstellen sind meines Wissens ebenfalls vor und nach jedem der Kraftwerke vorhanden. Dadurch vergrößert sich das Gebiet wieder. Theoretisch.«


  »Wäre trotzdem ein enormes Risiko.« Ben wusste, was eine Umsetzstelle war. Es hatte mal eine Zeit in seinem Leben gegeben, in der er jede freie Minute auf dem Wasser verbracht hatte. »Wenn man unentdeckt bleiben will, vielleicht nicht die Methode erster Wahl, oder?«


  Kroner spielte das Szenario im Kopf durch. Eines der Kraftwerke zu umgehen, also Boot samt drei Leichen aus dem Wasser zu holen und alles ein Stück über Land zu karren, das kam eigentlich nicht in Frage. Oder doch?


  »Wir sollten möglichst schnell herausfinden, wo die Fahrt auf dem Wasser begann, wenn sie denn stattgefunden hat.«


  Der Jungspund sprach dem Chef aus der Seele. »Und wir dürfen nicht automatisch davon ausgehen, dass Start- gleich Endpunkt ist. Rein theoretisch könnten die Täter mit einem Boot auch von weiter her gekommen sein.«


  »Zwei.«


  »Allein mit drei Leichen? Das müsste schon ein sehr kräftiges Kerlchen sein.« Kroner nickte über das Wasser Richtung Auffindeort. »Ich hoffe, wir erwischen diese kranken Schweine. Und zwar bald.«


  Die Maschinerie setzte sich gerade erst in Gang, aber die verschiedenen Abteilungen der Kriminalpolizei arbeiteten hervorragend zusammen. Ein Rädchen griff ins andere, der Motor schnurrte, und trotzdem blieben Verbrechen ungesühnt.


  Manchmal.


  KRONER HÜSTELTE GEISTESGEGENWÄRTIG die Bestürzung weg, als er die Schiebetür des Polizeibusses öffnete, hinter der die Dame, die im Morgengrauen die Leichen entdeckt hatte, auf ihn wartete. Mann, sah die derangiert aus.


  Leckst mich fett!


  Kroner fand das durchaus nachvollziehbar– nach so einer Aufregung–, und dennoch erschütterte ihn ihr Anblick tief, was aber nicht an dem Nachthemd oder den Clogs und schon gar nicht an den platt gedätschten Haaren lag, nein, es waren die knallig roten Lippen inmitten einer recht ausgeprägten Physiognomie, die ihn verwirrten.


  Barbara Dorsch zuckte mit den Schultern, als wüsste sie genau, was dem Kommissar durch den Kopf geisterte. »Wenn ich schon im Nachthemd hier herumsitzen muss, dann doch wenigstens mit etwas Pep.« Sie schürzte die Lippen.


  Und er, der Erste Kriminalhauptkommissar Passaus, fühlte sich sogleich ertappt und lief rot an. Diese Frau schaute bis in sein Innerstes. Unterzog ihn einer Seelenkoloskopie, wenn man den Vergleich mit einer Darmspiegelung heranziehen wollte. So jedenfalls fühlte es sich an. Da blieb nichts unentdeckt. Intensivster Blickkontakt! Etwas, das Kroner gar nicht gut vertrug. Und dazu diese Stimme! Ein Feldwebel bei der Rekrutenausbildung war ein Dreck dagegen. Kroners Selbstbewusstsein verflüchtigte sich in der morgendlichen Windstille wie eine Puderwolke im Orkan, und dass ihm gerade aufging, mit wem er es zu tun hatte, machte die Sache nicht besser. Die Dorsch war eine Institution in Passau. Kabarettistin, Pianistin, Sängerin, Komödiantin und Schauspielerin. Bekannt wie ein bunter Hund. Ein Original und außerdem ein Mordsdrum Weiberleid. Vor solchen fürchtete sich Kroner schon sein Leben lang.


  »So ein Farbtupfer verleiht einem zumindest etwas Würde«, sagte die Dorsch erhaben, stellte sich vor und entschuldigte sich für das Schlafzimmer-Outfit mit einem Lächeln.


  Erst jetzt bemerkte Kroner den Hund, der es sich auf der Rückbank des Busses gemütlich gemacht hatte. »Wegen ihm waren Sie also so früh draußen?«


  »Ja. Der Herr Bozzi hatte ein dringendes Bedürfnis.«


  »Wann genau?« Routinefragen. Rettungsanker. Obwohl die Antworten längst die Kollegen bei der Vernehmung aufgenommen hatten.


  »Viertel nach vier.«


  »Und wann haben Sie die Polizei verständigt?«


  »Um halb fünf.«


  »Sie hatten also ein Handy dabei?« Irgendwie wunderte Kroner das.


  Barbara Dorsch hielt ihm eine Tasche mit weiß-blauem Karomuster unter die Nase. »Die ist immer dabei, wenn ich rausgehe. Da sind der Lippenstift, das Mobiltelefon und mein Kalender drin, falls ich einen Veranstalter treffe, der einen Termin mit mir ausmachen will.«


  »Morgens zwischen vier und fünf?«


  »Sie täten sich wundern. Gerade da trifft man die interessantesten Leut.«


  »Aha.« Kroner wies auf die andere Straßenseite. »Sie wohnen doch gleich da drüben. Wieso haben Sie sich nicht schnell umgezogen?« Er sah auf die Uhr. »Immerhin ist es fast acht.«


  »Die junge Kollegin hier meinte, ich müsse warten, bis Sie mit mir gesprochen haben.«


  Kroner verdrehte die Augen. Natürlich ließ man keine Zeugen heimfahren, bevor der leitende Ermittler ein paar Worte mit ihnen gewechselt hatte, aber wenn man quasi direkt vor der Haustür stand…? »Ist Ihnen etwas aufgefallen? Bevor oder nachdem Sie die Leichen entdeckt haben?«


  Darüber hatte die Dorsch anscheinend bereits gründlich nachgedacht, denn ihre Antwort kam prompt. »Wissen S’, eigentlich sind wir ja nur kurz raus, der Hund und ich, aber dann wollt der Bozzi unbedingt zu seinem Lieblingsgaggiplatzi an der Rossschwemme… Ich hab weder links noch rechts gschaut, obwohl ich sonst wirklich alles mitbekomm, was in der Ilzstadt passiert.«


  Lieblingsgaggiplatzi! Weil so ein Köter ein Lieblingsgaggiplatzi hatte. Wer’s glaubt. Kroner tränten die Augen vor Scham. Er wusste ja, dass gerade Künstler oft einen Hau hatten, dafür aber mit viel offeneren Augen und Ansichten durch die Welt stolperten als normale Menschen. Die sogen Details auf wie trockene Schwämme Feuchtigkeit und verurteilten nicht jedes Anderssein. Umso größer war seine Enttäuschung, dass der Ilzigen bis auf Bozzis Präferenz anscheinend nichts aufgefallen war.


  »Oiso, wenn S’ mich jetzt gfragt hätten: ›Wia vui kostn zurzeit ’s Gramm‹«, wechselte die Dorsch kurz ins Bayerische, »ja, dann hätt ich Ihnen das verraten können. Ich kenn nämlich alle Schichten. Die Asozialen genauso wie die Herren Direktoren. Aber heut in der Früh–«


  »Die Drogennester in der Ilzstadt wollen wir gerade nicht ausheben«, grätschte Kroner lieber gleich dazwischen. Dass es da einige gab, wusste er natürlich, nur dingfest ließen sich diese Grattler nicht so leicht machen. Außerdem war an den kleinen Fischen niemand sonderlich interessiert. Er hatte einen Dreifachmord aufzuklären. Nur deshalb war er hier. »Kennen Sie zufällig die Leute vom Kanuverein?« Die Kollegen von der Streife hatten Kroner berichtet, dass sie auf der Anlage niemanden angetroffen hatten. Weder Übernachtungsgäste noch den Hausmeister.


  »Nein«, stellte die Dorsch klar. »Wir warn seinerzeit die Schwimmer, mia ham mit de Bootsleit nix zu tun ghabt.« Ihr Daumen wies durch die getönte Scheibe auf den kleinen Park hinter dem VW-Bus. »Das war mal ein Schwimmbad, des wissen S’ schon noch, oder? Da hab ich als jung’s Madl meinen Leistungsschwimmer gmacht. Einen Sprungturm gab’s auch. Wunderschön.«


  Leistungsschwimmer? Echt? Kroner stellte sich das gerade bildlich vor. Hui. Aber als Bub war er selbst oft in die Ilzstadt oder ins Schneider-Bad in der Stromlänge zum Baden geradelt. Und an die Bürgerinitiative zum Erhalt des Bschütt-Bades konnte er sich auch erinnern. Bei einer Demo hatte sich Joja, Vallis Mum, erstmals irgendwo angekettet. Aber es hatte nichts gebracht, solch hirnlose Aktionen halfen nie. Wer wusste das besser als er? Das Passauer Erlebnisbad, kurz Peb, war wie geplant in Kohlbruck gebaut worden, und statt des Schwimmbades in der Ilzstadt gab es jetzt einen Park.


  That’s life.


  »Aber ich kenn den Pächter des Bootshauses von de Ruderer«, holte die Dorsch den Kommissar zurück ins Hier und Jetzt. »Der Dan war mal Klavierschüler bei mir.«


  Kroner nahm an, dass Barbara Dorsch von Dan Grigoreanu sprach, der das Vereinslokal des Passauer Rudervereins in Ingling betrieb. Früher war er selbst öfter dort gewesen, hatte bei einer dieser Kneipenregatten seinen etwas anders gearteten und überaus peinlichen Freischwimmer gemacht. Zig Jahre her.


  »Der Dan kennt einen Haufen Leut. Und grad die, die mitm Wasser was am Hut haben. Mit dem sollten S’ unbedingt mal reden.«


  Keine dumme Idee, fand Kroner.


  »Und erst recht mit dem Köck. Das ist a echter Eiza, außerdem Apostelfischer. Der kennt an jeden, der in Passau mit dem Boot unterwegs is.«


  A echter Eiza! Kroner musste schmunzeln. Einer also, der in der Ilzstadt geboren und aufgewachsen war. Genau so einen brauchte die Polizei jetzt, und vielleicht konnte Karl Köck, der letzte Berufsfischer in Passau, dessen Elternhaus direkt an der Ilzmündung lag, ihnen ja tatsächlich weiterhelfen. Wenn jemand wusste, wer dort mit Zille oder Boot aus und ein fuhr, dann er. »Danke für den Tipp, Frau Dorsch. Noch was ganz anderes.« Kroner drehte sich um und streckte seinen Arm in Richtung der Häuser aus, die oberhalb des Kanuvereins auf einer Anhöhe standen. Zwar beeinträchtigte ein Gehölz die Sicht, aber eventuell hatte dort oben dennoch jemand etwas beobachtet. Seine Leute würden der Reihe nach alle Anwohner befragen, aber falls es eine besonders aussichtsreiche Adresse gab, wollte Kroner das sofort erfahren. Und da die Dorsch sich so gut auskannte… »Wer von denen, die da oben wohnen, könnte denn am ehesten was wissen?«


  Barbara Dorsch brauchte einen Moment, ehe der Groschen fiel. »Die Neugierigsten, meinen S’?«


  »Oder jemanden, der schlecht schläft.« Kroner wurde schon wieder rot.


  Die Dorsch lachte ihn aus. »Wir von der Freyunger Straß ham wenig Kontakt zu de Bschütterer, aber ich würd’s bei der Hollriegl probiern. Bei der kommt beides zam. Die Sensationsgier und der schlechte Schlaf. Sie hat’s mit de Bandscheiben.«


  Kroner notierte fleißig ins schwarze Büchlein, bedankte sich artig und drückte der Dorsch seine Visitenkarte in die Hand. Augenkontakt vermied er, nicht dass sie ihm gleich eine zweite Seelenspiegelung verpasste. »Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«


  »Is recht.« Das Kärtchen wanderte in die blau-weiß karierte Tasche und die Babsi Dorsch samt Bozzi über die Straße.


  PROFESSOR DR.KAMMERLOCHER stand breitbeinig in Anzug und Gummistiefeln– selbstverständlich vorschriftsmäßig steril verpackt– neben einer der Leichen und überprüfte der Reihe nach alle von Spurensicherung und Notarzt aufgenommenen Daten. Wie immer, wenn der Professor von seiner Arbeit aufsah, schob er seine Brille auf die Stirn. Kroner erinnerte er manchmal an einen netten Clown. Die obligatorische, katastrophal gemusterte Fliege, der wirre Haarkranz direkt unterhalb der weitläufigen Glatze, die überaus wachen Augen im sonst faltigen Gesicht. So gesehen bediente Kammerlocher jedes vorstellbare Klischee. Kauz und Koryphäe in Personalunion. Eine Begegnung mit ihm war immer ein Kuriosum.


  »Todesursache?«


  Kammerlocher drehte den Kopf. »Wie lange bin ich jetzt hier? Zwei Minuten?«


  »Und der Todeszeitpunkt?«, fragte Kroner präpotent hinterher, obwohl er genau wusste, wie schwierig präzise Schätzungen waren.


  »Nur die Ruhe, meine Herren. Nur die Ruhe.« Kammerlocher hielt den Kommissaren das Gerät zur Messung der Rektaltemperatur unter die Nase. »Postmortales Temperaturplateau. Keine signifikante Abkühlung, das heißt, weniger als drei Stunden.«


  »Wie bitte?« Kroner drehte sein Handgelenk und blickte auf den Chronografen. »Das hatten wir lautK3 vor zweieinhalb Stunden schon, aber da waren die mindestens eine Stunde tot. Jetzt ist es Viertel nach acht! Das geht sich nie und nimmer aus. Die müssten doch schon viel länger…?«


  Kammerlocher kippte die Augengläser zurück auf die Nase, ignorierte Kroners Einwand. »Die Angleichung der Körperkern- an die Umgebungstemperatur ist abhängig von vier Mechanismen.« Er sah die Herren Kommissare über den Rand seiner Brille an wie ein Lehrer Schulbuben, die sich nicht richtig auf die Unterrichtsstunde vorbereitet haben.


  Doch der Bruhan-Streber hatte seine Hausaufgaben gemacht. »Konduktion, Konvektion, Strahlung und Wasserverdunstung.«


  Überraschung erhellte des Professors Antlitz. Er nickte anerkennend. »Nach Eintritt des Todes baut sich vom Körperkern zur Körperoberfläche ein radiales Temperaturgefälle auf, demnach hinkt das Absinken der Körpertemperatur der Auskühlung der Körperoberfläche hinterher.«


  »Aber…«, wollte Kroner dazwischenfunken, doch der Professor bat per Fingerzeig um Geduld.


  »Eine ungewöhnlich laue Nacht und kaum Wind.« Kammerlocher wiegte für einen Moment den Kopf. Anscheinend irritierte auch ihn etwas. »Nur wenige Wolken. In der Tat erstaunlich.«


  Kroner seufzte. Er kannte den Hang des Professors, sich ab und an in Fachsimpelei zu verlieren.


  »Dem postmortalen Temperaturplateau folgt die Abkühlung in Exponentialfunktion gemäß dem Newtonschen Abkühlungsgesetz. Außerdem–«


  »Demnach müsste die Temperatur aber bereits gesunken sein«, warf Bruhans blitzgescheites Gehirn aus, ehe Kammerlocher sämtliche Standardwerke der rechtsmedizinischen Lehre bemühen konnte. »Das ist es, was Hauptkommissar Kroner sagen wollte. Die neuerlichen Messergebnisse passen nicht zu den Daten, die dasK3 erhoben hat.«


  In Kroners Ohren setzte ein Summen ein. Sämtliche Haare stellten sich auf. Schon die Kollegen von der Spurensicherung hatten ihm gesagt, dass die Tötungen nicht sehr lange zurückliegen konnten. Aber das war vor drei Stunden gewesen.


  Drei Stunden!


  »Die Abkühlgeschwindigkeit hängt sehr stark von individuellen Gegebenheiten ab.« Kammerlochers gummiüberzogener Zeigefinger bohrte sich in den Bauch desjenigen Toten, zu dem die zuletzt gemessene Rektaltemperatur gehörte. »Zum Beispiel vom Vorliegen einer hochgradigen Adipositas.«


  Kroner atmete auf. »Ich verstehe. Fett isoliert, also dauert das Abkühlen länger. Das Ergebnis fällt aus der Norm. Richtig?«


  »Im Großen und Ganzen korrekt.«


  »Was ist mit dem Dürren da?« Kroner deutete auf den Toten in der Mitte, dem einer der Gehilfen des Professors gerade zwischen die Beine griff.


  »Das kommt schon eher hin«, merkte der Doktor an, als er vom wenig später dargereichten Display die Temperatur ablas.


  Kroner verschwammen die Ziffern vor den Augen, er starrte auf den Fühler des Messgerätes, ein spitzer, langer Nagel mit einem schwarzen Kunststoffgriff. Schnell konzentrierte er sich auf das Ergebnis und überschlug die Zeiten im Kopf. »Trotzdem. Es sieht so aus, als hätten diese Männer noch gelebt, sehr kurz bevor sie gefunden wurden.«


  »Du meinst, es wäre möglich, dass sie selbst in ein Boot gestiegen sind, das sie hergebracht hat?« Ben verschränkte die Arme vor der Brust und klemmte die Hände unter den Achseln ein. »Das würde alles sehr viel komplizierter machen.«


  »Oder sie waren betäubt«, merkte der Professor an.


  Kroners Magen rebellierte, eine Gänsehaut lief ihm über die Arme. Schon wieder. »Bitte messen Sie beim dritten Opfer auch noch mal nach«, wandte er sich direkt an den Hiwi.


  Als dieser den Stift des Messgerätes in den After des Toten einführte, entwich aus dem Mund des Mannes ein kaum wahrnehmbares Zischen. Zwei Wimpernschläge später zuckte sein rechtes Bein.


  »Mein Gott! Er lebt!«


  »WIE KONNTE DAS PASSIEREN?«, wetterte Staatsanwältin Dr.Dorothee Michels, die– vom Bereitschaftsdienst benachrichtigt– ihr Bonzenbüro am Domplatz angesichts einer so medienträchtigen Tat eiligst mit dem Kabuff in der Nibelungenstraße getauscht hatte. »Warum haben die uns so einen Stümper geschickt?«


  »Keinen Stümper. Einen Menschen. Und Menschen machen Fehler. Sie wissen doch am besten, dass den Tod feststellenden Ärzten oft die notwendigen rechtsmedizinischen Kenntnisse zur sicheren Beurteilung der vielfältigen Leichenerscheinungen fehlen. Seit Jahren plädieren Sie dafür, dass nur noch entsprechend geschulte Ärzte zu Tatorten gerufen werden.« Kroner fuhr mit beiden Mittelfingern über seine drahtigen Augenbrauen. Normalerweise war es sein Part, im Kabuff– wie das Besprechungszimmer desK1 genannt wurde– auf den Tisch zu hauen. Normalerweise flippte er aus, nicht die Michels. Die hatte zwar mordsmäßig Pfeffer im Hintern, war aber sonst eine Staatsanwältin, wie man sie sich als Leiter des Kommissariats für Leib und Leben nur wünschen konnte. Nichts brachte ihre Contenance ins Wanken. An gewöhnlichen Tagen.


  Heute schon.


  Heute war Ausnahmezustand. In jeder Beziehung. Und da fielen nicht nur Staatsanwältinnen aus der Rolle, sondern wurden auch mehr Fehler gemacht als sonst. Das kannte Kroner zur Genüge.


  »Um rechtsmedizinische Details ging es zu diesem Zeitpunkt doch noch gar nicht. Er hätte nur den Puls fühlen müssen. Das würde sogar ich hinkriegen. Verdammt!« Madam konnte sich einfach nicht beruhigen. Ihre bombastische Oberweite hob und senkte sich in ihrem Zorn so dramatisch, dass die halbe männliche Belegschaft rhythmisch mitnickte. Bei einem solchen Anblick schnalzte eine Y-Chromosom-Zunge ganz automatisch. Alles rund und drall, und auch Kroner wäre an einem anderen Tag vor dem Anblick der überwältigenden Pracht nicht gefeit gewesen, aber heute blockierte der Hirn-Scan seine sonst kaum zu unterdrückenden männlichen Urinstinkte. »Eine Kreuzigung, Frau Doktor! Nein, drei Kreu-zi-gung-en! So was sieht man als Allgemeinmediziner nicht alle Tage.«


  »Als Rechtsmediziner definitiv auch nicht«, warf Kriminaloberkommissar Bernd Waffenschmidt ein, der von allen K1ern das loseste Mundwerk hatte.


  Endlich setzte sich die Michels, warf die Beine übereinander und pustete sich eine Haarsträhne ihres neuerdings superglatten Bobs aus dem Gesicht. »Vielleicht hätte…«


  Ja. Vielleicht hätte eine sofort begonnene medizinische Versorgung die Überlebenschancen des Mannes signifikant erhöht. Und vielleicht hätten sie dann auch schon einen entscheidenden Hinweis auf den oder die Täter.


  Vielleicht. Vielleicht. Vielleicht.


  Doch bis in eine Klinik hatte es der jüngste der drei Männer beinahe nicht mehr lebendig geschafft. Nicht mal bis in einen Krankenwagen. Gerade als die Sanitäter mit Hilfe von Kammerlocher und dessen Hiwis ihn samt Kruzifix vom Boden lösen wollten, hörte das Herz auf zu schlagen. Die Reanimation holte ihn zwar zurück, nur für wie lange, das konnte niemand mit Gewissheit sagen. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, rechnete Kroner mit dem Schlimmsten.


  »Aber wieso ist niemandem vomK3 etwas aufgefallen?« Hauptkommissarin Leo Weißenbeck störte dieser Punkt schon die ganze Zeit.


  »Viel mehr als Rektaltemperatur gemessen und auf mechanische Reizbarkeit getestet haben wir nicht gemacht«, rechtfertigte sich Adrian Conners, Leiter der Spurensicherung. »Dass alle drei Männer tot sind, stand für uns außer Frage. Sie können sich das gerne schwarz auf weiß ansehen, Frau Dr.Michels.« Er wedelte mit der Todesbescheinigung durch die Luft. »Wir wussten, dass Professor Kammerlocher höchstselbst aus München anreisen würde, und er schätzt es nun mal nicht sonderlich, wenn man ihm seine Leichen unnötig vorbehandelt.«


  »Über ›unnötig‹ ließe sich in diesem Fall wohl streiten«, erwiderte die Michels säuerlich und ignorierte das dargebotene Beweisstück.


  »Nach jetzigem Stand der Ermittlungen müssen die Opfer auf irgendeine Weise betäubt worden sein«, fuhr Conners fort. »Deshalb vermutlich auch die deutlich herabgesetzten Vitalzeichen des jüngeren.«


  Kroner seufzte. Er war selbst am Tatort gewesen, und ihm wäre im Traum nicht eingefallen, dass einer der Männer noch leben könnte. Mit einem durch den Brustkorb gerammten Kruzifix! Mit festgenagelten Armen und Beinen. Völlig regungslos.


  Himmel!


  Hoffentlich bekam die Presse von dieser Panne keinen Wind. Denn je höher die Sonne an diesem Morgen in den Himmel gestiegen war, umso mehr Neugierige hatten sich hinter den Flatterbändern versammelt.


  Kroner schob die dramatischen Augenblicke, die sich nach der Entdeckung, dass einer der Gekreuzigten lebte, am Fundort zugetragen hatten, beiseite. Sie mussten weiterkommen. »Wie schaut’s mit der Identifizierung aus?«


  »Schlecht.« Willi Paulus’ asthmatischer Atem erfüllte den Raum. »Keine Vermisstenfälle, die passen könnten.«


  Herrschaftszeiten! Kroner stand auf. Im Grunde war es Ziel jeder polizeilichen Ermittlung in seinem Ressort, die Anonymität von Tätern und Opfern zu überwinden. Dass die Täter das zu verhindern suchten? Verständlich. Aber bezüglich der Opfer hatte Kroner gerne Klarheit. Von Anfang an.


  »Der Termin für die Leichenöffnungen ist für heute Nachmittag angesetzt.« Paulus hielt einen Zettel mit der genauen Uhrzeit zwischen Zeige- und Mittelfinger. »Wer ist dran?«


  Zwei Schritte, und Kroner schnappte nach dem Stück Papier. »Das übernehme ich.«


  Ein Raunen lief durch die Reihen, sogar die Michels japste überrascht.


  »Du kippst doch schon um, wenn du beim Blutabnehmen zuschauen musst. Wie in Gottes Namen willst du–« Paulus hielt inne.


  Kroners Brauen spreizten sich in schwindelerregende Höhen auf. Für seine Leute ein unmissverständliches Zeichen dafür, dass es jetzt besser war, den Mund zu halten und sich zu ducken. Und wäre es nicht Paulus gewesen, der sich erdreistet hatte auszusprechen, was sowieso alle dachten, dann hätte Kroner eventuell ein paar derbe bayerische Kraftausdrücke bemüht, um seine Position als Leitrüde wieder mal klarzumachen.


  Na ja.


  Aber Willi Paulus hatte schon für Kroners Vater gearbeitet, und Empfindlichkeiten sollte man sich vor allem dann nicht leisten, wenn einem die Wahrheit um die Ohren flog. Eine Weisheit, die im Kroner-Haus von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Außerdem fuhr er nicht ganz ohne Hintergedanken nach München. Eventuell ließ sich bei der Gelegenheit die Valli-Tochter-Geschichte klären. Ihm wurde ganz flau im Magen, wenn er nur daran dachte.


  Ben hob die Hand, als wollte er in einem Auktionshaus ein Gebot abgeben. »Steht inzwischen fest, dass Täter samt Opfer auf dem Wasserweg zum Fundort gelangt sind?«


  Conners räusperte sich. »Die Spurenlage stellt sich uns in dieser Hinsicht recht eindeutig dar. Aber natürlich hätte ein Helfer von der Landseite aus mit anpacken können, und da es sich bei dem Stück Wiese um öffentlich zugängliches Gelände handelt, wird es schwer sein, zu differenzieren.«


  »Noch einen Fehler sollten wir uns nicht erlauben«, merkte Kroner flapsig an, woraufhin der Leiter der Spurensicherung wenig amüsiert den Mund verzog.


  Der Chef ignorierte die Empfindlichkeit routiniert. »Durch die Übers-Wasser-Theorie gehen uns jede Menge Spuren verloren, dennoch könnte uns das in die Hände spielen, denn sie reduziert im Vergleich zu einer Auto-Variante automatisch die Möglichkeiten.« Er nickte Ömer Arslan zu. »Zeig her, was du vorbereitet hast.«


  »Der Türke« im Team kümmerte sich um alles, was einen Stecker oder eine Platine hatte. Er weckte seinen Laptop aus dem Halbschlaf, knipste den Beamer an und zoomte auf Google Earth den Leichenfundort heran. »Wo kamen Täter und Opfer her? Das ist doch die Frage.« Arslan wechselte per Mausklick zu einer Übersichtskarte von Passau. »Da gibt es zum einen das Ilzufer bis hinauf zum Friedhof an der Achatiusstraße. Das ist nur ein kleines Stück. Weiter oben ist das Wasser zu seicht für ein Boot mit drei Körpern an Bord. Da hätte man sie schon per Luftmatratze transportieren müssen, und das scheidet meiner Meinung nach aus.«


  »Okay.« Kroner gab Leo einen Wink, damit sie das Wichtigste am Whiteboard festhielt.


  »Zum anderen müssen wir uns Inn und Donau bis zu den drei Kraftwerken ansehen.« Arslan flog für die Anwesenden einmal an den entsprechenden Ufern entlang. »Da kommen einige Kilometer zusammen. Die Wasserschutzpolizei ist bereits informiert, die unterstützen uns mit Booten. Vielleicht gibt es irgendwo Auffälligkeiten, Hinweise.«


  Leo runzelte die Stirn. »Woran genau denkst du? Das Boot? Ein bisschen Blut? Eine besonders schöne Reifenspur? Brotkrumen à la Hänsel und Gretel?«


  »Würden uns Mantrailer weiterbringen?«, gab Ben sein nächstes Gebot ab, ehe Arslan zurückbeißen konnte.


  »Personensuchhunde?« Leo warf den blauen Marker von einer Hand in die andere wie eine schlecht gelaunte Lehrerin die Kreide.


  »Ja.« Ben stand auf. »Ich hatte erst vor Kurzem ein echt interessantes Gespräch mit einem Kollegen von der Diensthundestaffel Münch–«


  »Stopp!«, unterbrach Kollegin Weißenbeck und rieb sich das Kinn. »Ist es nicht so, dass man Hunde nur darauf trainieren kann, anzuzeigen, wo die Spur hinführt, nicht, woher sie kommt?«


  »Stimmt«, gab Ben ihr recht.


  Kroner kam nicht mit. »Wo, bitte, soll da der Unterschied liegen?«


  Bruhan lachte. »Es steckt einfach zu viel Wolf im domestizierten Hund. Die Vergangenheit interessiert auch den Vertreter der neueren Art null. Die Vierbeiner sind auf Beute aus. Nur das treibt sie an. Deshalb werden Mantrailer hauptsächlich zur Vermisstensuche eingesetzt, also im Vorwärtstrail, nicht in der Backtrailsuche.«


  »Backtrailsuche?« Der Chef schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Komm zum Punkt, Bruhan!« Er hoffte sehr, dass sie bis zum Abend wenigstens einen klitzekleinen Anhaltspunkt hatten. Einen Namen. Ein Motiv. Irgendetwas.


  »Mit einem in der Backtrailsuche ausgebildeten Hund könnten wir den Uferabschnitt finden, wo die Fahrt auf dem Wasser begann.«


  »Ach, auf einmal doch?« Natürlich kam der Querschuss von Leo.


  »Die Ausbildung ist um ein Vielfaches schwieriger, ja, aber es ist möglich.«


  »Wieso sagst du das nicht gleich?« Allmählich gefiel Kroner die Idee. Hauptsache, es würde sich damit die Distanz zwischen Polizei und Täter verringern. »Probieren wir es.« Auch Staatsanwältin Michels nickte.


  »Es gibt nur ein Problem.« Ben duckte sich etwas, als er das sagte. »Die Bayerische Polizei verfügt meines Wissens nicht über Hunde, die für die Backtrailsuche ausgebildet sind.«


  »Na bravo! Ganz toll! Wieso fängst du dann überhaupt damit an und vergeudest unsere Zeit?«


  »Ich könnte in Österreich nachfragen oder bei den Rettungshundestaffeln des Roten Kreuzes.«


  »Dann tu das!«, knurrte Kroner, der jetzt endlich weitermachen wollte. Er öffnete eins der Kabufffenster. »Gibt’s Neuigkeiten von Grenz- und Ringalarmfahndung?«


  »Es war früh am Morgen. Bis etwa sechs Uhr dreißig hielt sich die Menge der aufgenommenen Personalien im Rahmen«, berichtete Leo. »Sonst keine besonderen Auffälligkeiten, und der Presseaufruf nach Zeugen und sonstigen Hinweisen ist auch schon raus.«


  »Die Pressekonferenz ist für heute Abend siebzehn Uhr angesetzt«, informierte die Michels die Kollegen. »Da der werte Herr Kroner einen Ausflug in die Rechtsmedizin macht, wird mir wohl neben Kriminalrat Dr.Wendlandt Kriminalhauptkommissarin Weißenbeck beistehen müssen.« Sie nickte Leo zu.


  Die verzog den Mund. Den Kontakt mit den Zeitungsheinis vermied sie sonst tunlichst. Schnell wechselte sie das Thema. »Was hat eigentlich die Befragung der Anwohner ergeben?«


  Kriminaloberkommissar Mario Kutscher zückte seinen Notizblock. Was das betraf, liefen alle Infos bei ihm zusammen. »Nichts wirklich Hilfreiches. An der Stromlänge war jemand zu tatrelevanter Zeit wach, aber gesehen hat niemand was Konkretes.«


  Kroner tanzte sofort das Bild von einer Zeugin im Nachthemd durchs Hirn. »Die einzige Person, die heute beim Anblick der Gekreuzigten ziemlich entspannt geblieben ist, ist die werte Frau Dorsch«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinen Leuten. »Entweder hat sie den Beruf verfehlt, oder sie–«


  »Ach woher!«, widersprach Paulus, der in der Ilzstadt wohnte und die Dorsch selbstredend besser kannte. »Doch nicht die Babsi. Die ist Schauspielerin. Wenn jemand einen richtigen Schock überspielen kann, dann sie. Wetten, dass sie die nächsten zwanzig Jahre von nichts anderem mehr träumt?«


  Konnte schon sein. Kroner murrte. Eigentlich glaubte er ja selbst nicht daran, dass die Dorsch und der Bozzi irgendetwas mit diesen Morden… Obwohl! Für Publicity nahm so mancher Künstler allerhand auf sich.


  Stopp!


  Seine Gedanken verhedderten sich. Kroner ließ die Schultern kreisen, irgendwie war er heute verspannt. Er holte tief Luft. »Und die Hollriegl von der Halser Straße? Hat die was mitbekommen oder gesehen?« Den Geheimtipp von der Ilzigen musste er schon noch abfragen, ehe er nach München fuhr.


  Kutscher blätterte in seinen Unterlagen. »Fehlanzeige. ›Wie kommen S’ denn darauf, dass ich eins von diesen neugierigen Weibern wär?‹, hat die Dame sich empört– und wie!«


  »Da hab ich aber was anderes gehört«, sagte der Chef und verabschiedete sich.


  KRONER STARRTE DURCH DAS GLAS und schloss die Finger seiner rechten Hand um die beiden Polypropylengefäße in seiner Hosentasche. Jenseits der Scheibe entfernten vier Männer in OP-Kitteln soeben den blauen Sack von der Leiche des dicken Mannes und hoben diese auf die Liege des Computertomografen. Vom Kruzifix ragte nur noch ein etwa zehn Zentimeter langer Rest aus der Brust des Toten.


  »Wir mussten das Kreuz für den Transport absägen«, erklärte Professor Kammerlocher, der in diesem Moment neben seinen Besucher an das Sichtfenster zum CT-Raum trat und ihm die Hand reichte.


  Kroner ließ die Röhrchen los, zog die Rechte aus der Tasche. »Gut, dass wir das gleich heute erledigen können.«


  »Ich habe alle Termine abgesagt.«


  Seit dem Morgen standen die Telefone nicht mehr still. Fernsehen, Radio, Presse. Der Himmel über Passau verdunkelte sich, ganze Heerscharen von Journalistengeiern harrten ihrer Chance auf exklusive erste Informationen zu den Kreuzigungen in der Ilzstadt. Kroner war heilfroh, dass ihm die Pressekonferenz erspart blieb.


  »Lassen sich die Medien in Schach halten?«, wollte der Doktor wissen. Sogar bei ihm in der Rechtsmedizin hatten sich einige Übereifrige gemeldet.


  »Rasende Reporter sind wie Pferde, die in Panik geraten. Äußerst schwer zu bändigen.«


  »Lebt er?« Kammerlocher starrte wie sein Besucher durchs Glas.


  »Ja. Die Ärzte sagen, der Metalldorn hat das Herz nur knapp verfehlt, aber wichtige Blutgefäße und die Lunge wurden verletzt. Sein Zustand ist kritisch.«


  »Haben Sie mit dem Notarzt gesprochen?« Der Professor räusperte sich, so als schämte er sich für seinen Berufsstand.


  »Kollegin Weißenbeck hat das übernommen.«


  »Aha. Und?«


  »Hm.«


  Manchmal brauchte es nicht mehr. Kammerlocher nickte in Richtung des beigefarbenen Apparates, der wie eine überdimensionale rundliche Kunststoffperle aussah. In das Loch des CTs, durch das bei der kleineren Version ein Kettchen oder eine Schnur passte, wurde der Tote gerade auf Schienen eingefahren. Einer der Kittelträger pumpte per Schlauch farblose Flüssigkeit in die Adern der Leiche. »Unser Mann hier bekommt nun eine Dosis Röntgenstrahlen verabreicht, die ein Lebender nur äußerst schlecht verkraften würde«, erklärte der Professor.


  Kroner erinnerten die dreidimensionalen Bilder, die das Computerprogramm aus der unterschiedlichen Dichte des Gewebes im Körper berechnete, immer an Gunther von Hagens’ Plastinate. Knochen grau, Weichteile rot. Zum Hineingreifen echt. Puh! Sofort ploppte Schweiß auf die Stirn des Kommissars, sein Magen rebellierte.


  »Sie sind früh dran.« Der Professor zog eine Uhr aus der Brusttasche seines OP-Kittels. »Die Sektionen sind erst für vierzehn Uhr angesetzt.«


  Kroners Wahrnehmung wechselte beim Anblick der altertümlichen Zeiger ungefragt in eine Art Superzeitlupe.


  Tick. Tack. Tick. Tack.


  Seine Rechte flüchtete zurück in seine Hosentasche, umschloss krampfhaft die beiden Eppendorfgefäße. In einem steckte ein Mundschleimhautabstrich von ihm, im anderen ein Haar von Valli.


  »Geht es Ihnen gut?« Kammerlocher schob seine Brille nach oben.


  »Mir ist nur etwas heiß.«


  Eine steile Falte bildete sich auf des Professors Stirn. In den Räumlichkeiten der Rechtsmedizin war es immer angenehm kühl.


  »Ähm… also…« Kroner zog die Faust aus der Tasche. »Machen Sie eigentlich auch Vaterschaftstests für Privatpersonen?«


  Kammerlochers Stirnfalte wurde noch steiler.


  »Ein Bekannter von mir will das wissen, ähm, und ich musste versprechen, äh, nachzufragen.«


  »Ein Bekannter? Soso.«


  Kroner hätte dem Herrn Doktor seine kleinen, wachen Augen am liebsten mit Pflastern zugeklebt. Ganze Schweißbäche rannen ihm inzwischen den Rücken hinunter in den Hosenbund. »Ja. Ein Bekannter.« Er lachte gekünstelt. »Sie können sich gar nicht vorstellen, auf welche Ideen die Leute kommen, wenn sie mal jemanden bei der Polizei kennen.«


  »Soso.«


  Soso? »Ja, da soll man Strafzettel zurücknehmen, Bußgeldbescheide aufheben und jetzt auch noch diesen hirnrissigen Test organisieren. Er würde selbstverständlich dafür bezahlen–«


  »Ihr Bekannter kann sich vertrauensvoll an die entsprechende Stelle im Institut wenden. Kostet vierhundertfünfzig Euro inklusive Mehrwertsteuer.«


  Vierhundertfünfzig Euro! »Und was wäre dafür nötig?« Kroner räusperte sich. »Sicher wird er, der Bekannte, das wissen wollen.«


  Kammerlocher sah Kroner streng an. »Sie kennen das doch. Mundschleimhautabstrich mit einem speziellen Wattestäbchen bei Vater, Mutter und Kind.«


  »Bei der Mutter auch?«, platzte es aus Kroner heraus. »Ich dachte–«


  »Es stimmt, die Untersuchung der Mutter ist nicht zwingend erforderlich«, betete Kammerlocher die Fakten herunter. »Allerdings ist sie unbedingt anzustreben, weil sich die Zuverlässigkeit des Ergebnisses durch sie stark erhöht. Wenn das Kind minderjährig ist und ein gemeinsames oder alleiniges Sorgerecht der Mutter vorliegt, muss diese sowieso ihr Einverständnis geben.«


  Kroner wurde schwindelig. »Aber das Kind ist volljährig.«


  »Dann genügt die Einverständniserklärung des erwachsenen Kindes. Trotzdem empfiehlt es sich, auch einen Abstrich der Mutter–« Der Professor brach ab. »Sie sind ja ganz käsig im Gesicht. Geht es Ihnen wirklich gut?«


  Das Einverständnis des Kindes! Kroner stützte sich an der Wand ab. »Nur die Hitze. Das wird schon wieder.«


  »Wenn Sie meinen.« Der Doktor blieb skeptisch, kam vorsorglich einen Schritt näher. »Der Abstrich wird entweder bei uns im Haus gemacht, oder wir senden die entsprechende Anzahl der Entnahmesets direkt an den entnehmenden Arzt.«


  »Und wenn dieser Bekannte das Hinzuziehen einer dritten Partei lieber vermeiden will? Sie verstehen?«


  »Dann hat er bei uns keine Chance. Die objektive Feststellung der Identität der zu untersuchenden Personen ist unverzichtbarer Bestandteil–«


  »Aber wenn genau das nicht möglich ist, weil es sich um eine, na ja, delikate Angelegenheit handelt?« Immer raus damit! Hopp, hopp.


  Kammerlocher packte Kroner am Arm, ehe ihm dieser noch zusammensackte. »In diesem speziellen Fall muss der Bekannte ein anderes Labor beauftragen. Im Internet finden Sie… also, findet Ihr Bekannter jede Menge davon.«


  »Ein anderes Labor. Im Internet. Natürlich.« Das wusste er selbst. Aber er vertraute diesen Labors nicht, wo jeder seine Spucke hinschicken konnte, wie er wollte, und man dann ein Abstammungsgutachten bekam, das nicht mal hundert Euro kostete. Da konnten diese Anbieter tausendmal auf ihren Webseiten versichern, gemäß ISO-Norm tausendsoundsoviel zertifiziert zu sein. Er wollte ein Ergebnis, dem er vertrauen konnte.


  Punkt.


  GUT EINE STUNDE SPÄTER erfüllte die Schweißattacke schlussendlich ihr primäres Ziel. Sie kühlte Kroners Körper im Sektionssaal ab, und zwar so stark, dass er fror. Das nasse Hemd klebte an seinem breiten Kreuz, er würde sich todsicher erkälten.


  »Wir haben die Gewebe- und Blutproben sofort zur Untersuchung weitergeleitet. Die Kollegen von der forensischen Toxikologie arbeiten bereits daran«, plapperte Professor Kammerlocher, während er die Gummihandschuhe überzog. »Das Fehlen von Abwehrverletzungen legt nahe, dass ein Betäubungsmittel im Spiel war.«


  Kroner war ganz seiner Meinung. Wer würde sich schon ein Kruzifix durch die Brust jagen lassen, ohne sich zu wehren? Auch eine vorgehaltene Pistole richtete da nicht viel aus, oder?


  »Die Schädelverletzungen hier«, der Professor wies Kroner mit seinen Latexfingern die Richtung, »sind nur oberflächlich.«


  »Verursacht mit welcher Waffe?«


  Der Professor überlegte. »Keine Waffe im klassischen Sinn, würde ich sagen. Eher etwas Ringähnliches.«


  »Ein Schlagring?«


  Kammerlochers tadelnder Blick streifte den Kommissar. »Ein Schlagring wäre ja eine Waffe, doch dafür ist das Profil zu schmal. Der Gegenstand muss dünner gewesen sein.«


  Kroner nickte verständnislos, er fühlte sich schwummrig.


  »Die Auswertung der Scans wird sicher eine Aussage über seine tatsächliche Dicke und den Radius zulassen. Ähnliche Verletzungen finden sich im Übrigen an der Schläfe des zweiten Toten. Das heißt, dass wir es hier definitiv nicht mit einem versehentlichen Kopfstoßen zu tun haben.«


  Kroner musste das Gehörte kurz in seinen Hirnschrank einsortieren. Seine Zähne klapperten. Husch.


  »Die Verletzungen sind nicht frisch. Wenn ich mich festlegen müsste, würde ich darauf tippen, dass sie von gestern stammen.«


  »Also nicht direkt vor dem Tod beigebracht?«


  »Nein.«


  »Das heißt aber doch«, Kroner schnaufte durch, »dass diese Männer wenigstens ein paar Stunden lang in der Gewalt des oder der Täter waren?«


  Kammerlocher nickte leicht. Er schätzte Fakten, hielt sich mit Mutmaßungen in der Regel zurück. »Zu dieser Theorie passen auch die Klebebandreste an Hand- und Fußgelenken und in den Gesichtern.«


  »Aber das müsste doch jemandem aufgefallen sein. Jeder Mensch hat Familie oder Freunde, die ihn vermissen würden.« Oder etwa nicht?


  Kammerlocher wandte sich der Leiche zu und überließ Kroner das weite Feld der Spekulationen und Assoziationen. In einer Schale auf dem Nebentisch lagen vier Nägel. Vorsichtig nahm Kroner einen davon in die Hand.


  »Handgeschmiedet«, sagte Kammerlocher, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.


  »Alt oder nachgemacht?«


  »Alt, aber Genaueres wissen wir noch nicht.«


  Kroner zitterte. Über seine Arme kroch eine Gänsehaut.


  »Der Radiologe hat mich auf etwas Interessantes hingewiesen, während Sie…« Der Professor hielt kurz inne und sah Kroner forschend an. Das Ergebnis der virtuellen Autopsie, kurz Virtopsie genannt, hatte der eigens angereiste Kommissar verpasst, weil er mit einem Becher Kaffee in der Hand und von einer jungen Studentin bewacht in einer Personalküche darauf hatte warten müssen, dass sein Kreislauf die Systeme wieder hochfuhr.


  »Und das wäre?« Kroners letzte Obduktion lag viele Jahre zurück. Schon damals hatte er es schlecht verkraftet, mit anzusehen, wie ein menschliches Wesen aufgeschnitten und zerpflückt wurde. Fortschreitendes Dienstalter stumpfte einen da anscheinend kein bisschen ab, deshalb hatten die Sektionsassistenten ohne Kroners Beisein alle Vorarbeiten erledigen und die Checkliste abarbeiten müssen. Jetzt wartete im Aufnahmegerät jedes Detail nur noch darauf, von einer Schreibkraft protokollarisch festgehalten zu werden.


  »Beide Tote haben etwas im Magen. Zumindest sah das auf den pmMSCT-Scans so aus.« Professor Kammerlocher wischte mit dem Ärmel des Kittels über seine Stirn und nahm ein Skalpell in die Hand.


  PmMSCT-Scans? Kroner überlegte. Damit konnten eigentlich nur die Bilder gemeint sein, die der postmortale Mehrschichten-Computertomograf nach getaner Arbeit ausspuckte. Er schloss die Augen, ahnte bereits, was der Obduzent gleich tun würde. Angesichts der schier unendlichen Palette schmatzender Geräusche, die folgte, hätte er sich am liebsten die Finger in die Ohren gestopft. Dann endlich hörte er den Wasserhahn, wagte es demzufolge, durch die Lider zu spähen, und sah, wie Kammerlocher ein etwa walnussgroßes Ding unter den Strahl hielt, das aussah wie ein… kleines Plastiksackerl? Er löste den Gummi von der Tüte. »Schaut aus wie herkömmliche Haushaltsware.«


  In der Tat. Ein Gummi, wie man ihn für alles Mögliche benutzte. Eine Tüte, wie sie jede Hausfrau in der Schublade hatte. Kroner versuchte, die aufgeschnittene Leiche in seinem Rücken auszublenden, als der Doktor ein dünnes mehlweißes Papier zum Vorschein brachte. Der Hauptkommissar wusste sofort, was es war. Die Seite eines alten Gotteslobs. Zigmal gefaltet.


  Schweigend und sehr vorsichtig zog Kammerlocher das Papier auseinander.


  Kroner stand von seinem Drehhocker auf, sah ihm über die Schulter. Ein Satz stach sofort ins Auge, er war mit roter Tinte umkreist.


  Heilige Maria, Muttergottes, bitte für uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes. Amen.


  »Frakturschrift«, merkte Kammerlocher trocken an.


  Kroner schwieg, er kannte sich mit alten Schrifttypen nicht aus.


  »Wurde von den Nationalsozialisten im Januar 1941 verboten, weil Hitler und seine sogenannten Gelehrten fälschlicherweise annahmen, dass diese Drucktype von Juden entwickelt wurde.«


  Kammerlochers Steckenpferd war der Nationalsozialismus und dessen mannigfaltige Irrungen. Kroner hatte mit dieser Leidenschaft schon des Öfteren Bekanntschaft gemacht.


  »Dabei durften Juden gemäß den strengen Zunftgesetzen nicht einmal in einer Druckerei arbeiten, geschweige denn eine solche erwerben.«


  Bla, bla, bla. Kroner blendete die Ausführungen des Doktors aus und holte seine Brille aus der Hemdtasche. »Die Seite eines Gotteslobs«, sagte er nachdenklich. Am oberen linken Rand stand die Zahl »2«. Daneben: »Hauptgebete des katholischen Christen«. Kroner entzifferte die ungewohnten Lettern einigermaßen flüssig. Darunter war das Ave-Maria abgedruckt, zwei Buchstaben im umkreisten Satz markierte ein kräftiger roter Strich. DasS von »Sünder« und das erste kleinea von »Maria«. »›Sa‹ oder ›as‹?«


  Kammerlocher wandte sich zu dem anderen Sektionstisch um. »Sind Sie so weit?«, fragte er.


  Der Obduzent, der die andere Leichenöffnung parallel durchführte, nickte und trat mit einem fast identischen Plastiksäckchen, das er kurz unter den Wasserhahn gehalten und abgetrocknet hatte, zu Kroner und Kammerlocher. »Hier.«


  Der Gerichtsmediziner öffnete die kleine Tüte und förderte ein recht ähnliches Papier zutage. »Aha. Diesmal in Hitlers neuer Schrift. In der, mit der er zur Weltmacht aufsteigen wollte.« Sarkasmus pur troff aus seiner Stimme. »Antiqua.«


  Kroner ignorierte Kammerlochers neuerliches Abschweifen. Auf dem zweiten dünnen Druckpapier war der letzte Satz des Ave-Maria wie auf dem ersten rot umrandet, aber zwei andere Buchstaben waren unterstrichen. Das u aus »Mutter« und das m aus »Amen«.


  »›Saum‹!« Kroner sah die Herren Doktoren an. »›Saum‹?« Er legte die Stirn in Falten. »Setzt man die Buchstaben zusammen und den einzigen Großbuchstaben an den Wortanfang, gibt es keine andere vernünftige Möglichkeit, oder?«


  »›Suam‹? ›Smau‹?« Kammerlocher holte einen Zettel und einen Stift aus einer Schublade. »Maus, wenn man Groß- und Kleinschreibung außer Acht lässt.«


  »›Maus‹?« Kroner konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was das zu bedeuten hatte, als ihn die Erkenntnis durchfuhr wie ein Blitz, der in einen Baum einschlägt.


  Das dritte Opfer!


  PRO MINUTE VERLIERT EIN MENSCH bis zu vierzigtausend Hautzellen. Sie umgeben ihn wie eine Wolke und segeln je nach Wind und Wetter früher oder später zu Boden. In Hundenasendimensionen übersetzt hinterlässt er also eine Geruchspartikelschneise, manchmal so breit wie eine vierspurige Autobahn. Für den Menschen ist nichts davon wahrnehmbar. Zweihundertzwanzig Millionen Riechzellen versus fünf Millionen; nicht nur in dieser Hinsicht ist der Hund dem Homo sapiens weit überlegen.


  Ben Bruhan hatte die Fakten auf einer Internetseite nachgelesen und beobachtete jetzt fasziniert, wie der Bayerische Gebirgsschweißhund sein Frauchen anhimmelte. Das goldbraun glänzende Tier mit der schwarzen Gesichtsmaske hatte nur Augen für das adrette brünette Fräulein Inspektor im Polizeioverall von der hilfsbereiten österreichischen Gendarmerie, welches– sogar in Bens Gedanken– schlicht und ergreifend als Polizeihundeführerin aus dem Nachbarland zu bezeichnen wäre, wozu er sich aber nicht durchringen konnte, weil es sich nicht so schön altmodisch vertrauenserweckend anhören würde. Tja. Bens Versuche, sich mit dem Hund bekannt zu machen, scheiterten kläglich. Der vierbeinige Schleimer ignorierte ihn einfach, wollte einzig und allein seinem Menschen gefallen.


  »Toffi ist einer von ganz wenigen Hunden in Österreich, die auf Backtrail trainiert sind«, erklärte die Hundeführerin dem Kollegen von der Wasserschutzpolizei nicht ohne Stolz, während er ihr half, über eine Planke auf den Anleger gegenüber der Fritz-Schäffer-Promenade zu steigen.


  Der Motor des Bootes verstummte. Am anderen Ufer direkt vor dem Rathaus machte gerade die »Sissi« zwischen der »River Princess« und der »Maximilian« fest. Touristen standen dicht gedrängt auf dem Deck des Ausflugsschiffes, konnten es offensichtlich kaum erwarten, ihren spätnachmittäglichen Landgang in Passau anzutreten. Flusskreuzfahrten über Wien, Budapest, Bratislava, Krems oder Linz erfreuten sich großer Beliebtheit– gerade beim älteren Publikum. Ben fand, diese Art von Tourismus hatte etwas Urzeitliches.


  Der Personensuchhund kam ebenfalls aus Wien, war aber selbstredend nicht mit dem Dampfer angereist. Er und sein Frauchen hatten nach ihrer Ankunft in Passau sofort damit begonnen, den Fundort und die Ilzufer abzusuchen. Die Kriminaltechniker hatten, wie zu erwarten gewesen war, keinen Bockmist erzählt. Vom Ort der Kreuzigungen führte die Rückwärts-Duftspur der Opfer eindeutig aufs Wasser hinaus. Toffi zog es in Richtung Fluss und nicht auf das Gelände des Kanuvereins oder ins Bootshaus. Der Hund war in seinem Überschwang sogar in die Ilz gesprungen und einige Meter mit der Strömung Richtung Donaumündung gestrampelt, nur um dann ausgelaugt und verwirrt zu seinem Menschen zurückzukehren.


  Nun ließ sich Ben samt Mantrailer und Fräulein Inspektor seit gut einer Stunde am Donauufer entlangschippern, wo sich auch kleinste Hautabriebe im Laub verfangen haben oder am Boden haften geblieben sein könnten, sollten die Opfer dort an Land gewesen sein. Sie machten nur halt an Stellen, wo es möglich schien, entweder drei bewusstlose Männer zu verladen oder sie mit vorgehaltener Waffe dazu zu zwingen, in ein Boot zu steigen. Oder waren sie freiwillig mitgefahren, weil sie den oder die Täter gekannt hatten?


  Am Anlegeplatz am Anger, direkt unter der B12 und ganz in der Nähe der Luitpoldbrücke, herrschte zwar viel Verkehr, und vom anderen Ufer hätte ein Beobachter freie Sicht auf das, was hier passierte, aber bei Nacht und mit der nötigen Portion Kaltschnäuzigkeit war so gut wie alles möglich.


  Ben sah sich um. Die Sonne stand tief, hatte aber noch Kraft. Die hellen Schirme auf dem Rathausplatz sandten eine Brise Urlaubsflair herüber. Sogar das berühmte Scharfrichterhaus direkt neben seiner eigenen Wohnung in der Milchgasse konnte er von hier aus sehen. Eine lange Bank in seinem Rücken lud zum Faulenzen ein. Kopfsteinpflaster und ein Poller mit abgerissenem Stahlseil hätten naiv romantisch wirken können, wären da nicht die Graffitis an der Betonmauer und den Wänden in der Straßenunterführung gewesen. Dort roch es nach Urin, und trübes Wasser tropfte von der Decke. Wie in einer S-Bahn-Unterführung in den Outskirts der bayerischen Landeshauptstadt.


  Die Brünette ließ Toffi sitzen und lächelte Bruhan schüchtern an. »Sollen wir weitermachen?«


  »Ich bitte darum«, antwortete er galant. Sie war ungefähr in seinem Alter und auf ihre eigene Art reizend. Ein schönes Lächeln, sportliche Figur. Gehobene Mittelklasse. Die Katalogisierungsautomatismen liefen noch immer in Bens Hirn ab. Beim Anblick jeder halbwegs attraktiven Frau zwinkerten seine Augen wie von selbst, spuckte sein Mund ungefragt irgendeinen bescheuerten flirty Satz aus, und die Mädels sprangen jedes Mal darauf an. Ben war ein Womanizer. Er sah David Beckham zum Verwechseln ähnlich, was in Kombination mit dem jungenhaften Charme sogar Staatsanwältin Michels in eine Midlife-Crisis gestürzt hatte. Sie fraß ihm aus der Hand. Doch Ben wollte das alles nicht mehr, denn auf den Tag genau seit einem Jahr war er mit Kroners Nachbarin zusammen.


  Mit Valli.


  Vom Typ her nicht gerade der Traum seiner schlaflosen Nächte. Viel zu burschikos. Viel zu vorlaut. Viel zu gammlig. Schon der Name klang irgendwie ordinär. Eigentlich. Und trotzdem fand er sie hinreißend. Und trotzdem liebte er sie. Wie wahnsinnig sogar. Und das hatte er vorher noch nie getan. Den Verstand verloren vor so viel Gefühl.


  Mann!


  Doch am strahlend blauen Himmel über Valli und Ben zogen Wolken auf– gefährliche Wolken. Ben ballte die Hände zu Fäusten, als er an das letzte Wochenende dachte.


  »In welche Richtung?«, riss ihn die Brünette aus den trüben Gedanken.


  Er wandte den Kopf. »Egal.« Geistesabwesend sah er zu, wie Marina Traxler ihrem Hund das Suchgeschirr anlegte und Toffi die Tüte mit dem Geruchsträger zum Schnüffeln hinhielt. Es war ein Stück des Lendenschurzes des dünneren der drei Opfer, das ein Kurier zusammen mit Proben von den beiden anderen aus der Rechtsmedizin München gebracht hatte. Zum Glück haftete dem Stoff aufgrund der sehr kurzen Liegezeit noch kein Verwesungsgeruch an, sonst hätten sie die Sache mit dem Personensuchhund gleich wieder abblasen können.


  Einen Moment lang setzte das Gewedel der Rute aus, und Toffi wurde ganz ruhig, so als konzentrierte er sich auf das Einprägen des Geruchs. Angst roch man. Klar. Panik erst recht. Sogar mit nur fünf Millionen Riechzellen. Und Todesangst?


  Es brauchte kein Kommando, um Toffi auf den Trail zu schicken. Als die Brünette die Tüte wegzog, begann das Schwanzwedeln erneut, durchschnitt die Rute die Luft wie eine Peitsche. Der Hund hielt die Nase in den Wind, und das Fräulein Inspektor ließ die Fünf-Meter-Leine fallen.


  ES DÄMMERTE BEREITS, als der fleißige Toffi nach einer längeren Pause einen letzten Versuch startete. Ben fluchte innerlich, als er mit Marina Traxler und ihrem Hund das Gelände des Ruderclubs betrat. Alles dauerte viel zu lange. Kurzerhand hatte er beschlossen, wenigstens das Bootshaus mit den dazugehörigen Gebäuden heute noch dranzunehmen. Kroner hatte den Tipp der Dorsch natürlich an ihn weitergegeben. Vielleicht hatten der oder die Täter ihre Opfer zwar nicht hier am Strand verladen, aber womöglich das dafür genutzte Boot zurückgebracht und in der Bootshalle verstaut, wo es hingehörte.


  Dan Grigoreanu, der Pächter des Ruderclubs, schob die großen Tore der Halle auf. Da im Vereinslokal des Bootshauses jeden Tag außer samstags ab fünf etwas los war, hatte Ben nicht erst zig Leute anrufen müssen, um so spät am Abend noch Zutritt zum Bootslager zu bekommen.


  »Alles Ruderboote«, sagte Dan, knipste das Licht an und zeigte auf die bunten Bootskörper in den Regalen.


  Vor Ben öffnete sich eine Welt, von der er vergessen hatte, dass es sie für ihn einmal gegeben hatte.


  Auslage– und ab!


  »Was genau suchen Sie hier eigentlich?« Grigoreanu trug Jeans und ein weißes Hemd mit ärmelloser Anzugweste darüber. In seinem Mund steckte eine Pfeife, seine Stimme klang tief und brummig. Hinter seinen langen Beinen versteckten sich ein Junge und ein Mädchen. Höchstens zwei oder drei Jahre alt. Zwillinge vielleicht?


  Volle Länge!


  Ben musste an seine Schwester denken. Sie war tot. Missbraucht und ermordet. Vor vielen Jahren. Von einem vorzeitig entlassenen Sexualstraftäter. Sonst hätte er wahrscheinlich eine glanzvollere Laufbahn eingeschlagen. Als Anwalt. Oder Arzt. So wie sein Vater das eigentlich für ihn geplant hatte.


  Steuerbord– über!


  Ein Hauch von Lackduft kitzelte seine Nase. Wie damals, als er mit Papa den alten Doppelzweier auf Vordermann gebracht hatte, um damit ausgedehnte Fahrten auf dem Rhein zu unternehmen. Nur sie beide. Das war vor dem Mord gewesen. Davor. Hinterher war es anders gewesen. Distanziert. Kalt. Mit dicken Mauern überall. Deshalb wollte Ben keine Kinder, weil er Angst hatte, so zu werden wie sein Vater.


  Dan Grigoreanu nahm die Pfeife aus dem Mund. »Wonach suchen Sie genau?«, wiederholte er seine Frage.


  Ben hatte Panik davor, ein Kind nicht beschützen zu können. Vor dem Bösen in der Welt. Seit Zoes Tod begleitete ihn diese Angst, obwohl er damals selbst noch ein kleiner Junge gewesen war.


  Grigoreanu räusperte sich. Toffi beschnupperte neugierig die Hände der Kinder, und Marina Traxler sah den Kriminaloberkommissar an, als stünde der vollkommen neben sich. Was er auch tat. So wie immer, wenn er an seine Schwester dachte.


  Ben atmete einmal tief durch, er musste sich zusammennehmen. »Gibt es hier auch Fischerboote? Zillen? Etwas in der Art?« Ein Sportruderboot oder ein Gig wäre viel zu schmal, außerdem vollgestopft mit Rollsitzen und -bahnen, Querlagern, Einstiegsbrettern, Verstrebungen und Gondelleisten. Da hatten niemals drei beziehungsweise zwei Leichen und ein Mann drin Platz. Ganz abgesehen davon, dass es eine Kunst war, ein solches Boot auszubalancieren. Es sei denn, die Männer waren tatsächlich selbst zum Ort ihrer Kreuzigung gerudert und hatten über das nötige Geschick verfügt. Alles war möglich. Gerade in Bens Beruf.


  »Fischerboote? Wir sind ein Ruderclub.« Grigoreanu zeigte auf die langen, schmalen Boote. »Aber natürlich haben wir auch zwei motorisierte Zillen, falls mal jemand ins Wasser fällt.«


  Ben musterte den Hünen. Knapp unter zwei Meter, lange Arme, lange Beine. Ein Mordskerl. Der würde schon nicht gleich aus den Latschen kippen, oder? »In Passau wurden zwei Männer tot aufgefunden. Wir vermuten, dass der oder die Täter ein Boot benutzt haben.« Eigentlich hatte Bruhan nicht vorgehabt, Details auszuplaudern, aber morgen würde es sowieso in allen Zeitungen stehen. Also.


  Dan Grigoreanu strich mit einer Hand über seine Haare bis zu dem kurzen Zopf im Nacken. »Und Sie meinen, ein Mitglied des Ruderclubs könnte–«


  »Wir meinen erst mal gar nichts«, unterbrach Ben. »Wir möchten nur nichts übersehen.« Er nickte in Toffis Richtung. »Das ist ein Mantrailer, darauf trainiert, Geruchsspuren zu verfolgen. Wir würden gerne…«


  Mehr musste er nicht sagen, Grigoreanu schob die Kinder zur Seite, machte eine einladende Geste, und Ben kam zu dem Schluss, dass ein Einzeltäter ungefähr so kräftig sein musste wie dieser Mann hier vor ihm.


  Wie Dan Grigoreanu.


  »Sie kennen sich aus«, sagte selbiger zu Oberkommissar Bruhan, als sie gemeinsam das letzte Boot zurück ins Regal hoben. »Sie wissen, wie man hinlangen muss.«


  Ben lachte. »Ist schon eine Weile her.« Zu diesem frühen Zeitpunkt einer Ermittlung durfte man sich nicht hinreißen lassen, jemanden von vornherein auszuschließen. Aber Ben mochte den Pächter des Rudervereins und sein Passauer Bayerisch, dem man die rumänische Vergangenheit noch anhörte. »Die beiden Zillen liegen unten am Wasser, nehme ich an?«


  Grigoreanu nickte und drehte sich um. Ben wollte folgen.


  »Er ist müde«, sagte Hundeführerin Traxler und klopfte ihrem Schützling auf den Rücken. »Wir sollten morgen weitermachen.«


  »Nur noch die beiden Zillen. Geht das?« Ben schenkte der österreichischen Kollegin sein bestes Lächeln.


  »Aber dann ist wirklich Schluss!«


  »Versprochen.« Auch Ben würde es guttun, wenn sie bald Feierabend machten. Seit Samstag hatte er kaum geschlafen. Dauernd geisterte ihm diese Sache durchs Hirn, für die er keine Lösung fand. Nicht mal den Ansatz einer solchen. Wenn ihm das nicht bald gelang, dann ging alles den Bach runter.


  »Wann starten wir morgen?«, fragte das Fräulein Inspektor, während sie den Hund noch mal in die Tüte schnüffeln ließ.


  Das andere Innufer stand noch aus, genau wie viele andere Abschnitte entlang der Donau. Ben wollte möglichst früh anfangen. Irgendwoher mussten die Opfer und mit ihnen die Täter doch gekommen sein. Verdammt! »Um sechs Uhr.«


  »Und wo?« Marina Traxler zog die Tüte weg.


  »Winterhafen.«


  »Winterhafen?« Die Polizeihundeführerin sah auf.


  Ben seufzte. Woher sollte sie das auch wissen? »Wir erledigen hier noch die beiden Zillen und fahren dann mit den Leuten von der Wasserschutzpolizei nach Racklau in den Winterhafen, wo deren Boote liegen. Dort treffen wir uns morgen auch. Alles klar?«


  »Klar.«


  »Wo übernachtest du eigentlich?«


  Die Brünette zuckte mit den Schultern.


  Ben holte sein Handy aus der Hosentasche und wollte gerade seine Kontakte aufrufen, als Toffi von einer Sekunde auf die nächste ausflippte. Der Hund sprang auf und ab, japste, rannte erst in Richtung Vereinslokal, überlegte es sich dann anders und hüpfte über das Lochgitter auf den schwimmenden Steg und von dort auf eine der Zillen. Weil diese aber mit einer dunkelgrünen Plane abgedeckt war, rutschte Toffi aus, seine Beine schlitterten durcheinander, und er landete auf der Seite. Im nächsten Moment rappelte er sich hoch, sprang auf den Steg zurück und von dort an die Brust seines Frauchens. Der ganze Hundekörper folgte nur noch der Bewegung des Schwanzes– wie ein Fisch, der versehentlich in einem Boot gelandet ist.


  »Ja, fein, mein Kleiner! Fein gemacht!« Marina Traxlers Stimme klang schrill, irgendwie übertrieben aufgekratzt. Genau wie die mancher Mütter, wenn deren Sprösslinge zum ersten Mal Aa ins Töpfchen gemacht haben. Sie umarmte den Hund und ließ sich das Gesicht ablecken. Aus einer Zollstocktasche an ihrem rechten Hosenbein zog sie eine Tube, schraubte den Deckel ab und hielt sie Toffi vor die Nase.


  Streichwurst. Ben roch es sofort und wusste, was das zu bedeuten hatte. Statt der Nummer der Pension, in der er die Hundeführerin unterzubringen gedachte, wählte er die des Kriminaldauerdienstes.


  Sie hatten endlich eine Spur, und der Bayerische Gebirgsschweißhund Toffi wurde für seine herausragende Leistung in der Backtrailsuche von seinem Menschen ausgiebigst abgeliebelt.


  JOJA MILNER RUPFTE EIN BÜSCHEL PETERSILIE und warf ihre Ernte zu den Zucchinispalten in die gebutterte Pfanne.


  »Hatschi!«


  »Wie kann man sich bei so einem Wetter nur erkälten?«


  Hannes Kroner saß am Küchentisch und fuhr mit den Fingern über die Kerben, die seine Kinder dem Holz im Laufe der Jahre verpasst hatten. Tatsächlich versprach dieser Sommer überdurchschnittlich heiß zu werden. Zumindest, wenn man den Klimaforschern Glauben schenkte, die prophezeiten, dass El Niño der ganzen Welt einen Wärmerekord nach dem anderen kredenzen würde. Und Kroner lief die Nase. Eine Erkältung oder gar eine Grippe konnte er bei einem so brisanten Fall überhaupt nicht gebrauchen.


  Himmelherrschaftszeiten!


  Nach seiner Rückkehr aus München hatte er sofort im Krankenhaus vorbeigeschaut. Das dritte Opfer lebte, lag aber nach einer Notoperation inzwischen im künstlichen Koma. Niemand wusste, wie der Mann hieß oder woher er kam. Der diensthabende Arzt hatte dem Ersten Kriminalhauptkommissar ins Gesicht gelacht, als der vorsichtig nachfragte, ob man eventuell endoskopisch, per Sonde oder sonst wie ein kleines Plastiksäckchen aus dem Magen des Patienten holen könne. Es sei dringend.


  »Sie sind ja nicht ganz bei Trost!« Das hatte dieser Weißkittel Kroner an den Kopf geworfen, als er sich nach der ersten ärztlichen Weigerung erdreistet hatte, von Hebeln anzufangen, die er in Bewegung setzen würde.


  »Wenn dieser Mann überlebt, was im Übrigen ganz und gar nicht sicher ist«, hatte der Mediziner Kroner postwendend zusammengestaucht, »dann kommt so ein Fremdkörper von ganz alleine hinten wieder raus. Und wenn er nicht überlebt, dann dürfen Sie meinetwegen höchstpersönlich Hand anlegen.«


  Dr.Helmreich hatte ja recht. Kroner war eindeutig über das Ziel hinausgeschossen. Aber doch nur, weil er felsenfest davon überzeugt war, dass auch beim dritten Opfer eine kleine Plastiktüte darauf wartete, ihr Geheimnis preiszugeben. Der Täter wollte ihnen etwas sagen.


  Eindeutig.


  Arslan würde vermutlich die ganze Nacht damit verbringen, die ersten vier Buchstaben mit zwei weiteren zu etwas Brauchbarem zusammenzusetzen. In so was war der türkischstämmige Kollege gut, aber es gab leider unüberschaubar viele Möglichkeiten.


  Zwei warme Hände legten sich von hinten auf Kroners Schultern. Er zuckte zusammen. Tat er immer noch. Jedes Mal, wenn Vallis Mutter ihn berührte. Der Mensch war ein Gewohnheitstier, und Hannes Kroner hatte nach dem Tod seiner Frau seine vier Söhne mit Hilfe von Opa Kroner allein großgezogen. Da hatte es nie ein Techtelmechtel gegeben und schon gar keine feste Freundin. Keinen One-Night-Stand. Geradezu zölibatär hatte er gelebt. All die Jahre. Und jetzt erschreckte ihn die Wärme einer Frau wie ein Lastwagen das kleine Kätzchen, das zum ersten Mal eine Bundesstraße überqueren will.


  Wumm! Tödliche Gefahr.


  Sie lachte. Ja, Joja lachte ihn deshalb aus. Sie kannte die Gründe für seine dauerabstinente Lockerheit in Beziehungsangelegenheiten besser als er, denn Kroner selbst hatte seinen Zustand nach dem überraschenden Beginn ihrer Liaison im letzten Jahr nicht in Worte fassen können. Sie schon. »Du hast Angst vor den Frauen«, hatte sie gesagt. »Und ganz besonders vor mir.« Und damit hatte Joja ins Schwarze getroffen, denn Kroner hatte die kleine Nachbarin, seit er denken konnte, angehimmelt wie eine Madonna– wunderschön, aber für ihn unerreichbar. Deshalb hatte er eine andere geheiratet. Giulia aus Italien. Kroner liebte die Mutter seiner Kinder sehr und betrog sie dennoch. Ein einziges Mal. An dem Tag, als sein jüngster Sohn zur Welt gekommen war. Vierzehn Jahre später war Giulia gestorben. An Krebs.


  An diesem einen Abend am Tag von Markus’ Geburt hatte es Joja darauf angelegt, das hatte sie Kroner letzten Sommer gestanden. Er war betrunken gewesen. Völlig hilflos, ihr absolut ausgeliefert. Und trotzdem schämte er sich noch heute für diesen Ausrutscher. Das war der Dorn in seinem sündigen Fleisch, und die Ungewissheit, ob er der Vater des Kindes war, das neun Monate später zur Welt gekommen war.


  Valli.


  Natürlich hatte er Joja danach gefragt. Ein einziges Mal. Aber sie hatte ihn ausgelacht und ihm hysterisch ins Gesicht geschrien, er sei doch niemals der Einzige gewesen. Es habe zu der Zeit so viele gegeben. Heute wusste er, dass das so nicht stimmte. Joja hatte an diesem Abend mit ihrem Freund Schluss gemacht, mit dem sie zwei Tage später aber schon wieder zusammen war. Und trotzdem. Sie gab sich Hannes gegenüber immer unnahbar, dabei hatte auch sie sich bereits als Teenager ein Leben mit dem jungen Mann von nebenan ausgemalt. Weil er all das verkörperte, was ihre eigene Familie ihr nicht geben konnte: Sicherheit, Geborgenheit und Normalität.


  Joja glaubte heute so wenig wie damals, dass Valli Hannes’ Tochter war. Das habe sie im Gefühl, sagte sie. Außerdem fand sie, dass es keinen Unterschied machen würde, wenn Kroner tatsächlich der Vater wäre. Denn das war er sowieso zeit seines Lebens für Valli gewesen– und seine Söhne Brüder. Besonders Markus, der jüngste. Jetzt diese alte Geschichte aufzuwärmen, das würde doch nur alle verletzen.


  Im Prinzip gab Kroner Joja sogar recht, aber er musste es einfach wissen. Inzwischen stritten sie darüber beinahe täglich. Das Problem war, dass Joja ihr Einverständnis für ein Abstammungsgutachten mit der Bedingung verknüpfte, dass sie Valli, Kroners Söhnen und sogar Opa Kroner und den Schwiegereltern in Italien vorher reinen Wein einschenkten.


  Vorher. Wie absolut hirnrissig!


  Natürlich würden die aus allen Wolken fallen, wenn sie von dieser Entgleisung erführen. An Vallis Reaktion wollte Kroner erst gar nicht denken. Die explodierte doch schon bei der harmlosesten Ungerechtigkeit. Nicht auszudenken, wenn sie…


  Wieso also die Pferde scheu machen? Nach Kroners Dafürhalten musste niemand etwas erfahren– vielleicht nicht einmal dann, wenn eine Vaterschaft laut Gutachten mit 99,9999-prozentiger Wahrscheinlichkeit anzunehmen war. Was dann zu tun war, konnten sie sich anschließend immer noch in Ruhe überlegen. Hauptsache, Kroner hatte Gewissheit.


  So einfach.


  Nur die Tatsache, dass zumindest Valli für einen Test theoretisch ihr Einverständnis geben musste, und Jojas Spinnereien durchkreuzten seine grundsoliden Pläne. Es war nämlich Jojas Bauchgefühl, das ihr sagte, es wäre ein großer Fehler, den Test heimlich zu machen.


  Wie lächerlich!


  Warum in Gottes Namen verließ sich die Frauenwelt entgegen jeglicher Logik bei allen wichtigen und unwichtigen Entscheidungen auf ihren Bauch, der außer Verdauung und dem Ausbrüten von Nachwuchs keine höheren Funktionen aufwies?


  Weiber!


  Ein Wort, das Kroner eigentlich nicht benutzte, zumindest nicht in der gesprochenen Sprache. Sein Hirn hingegen produzierte andauernd überdimensionale, wild flatternde Banner mit der Aufschrift: »Mein Gott, diese Weiber!«


  »Wenn ich nur manchmal da hineinschauen könnte«, hauchte Joja in Kroners Ohr und verpasste ihm gleichzeitig eine Kopfnuss. »Das wäre sicher interessant.«


  Er fühlte sich ertappt. Schluck. »Das willst du nicht wirklich, glaub es mir. Nicht nach allem, was ich heute gesehen habe.« Und ein Haar von deiner Tochter und die Spucke von mir hätte ich beinahe auch ganz ohne Einverständnis…


  Joja nickte ernst. Hannes erzählte nicht viel von der Arbeit, durfte er gar nicht. Doch vorhin, als er heimgekommen war, hatte er eine Ausnahme gemacht. Die Presse wusste sowieso schon überraschend viel, und es tat gut, mit jemandem zu reden, der nicht nach Alibis, Zeugen, Spuren, DNA-Vergleichen und so weiter fragte. »Hoffentlich klärt sich das schnell auf.«


  Hannes zog Joja auf seinen Schoß und drückte sein Gesicht an ihren Hals. »Wann können wir essen?«


  »Ich bin so weit. Du musst nur noch den Tisch decken. Sollen wir raus auf die Terrasse? Warm genug ist es.«


  Eigentlich war Opa Kroner der Koch im Haus, doch seit Joja mit seinem Sohn liiert war, räumte er immer öfter das Feld, ging früh ins Bett oder sah fern. Kroner nahm an, dass es ihm gefiel, nicht mehr für alles zuständig zu sein. Von den Jungs führte jeder ein eigenes Leben, nur Markus, der jüngste, kam an freien Wochenenden noch regelmäßig aus München nach Hause. Kroner wollte gerade Teller und Besteck aus dem Schrank holen, als es an der Tür läutete.


  Joja sah auf die Uhr. »Um diese Zeit? Kann eigentlich nur für dich sein.« Sie schnappte ihre Strickjacke vom Küchentürhaken und schlüpfte hinein. Ihr Nachthemd mit den Rüschenärmeln endete knapp über den Knien. Es war halb zwölf.


  Kroner schob den Vorhang am Fenster zurück. »Bruhan? Was will der denn hier? Valli ist nicht da.«


  Joja öffnete die Haustür, lächelte den Freund ihrer Tochter an und bat ihn in die Küche.


  »Wieso gehst du nicht ans Telefon? Ich habe dauernd versucht, dich…«


  Mit zwei Schritten war der Chef bei der Anrichte, auf der sein Handy zum Aufladen angestöpselt lag. »Ausgeschaltet?« Er sah Joja fragend an.


  »Als du duschen warst, hat das Ding dauernd geläutet, und du musst schließlich auch mal runterkommen.« Sie versuchte unentwegt, Kroner einzubläuen, dass er durchaus das Recht hatte, nach einem langen Tag die Beine hochzulegen. Sogar zu einem Meditationskurs hatte sie ihn schon mitgeschleift.


  Om!


  Aber so richtig verinnerlicht hatte er das Gelernte bisher nicht. Der antrainierten Omerei haftete etwas stark Alibimäßiges an.


  »Festnetz war auch tot«, schickte Ben hinterher.


  »Das hab ich schon am Nachmittag ausgeschaltet«, klärte ihn Frau Milner sogleich auf. »Die Leute von der Presse waren so dreist, hier anzurufen. Irgendwann ist mir das so was von auf die Nerven–«


  Und schon wieder flatterte ein riesenhaftes Banner durch Kroners Kopf: »Mein Gott, diese…« Fast wären die Worte durch seinen Mund nach draußen gesegelt.


  »Der Mantrailer hat angeschlagen«, quetschte sich Ben zwischen den aufkeimenden häuslichen Disput. »Das dünnere Opfer saß vor nicht allzu langer Zeit in einer Zille, die zum Ruderclub in Ingling gehört.«


  »Und weiter?«


  »Wir haben es mit Geruchsträgern von allen drei Opfern probiert, von den beiden anderen konnte der Mantrailer keine Spur entdecken.«


  Kroner brauchte einen Moment. »Dann haben die Täter also verschiedene Boote benutzt und an verschiedenen Orten…?«


  Bruhan wiegte den Kopf. »Ich habe Dan Grigoreanu, dem Pächter des Bootshauses, ein Foto gezeigt. Er hat den Dürren erkannt und ist sich hundertprozentig sicher, dass der Mann letzte Woche mit der Zille draußen war.«


  »Das heißt, wir haben einen Namen?«


  »Ja.« Ben zögerte.


  »Raus damit!«, drängelte Kroner.


  Der Jungspund nickte vorsichtig in Jojas Richtung. »Sollte sie nicht…?«


  Vallis Mutter verstand den Wink, schnappte ihr Weinglas und verzog sich auf die Terrasse.


  »Also?« Kroner nahm ebenfalls sein Glas und nippte an seinem Vino.


  »Gustav Kleingütle. Stammgast im Ruderclub. Laut Grigoreanu pensionierter Lehrer, aber das Internet sagt etwas anderes.«


  Kroners Brauen zuckten vor Ungeduld. Polizeiinterne Systeme durften keine Daten über Arbeitgeber und Beruf speichern, ein Verbot, das die Recherchen manchmal unnötig erschwerte.


  »Ein gewisser Gustav Kleingütle war Pfarrer in einer katholischen Gemeinde im Bistum Regensburg, bis ihn der Bischof 2006 von allen priesterlichen Pflichten entband.«


  »Hat er mit evangelischen Gläubigen das Abendmahl geteilt?«, höhnte Kroner, der sich an einen Zeitungsbericht erinnerte, in dem ein solches Fehlverhalten zum Dispens des Priesters geführt hatte. Lächerlich!


  »Nein. Ihm wurde Missbrauch von Schutzbefohlenen vorgeworfen.«


  Holla! Das war eine gänzlich andere Dimension. »Und du bist dir sicher, dass es sich dabei um den einen Toten handelt?«


  »Sicher nicht, aber Gustav Kleingütle ist nicht gerade ein Allerweltsname. Genau genommen gibt es im Netz keinen einzigen anderen Treffer.«


  »Und was sagen unsere Datenbanken?«


  »1995 erhielt er eine Bewährungsstrafe, aber von neuerlichen Übergriffen ist bei uns nichts bekannt. Im Netz dagegen schon. Gemeldet ist er in der Leonhard-Paminger-Straße, direkt am Neuen Stadtpark. Kleine Wohnung, ziemlich anonymer Block. Von den Nachbarn konnte uns bis jetzt niemand etwas über ihn sagen. Hatte wohl wenig Kontakt.« Ben setzte sich an den Küchentisch. »Der Kriminaldauerdienst ist vor Ort, die Kollegen von der Spurensicherung und jeder verfügbare Mann der Soko Kreuzigung. Ein mündlicher Eilantrag zur Durchsuchung von Kleingütles Wohnung ist gestellt, wir haben also höchstwahrscheinlich schon DNA-Träger für die Identifizierung des Toten und vielleicht endlich auch einen Hinweis auf die Tat.« Ben seufzte. Beim Ruderclub und in Kleingütles Wohnung war die Hölle los.


  »Was wissen wir sonst Neues?« Kroner zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Nicht viel. Ich habe Grigoreanu auch Bilder der beiden anderen Männer gezeigt, aber die hat er noch nie gesehen. Kleingütle kam normalerweise mit einigen anderen Rentnern mittwochs ins Bootshaus. Knacker essen und Karten spielen.« Ben bemühte die Notizen seines iPhones. »Mitglied seit 2008. Mit einem Ruderboot war er aber nie draußen, nur manchmal mit der Zille. So wie eben in der letzten Woche. Der Pächter erinnert sich deshalb so genau, weil er ein bisschen Angst hatte, der alte Herr könnte im Wasser landen, noch ehe er im Boot sitzt.«


  Kroner schwenkte seinen Rotwein. »Ist das Zufall?«


  »Du meinst, dass wir in einem Boot Spuren eines Opfers gefunden haben und vermuten, dass die Täter über das Wasser…?« Seit Toffi angeschlagen hatte, grübelte Ben über genau die gleiche Frage nach.


  Kroner nickte.


  »Ich weiß es nicht. Fest steht, dass es weder in der Zille noch sonst wo auf dem Gelände des Ruderclubs Geruchsspuren der anderen Opfern gibt. Der Mantrailer hat nichts gefunden.«


  »Und von Kleingütle? Nur in der Zille?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Auch im Vereinsheim. Absolut plausibel, da er ja jeden Mittwoch–«


  Kroner winkte ab, hob sein Weinglas an die Lippen. »Der Täter könnte aus dem Umfeld des Ruderclubs kommen.«


  »Fünfhundert Mitglieder, also jede Menge Holz. Grigoreanu hat mir eine Liste ausgedruckt.«


  »Wenn wir nur eine Geruchsprobe von den Tätern hätten, dann…« Kroner stand auf, stellte sein Glas in die Spüle und nahm einen Esslöffel aus der Besteckschublade. »Wo zuerst?«


  Ben verstand nicht ganz.


  Der Chef fuhr mit dem Löffel durch die Zucchinispalten, lud sich mächtig auf und blies den Dampf weg, ehe er sich die Portion in den Mund schob. »Sollen wir… zuerst zum… Ruderclub oder… in Kleingütles Wohnung?«


  Ben sah auf die Uhr. »Ich fahre nirgends mehr hin, ich muss ins Bett! Die Kollegen haben alles im Griff, und in den nächsten Stunden wird sowieso nichts Bahnbrechendes passieren. Sonst wäre ich gar nicht zu dir gefahren.«


  Kroner verbrannte sich die Zunge und spuckte die Zucchinispalten ins Spülbecken. »Aber–«


  »Kein Aber«, meldete sich Joja zu Wort, die just in dem Moment den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Du musst nicht immer an vorderster Front stehen, andere Leute machen auch einen guten Job.«


  Das hatte sich der Chef schon des Öfteren anhören müssen. Ben verkniff sich ein fettes Grinsen. Ein Jahr zusammen, und schon stand der Erste Kriminalhauptkommissar Passaus unter dem Pantoffel dieser schönen Frau. Eigentlich war es kein Wunder.


  »Und du hast sicher auch noch nichts gegessen«, konstatierte Joja und drückte Ben drei Teller in die Hand.


  Auf der Terrasse war es noch angenehm warm. Mehrere Kerzen verbreiteten schummriges Licht, und aus dem Wohnzimmer waberte chillige Musik.


  »Hast du was von Valli gehört?«, wollte Joja wissen, als die Teller geleert und der Rest des Weins in den Gläsern verteilt war.


  Ben hüstelte. »Ähm. Nein. Seit dem Wochenende haben wir noch nicht telefoniert, nur ein paar WhatsApp-Nachrichten geschickt.«


  »Ah ja.« Joja schätzte die modernen Kommunikationswege nicht sonderlich, blieb so doch alles zwischen den Zeilen unbemerkt, wie sie gerne betonte.


  Ben schluckte schwer, begann mit seinem Besteck zu spielen. Etwas, das er sonst nie tat.


  »So kenne ich Valli gar nicht«, warf Kroner ein und wischte mit dem Handrücken über seinen Mund. »So zielstrebig.«


  In der Tat. Seit Valli ihren Diplomabschluss in der Tasche hatte, arbeitete sie mit dem Ziel der Promotion als wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Klinische Psychologie an der Uni Regensburg.


  Dr.Valentina Milner.


  Absolut unvorstellbar. Besonders für Kroner. Bislang hatte sich Valli durchs Leben gewurschtelt, sich ungestüm von einer Dummheit in die nächste gestürzt. Und doch hatte sie– wie auch immer– eine Professorin mit ihrem Enthusiasmus für große Themen beeindruckt, die ihr nach dem glücklichen Ende der Diplomarbeit überraschenderweise den Job als wissenschaftliche Assistentin bei einer Studie angeboten hatte.


  And here we go…


  Valli hatte nicht besonders viel Geld, sehr viel zu tun, aber auch einige Freiheiten, was ihre konkrete Arbeitszeitgestaltung anging. Vor allem aber interessierte sie sich wahnsinnig für den Forschungsauftrag, an dem sie zusammen mit dieser Professorin im Rahmen einer länderübergreifenden Studie arbeitete.


  »Die wird ja eine richtige Streberin«, klagte Kroner, der sich nur schwer daran gewöhnen konnte, die quirlige Nachbarin nicht mehr um sich zu haben. Als Valli noch studiert hatte, war sie höchstens ein-, zweimal die Woche über Nacht in Regensburg geblieben. Jetzt hatte sie ein Zimmer in einerWG und kam nicht mal jedes Wochenende nach Hause.


  Tochter. Tochter. Tochter.


  In Kroners Kopf pochte der Wein. Das eine Glas noch, dann musste er dringend ins Bett. Mit Joja. Ein verklärtes Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken, verdrängte mühelos den Kummer wegen Valli.


  »Wann beehrt sie uns denn wieder mal mit ihrer Anwesenheit?«, hakte Joja nach. »Wir bekommen sie kaum noch zu Gesicht.«


  Ben hob leicht die Schultern und kippte sein Achterl Roten. Eigentlich konnte er auch gleich reinen Tisch machen. Hier und jetzt. Es spielte sowieso keine Rolle mehr. Sein Herz schlug wie ein irrer Hammer-Mörder um sich.


  »Ihr könnt es doch sonst kaum erwarten, dass…« Joja kniff ihre Augen zusammen und sah Ben an, als hätte der was ausgefressen.


  Sogar Kroner setzte sich auf, obwohl er normalerweise keine besonders feinen Antennen hatte, was die mannigfaltigen menschlichen Gemütszustände anging. Aber hier war etwas im Busch. Das spürte sogar er. Ben Bruhan saß da wie ein Hund, der Schläge erwartet.


  »Habt ihr euch gestritten?«, wollte Joja wissen, die dem jungen Glück sonst selten auf die Pelle rückte. Ganz im Gegensatz zu Kroner, der Bens Betragen gegenüber Valli am liebsten strengstens auf absolute Korrektheit kontrolliert hätte. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er ihr–


  »Ich bin Vater geworden.«


  Ich bin Vater geworden! Drdldldrdld. Einmal zurückspulen, bitte. »Was?« Kroner stieg aus seinem Stuhl empor wie eine Aschewolke aus dem Vesuv kurz vor der Eruption.


  »Ich bin Vater geworden.« Ben ließ den Kopf hängen. Endlich war es raus, und es gab nichts, das er zu seiner Verteidigung hätte vorbringen können.


  Kroner atmete tief ein. »Von einem Kind?«


  »Wovon denn sonst?« Joja legte ihre Hand auf Kroners Arm. »Und da Valli nicht die Mutter ist– wer ist es dann?«


  Kroner wandte den Kopf, konnte nicht glauben, wie ruhig und gefasst Joja die Nachricht aufnahm. »Wer ist die Mutter?«, schrie er Bruhan deshalb ausgleichenderweise ins Gesicht, und ein ganzer Schwall Spucke schoss mit seinen Worten aus dem Mund.


  »Luisa.«


  »Luisa Theissen?« Kroner glaubte sich verhört zu haben. Er griff sich sein Weinglas und schleuderte es gegen die Natursteinmauer in Bens Rücken. »Deine Ex?«


  Ben stand auf, wischte mit beiden Händen über sein Gesicht und gleich noch durch die Haare. »Hannes, jetzt lass es mich erst mal erklären…« Nun fing er doch an, sich zu rechtfertigen, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, genau das nicht zu tun. Nicht vor Kroner zumindest.


  Doch weiter kam er nicht, denn Hannes Kroner addierte flugs die Fakten. Ein Jahr ununterbrochenes Liebesgedüdel zwischen Ben und Valli und die Dauer einer Schwangerschaft ließen sich ganz leicht gegeneinander aufrechnen, und so kam der Herr Kommissar unterm Strich sehr schnell zu einem Ergebnis, das ihm gar nicht gefiel. Ansatzlos knallte er seinem Mitarbeiter die Faust ins Gesicht, und das Blut spritzte munter auf die beigefarbenen Bezüge der Loungemöbel.


  Hurra, die Gams!


  Speisesaal, Vorschule Etterzhausen, März1966


  Sein Blick klebt an der Wand mit den Ziegeln. Kriecht von dort zu der weißen Lampenkugel an der Decke. So viele Worte geistern durch die Köpfe der gut dressierten Buben, die ohnmächtig an ihren Tischen sitzen. Doch sie dürfen nicht hinaus. Die harmlosen und heiteren genauso wenig wie die Worte von brennendem Schmerz. Von bohrender Angst. Nicht im Speisesaal. Nicht im Schlafsaal. Und schon gar nicht im Unterricht.


  Und die Briefe heim zur Mutter, zu den Eltern? Zwischen den hingemalten Buchstaben sind sie leer. Rechtschreibfehler werden vorsorglich korrigiert. Ha! Keine wahrhaftige Silbe findet jemals den Weg hinaus aus diesem Gefängnis auf dem Hügel oberhalb des Dorfes, das so nah scheint und doch so weit entfernt ist.


  Verloren.


  Einsam.


  Ausgeliefert.


  Neben dem Geistlichen Direktor im dunklen Anzug mit dem tadellos weißen Hemdkragen und den gelben Fingern steht der zivile Gehilfe mit den klobigen Händen. Noch am Morgen haben diese Hände frische Weidenruten geschnitten, ihnen von fröhlichem Pfeifen begleitet mit dem Schnitzmesser die saftige Haut abgezogen. Der Vorrat für eine Woche. Sie reiben sich gegenseitig warm, die Pranken. Sie verstehen ihr Geschäft, und sie freuen sich darauf.


  Wer kam abgehetzt oder zu spät zur Studierzeit?


  Wer stand nicht richtig in Reihe?


  Fünf, zehn oder fünfzehn Stockhiebe wahlweise auf die Fingerkuppen oder auf die Nägel. Für den, der morgens als Letzter aus dem Waschraum kommt. Für den, der die Seifenschale nicht aufräumt. Den, der während der vielen Silentiumstunden seines jungen Lebens unbedacht ein paar Worte wechselt.


  »Nummer 338. Nach vorn!«


  »Wer sonst?«– »Der Karl.«– »Der lernt’s nimmermehr.«– »Wieder das Handtuch nicht aufgeräumt.«


  Im Chor raunen die Buben den Namen, als Kanon summen sie das lächerliche Vergehen. Sie wissen genau, zu wem die Wäschenummer gehört. Sie wissen es auswendig. Und sie atmen erleichtert auf, dass sie nicht nach vorn müssen, um sich die Prügel abzuholen.


  Langsam steht sie auf, die338. Scheinbar gelassen. Der warme Zigarettenatem des Direktors schlägt dem mageren Buben ins Gesicht. Und das geile Funkeln seiner Augen. Folgsam streckt der Junge die Hände nach vorn.


  Heute straft der Direktor selbst. Er wählt den alten Violinbogen. Wiegt ihn prüfend in der Rechten, bevor er ausholt. Glimmende Asche fällt auf den Boden, wird von speckigen Pantoffeln zertreten, während sich die Augen hinter den altmodischen, gold umrandeten Brillengläsern zu Schlitzen verengen.


  Fest presst der Junge die Lippen aufeinander. Man weint nicht. Man winselt nicht um Gnade. Man wird hart. Gegen andere. Und vor allem gegen sich selbst.


  Nummer 338 ist anders. Der geborene Verlierer. Ein Waschlappen. Zu weich. Zu zart. Nicht körperlich. Nein. Sondern tief drinnen. Ganz tief.


  Karl gibt keinen Mucks von sich, aber die Tränen rollen unablässig über seine Wangen, während seine Augen von der weißen Lichtkugel hinüber zum Herrgott flüchten, der an der Wand hängt.


  Gelobt sei Jesus Christus, der für uns am Kreuz gestorben ist.


  Mittwoch, 10.Juni2015


  VIER STUNDEN SCHLAF. Viel zu wenig. Bruhan gähnte leise.


  »Was haben Sie denn heute Nacht angestellt?«, fragte Dan Grigoreanu, als sie Seite an Seite die Bootshalle betraten.


  Ben tastete vorsichtig seinen Nasenrücken ab. Ziemlich geschwollen, aber wenigstens kerzengerade. Der Schaden, den Kroner angerichtet hatte, hielt sich in Grenzen. Ein paar Milliliter Blut, versaute Möbel. Mehr nicht. »Der Chef hat mir eine geknallt.« Für Ausreden war er nicht wach genug.


  »Kroner?« Grigoreanu drehte sich um. »Ist doch eigentlich ein netter Kerl.«


  Ben wunderte sich nicht. Irgendwie kannte im Ruderclub jeder jeden, und wie er gehört hatte, zählte der ehemalige Kripochef genauso zu den Stammgästen wie ein paar Kollegen von der Wasserschutzpolizei. »Hat private Gründe.« Ich bin ziemlich überraschend Vater geworden, um genau zu sein, und Kroner ist darüber anscheinend noch unglücklicher als ich, obwohl ihn das überhaupt nichts angeht. Der Volldepp!


  »Aha.« Grigoreanu schaltete in der Halle das Licht ein. »Welches Schweinderl hätten S’ denn gern?«


  Ben musste nicht lange überlegen. Sein Finger zeigte auf ein knallgelbes Hochglanzteil.


  »Ein Rennboot. Da schau her.« Gemeinschaftlich hoben sie den Doppelzweier vom Regal. »Spätestens dann, wenn einer zur rechten Seite geht, weiß ich, dass er sich auskennt.«


  Dort lagerten die extrem schnittigen Boote aus Carbon. Extrem lang. Extrem schmal. Allein darin zu sitzen war eine Herausforderung.


  Dan Grigoreanu hatte gestern noch vorgeschlagen, mit Ben rauszufahren, um ihm zu zeigen, wie viele Möglichkeiten es für den oder die Täter gegeben hatte. Da aber schon um sieben Uhr die Morgenbesprechung im Kabuff anstand, welche Ben keinesfalls verpassen durfte, war der Nachtschlaf umso kürzer ausgefallen.


  Halb fünf Uhr früh!


  Die Verabredung mit der Traxler und ihrem Hund hatte Ben gecancelt, deren Betreuung übernahmen erst mal die Kollegen von der Wasserschutzpolizei, zumindest so lange, bis er wieder etwas Luft hatte. Außerdem wollte er um etwa die gleiche Zeit auf dem Wasser unterwegs sein wie die Täter am Tag zuvor.


  Morgenstund hat Gold im Mund.


  Ben gähnte.


  »Über Kopf!«, gab Grigoreanu Kommando.


  Ben reagierte prompt. Es war lange her, aber einmal einstudierte Abläufe gingen nie verloren. Das Boot lag im Wasser. Gut so.


  »Nichts verlernt.« Grigoreanu war zufrieden.


  Auch das Einsteigen und Ablegen klappte ohne Schwierigkeiten. Auf dem Inn umfasste Ben mit beiden Händen fest die Skulls und schloss kurz die Augen. Genau wie früher bei den Fahrten mit seinem Vater saß er auch jetzt im Bug. Grigoreanu gab als Schlagmann im Heck den Takt vor.


  Die beiden Männer fanden schnell zusammen. Nur anfangs drehte Ben das flach vorgeführte Blatt zu früh auf oder war beim Aushebeln etwas zu spät dran. Auch gelegentliches Plätschern kam vor, aber Grigoreanu überging die Unsauberkeiten kommentarlos.


  Ben hatte sich mit dem Pächter vom Bootshaus darauf verständigt, zum Warmwerden erst stromaufwärts bis nach Wernstein zu rudern, um dann auf dem Rückweg alle möglichen Einsetzstellen zu begutachten. Und davon gab es jede Menge, denn auch wenn in der Zille Geruchsspuren von einem der Opfer gefunden worden waren, hieß das längst nicht, dass die Polizei nun wusste, woher der oder die Täter samt der drei Opfer gekommen waren, um ihren perfiden Plan in die Tat umzusetzen. Im Grunde hatten sie genauso wenig Ahnung wie am Tag zuvor.


  Nein! Stopp!


  Sie hatten etwas. Etwas sehr Wichtiges sogar. Einen Namen.


  Ben konzentrierte sich auf seine Arm- und Beinarbeit und bläute sich ein, nur ja nicht vorzeitig die Segel zu streichen– beruflich wie privat. Denn am Wochenende hatte Luisa plötzlich vor seiner Tür gestanden. Mit einem Kind im Arm. Das Baby sei seine Tochter, hatte sie ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, offenbart, und er solle sich gefälligst um sie kümmern. Weil sie einen Job habe. Hier in Passau. Und sie das allein nicht schaffen könne.


  Wie stellt die sich das vor?


  Ben zog das Blatt am Ende des Zuges schon wieder unsauber aus dem Wasser. Grigoreanu drehte sich um. Der nächste Endzug klappte besser.


  Luisas Auftritt war für Ben so überraschend gekommen, dass er weder auf die Idee kam, an seiner Vaterschaft zu zweifeln, noch, nach dem Namen des Mädchens zu fragen.


  Ich weiß nicht einmal, wie meine Tochter heißt.


  Trotzdem hatte er sich in der halben Stunde, in der Luisa in seiner Wohnung in der Milchgasse ihren einstudierten Auftritt abgezogen hatte, in dem Kind wiedererkannt. Falsch. Nicht sich selbst. Zoe. Seine Schwester hatte er in dem kleinen Gesicht gesehen. In ihren schwarzen Augen, um genau zu sein. Die Erinnerung daran schnürte ihm jetzt noch die Luft ab.


  Ein freudiges Wiedersehen?


  Wohl kaum. Bens Vater hatte seine Tochter nicht beschützen können, und Ben wollte keine Kinder, weil er Panik davor hatte, die Geschichte könnte sich wiederholen. So einfach. So fatal. Und außerdem: Valli nahm zwar viele Dinge im Leben äußerst gelassen– manchmal für Bens Geschmack zu gelassen–, doch genauso gut konnten sie Kleinigkeiten völlig unvorhersehbar in eine Krise stürzen. Dass er jetzt eine Tochter hatte, war keine Kleinigkeit. Garantiert würde Jojas Tochter darauf nicht mit überraschender Coolness reagieren. Wie denn auch? Er hatte Valli belogen. Und betrogen.


  Basta.


  Ben hatte Luisa nicht gesehen, seit sie im vergangenen August endlich ihre restlichen Sachen aus seiner Wohnung geholt hatte. Zwei Stunden hatten sie damals miteinander verbracht. Hatten Abschied genommen. Auf viel zu intime Art und Weise.


  Ein letztes Mal!


  Danach hatte er nicht mehr mit ihr telefoniert oder sonst wie ihren Kontakt gesucht. Kein einziges Mal. Andersherum Luisa genauso wenig. Vermutlich aus gekränkter Eitelkeit. Weiß der Geier. Sie war es gewohnt, dass Typen ihr hinterherliefen. Es machte sie rasend, dass Ben die Ausnahme von dieser Regel darstellte. Schon immer.


  Und jetzt war er also Vater. Etwas, das Ben nie hatte werden wollen. Von einem Tag auf den anderen. Luisas Ultimatum lief am Donnerstag aus. Bis dahin wollte sie von ihm konkrete Vorschläge für eine gemeinschaftliche Betreuung. Sollte er keine derartigen machen, würde ihr Vater mit seiner renommierten Münchner Kanzlei im Rücken die Sache in die Hand nehmen.


  Deadline. Bis morgen!


  Ben schwitzte. Seine Oberschenkel und die Arme brannten wie Hölle, aber die körperliche Anstrengung tat ihm gut.


  Dan Grigoreanu hielt im Rudern inne und stocherte mit seinem Skull Richtung Ufer. »Es gibt massenhaft Rampen zum Wasser. Die kommt man teilweise sogar mit dem Auto runter. Außerdem ist das Gebiet, zumindest ab dem Kraftwerk, recht dünn besiedelt. Im Neuburger Wald auf deutscher, aber auch auf österreichischer Seite ist nicht viel los. Da triffst du Hase und Fuchs und sonst kaum jemanden.«


  »Und weiter flussabwärts? Unterhalb des Kraftwerks? Bislang gehen wir noch davon aus, dass der oder die Täter ihr Boot samt ihren Opfern nicht umgesetzt haben.«


  »An der Uni ist zu dieser Jahreszeit und bei dem Wetter eigentlich immer was los. Die Studenten hocken regelmäßig bis in die frühen Morgenstunden am Innufer.«


  Dort mussten sie nachfragen. Klar.


  »Und die Innstadtseite ist auch recht belebt.« Sie tauchten die Skulls wieder ein. »Wenn ich mit drei Leichen im Gepäck aufs Wasser müsste, würde ich einen anderen Startpunkt wählen.«


  Ben gab Grigoreanu recht. Es musste ein ruhiges Plätzchen sein.


  »Hast du mal wettkampfmäßig gerudert? Du bist gut.«


  Ben lachte. Gemeinsames Pullen brachte automatisch das Du mit sich. So wie die meisten Sportarten. Das hatte er beinahe vergessen. »Im Achter.«


  »Aha. Die Königsdisziplin.« Dan erhöhte die Schlagzahl.


  »Und was ist mit dir? Du bist im Leben kein Breitensportler.«


  Dan Grigoreanu sah sich um und grinste. »Siebenmal nationaler rumänischer Meister im Einer. Ist lange her.«


  »Wie hat es dich ausgerechnet nach Passau verschlagen?«


  »Ich hatte im Ceaușescu-Regime keinen Platz und keine Perspektive. Bin irgendwann abgehauen.«


  Das war hart. Ben biss die Zähne aufeinander. »Wie lange dauert es mit dem Boot von Ingling zum Kanuverein in der Ilzstadt?«


  »Höchstens eine halbe Stunde. Geht ja die meiste Zeit flussabwärts. Zurück entsprechend länger.«


  Etwas genauer hätte Ben die Zeitangabe schon gern gehabt. Aber wie sollte das gehen? Sie hatten keine Ahnung, welche Art von Boot die Täter benutzt hatten. War es eines oder mehrere? Motorisiert oder nicht? Hatten geübte Ruderer dringesessen oder bemühte Anfänger? Alles Variablen, die in Minuten umgerechnet einen enormen Unterschied machen konnten. Wenn sie nicht endlich die Stelle fanden, wo dieses Übel seinen Anfang genommen hatte, würden sie nie weiterkommen. »Können wir jetzt umsetzen und bis zum Fundort rudern?« Inzwischen waren sie wieder am Ausgangspunkt angelangt. Das Laufwasserkraftwerk Passau-Ingling versperrte ihnen den Weg innabwärts.


  »Natürlich.«


  Direkt gegenüber dem Ruderclub gingen sie an Land. Ben zog das Boot auf die Rampe, und Dan öffnete die Tür zu dem kleinen Häuschen, in dem normalerweise die gummibereiften Wagen zum Transport der Boote aufbewahrt wurden. Es war leer.


  »Sauerei!«, ärgerte sich Grigoreanu. »Hat wahrscheinlich wieder mal jemand mitgehen lassen. Wir müssen tragen.«


  Ben seufzte. Bei einem Doppelzweier keine große Sache. Aber bei einem Kanu oder gar einer Zille?


  Sie hoben den Zweier kielaufwärts über ihre Köpfe und gingen die Rampe hinauf, ein Stück die Uferstraße entlang, an einem Bauernhof vorbei und hinter dem Kraftwerk eine ähnliche Rampe wieder hinunter.


  »Tut mir leid, aber ich muss kurz nachschauen, ob hier auch kein Wagen drin ist«, sagte Dan und nickte in Richtung eines fast identischen kleinen Lagerhäuschens zu ihrer Rechten.


  Sie stellten das Boot ab, und Ben nutzte die Zeit, um Waden- und Oberschenkelmuskulatur zu dehnen.


  »Da bin ich aber froh. Sind alle da«, brummte der Pächter des Rudervereins, als er in den Betonbunker hineinspähte. »Dafür hat jemand seine Anglerhose liegen lassen.« Er bückte sich und hob das dunkelgrüne Gummiungetüm mit zwei Fingern hoch.


  Nun legte auch Ben die paar Schritte bis zur betonierten Trolley-Garage zurück und sah sich um. Die Transportwagen mit den roten Rohren hingen fein säuberlich aufgereiht an den Deckenhaken. Nur einer war dazwischengeschoben worden. Aus Faulheit? Zeitdruck? Oder Schlamperei?


  »Sieht nagelneu aus«, wunderte sich Dan immer noch über seinen Fund. »Also, ich würde die nicht einfach so hier rumliegen lassen.«


  Ben nahm ihm die Gummihose aus der Hand, einen Wimpernschlag später hallte ein metallenes Klirren von den Betonwänden wider. »Ein Schlüsselbund?«


  »Sieht alt aus.« Dan schob ihn mit der Schuhspitze an.


  In der Tat: fünf unterschiedlich lange, eindeutig betagte Schlüssel, eingehängt in einen relativ dünnen Eisenring. Ein klein wenig Rost, das Metall außerdem schwarz angelaufen, oder war das etwa…?


  Kroners gestrige Worte, als er Leo Weißenbeck und ihn telefonisch über die ersten Ergebnisse aus der Rechtsmedizin informiert hatte, donnerten durch Bens Schädel. Der Fund in den Mägen der Toten war selbstredend Hauptthema gewesen. Logisch. Doch Kroner hatte auch etwas von Kopfverletzungen erwähnt. Beigebracht mit einem ringähnlichen, dünnen Gegenstand.


  Ben fischte sein Handy aus der Innentasche seiner anthrazitfarbenen Windstopperweste und legte seinen Daumen auf den Home-Button.


  JETZT ERST RECHT! Kroner stierte auf die aufgeplatzten Knöchel seiner rechten Hand. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan wegen des preußischen Sauhunds und dessen gottloser Liederlichkeit. Machte der seiner Ex, ohne zu fragen, ein Kind, obwohl er mit seiner Tochter zusammen war! Mutmaßliche Tochter!, rief sich Kroner zur Räson. Spätestens jetzt wollte er unbedingt die Wahrheit erfahren, denn wenn Valli seine… ja, dann gnade diesem Saupreißn Gott!


  Gestern war Kroner schon kurz davor gewesen, dem Kammerlocher seine Röhrchen in die Hand zu drücken, aber jetzt würde er das garantiert tun. Scheiß aufs Bauchgefühl! Scheiß aufs Einverständnis.


  Kreizkruzitürken, Herrschaftzeiten noch amal!


  Kroner schnaufte tief durch, seine Augen huschten schuldbewusst in Ömer Arslans Richtung. Die Kriege gegen das Osmanische Reich lagen zwar schon ein paar Jährchen zurück, aber dennoch hielt sich der Türkenhass hartnäckig im Sprachgebrauch– auch in Kroners. Beschämend.


  Gerade trommelten ihm die Finger unkontrolliert über die Tischplatte davon, auf die er in der Morgenbesprechung im Kabuff tagtäglich seinen Hintern abzusenken pflegte. An gewöhnlichen Tagen musste der Chef den Lärmpegel erst mühsam runterregeln, aber heute starrten sie ihn alle stumm an. Obwohl sie immerhin den Namen eines Opfers wussten und vermutlich auch endlich den Ort kannten, an dem die Täter ihre Fahrt auf dem Wasser begonnen hatten, sah Kroner aus, als wäre er kurz davor, allen die Gurgel umzudrehen. Seine Gedanken kreisten fortwährend um eine Sache. Um den Bruhan-Hallodri und wie er demselbigen von nun an bis in alle Ewigkeit das Leben zur Hölle machen würde. Dummerweise hatte sich Ben eigentlich ein Lob verdient. Für seine gute Arbeit. Er hatte großen Anteil daran, dass sie mit Gustav Kleingütle den Namen der ersten Leiche kannten und sehr wahrscheinlich wussten, wo er und die anderen in das Boot gestiegen waren, das sie zur eigenen Kreuzigung geschifft hatte.


  Bruhan hatte ihn angerufen. Kurz vor sechs Uhr früh. Privat. Erst hatte Kroner angenommen, er würde ein paar entschuldigende, mit eingezogenem Schwanz servierte Erklärungen zu hören bekommen, aber Vallis baldiger Exfreund tat, als wäre nichts passiert, und berichtete stattdessen kurz und knapp von seiner Entdeckung an der Umsetzstelle beim Kraftwerk Ingling. Es passte alles zusammen. Die Transportwagen. Die Gummihose. Das ringähnliche Etwas. Der Herr Oberkommissar hatte die Routinen in Gang gesetzt, und nun warteten die Kollegen gespannt auf Bens Ankunft in der KPI, um die ersten brandheißen News von ihm zu hören.


  Bruhan, der Heilsbringer. Zum Kotzen!


  »Wo bleibt der Kerl?« Kroner drehte das Handgelenk. Om. »Fast halb acht. Zefix!« Die Omerei wollte einfach nicht klappen. Tat sie nie. Leider konnte Kroner diesem Hanswurscht nicht vor versammelter Mannschaft den Kopf waschen. Er musste professionelle Distanz wahren.


  Ommmmmmm.


  Denn nicht nur Bens spektakuläre Beichte hatte Kroner das Ins-Bett-Schlüpfen gestern Nacht so richtig verdorben, nein, fast genauso regte ihn Jojas Gelassenheit auf, mit der sie ihn auch heute Morgen noch malträtiert hatte. Dieser Blick!


  Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein.


  Das und nichts anderes hatten ihm die Schokoladenaugen ins Gesicht geschmiert. Aber mit Verlaub, das war ja wohl etwas ganz anderes. Eine Frechheit!


  Leo Weißenbeck kam mit einem dampfenden Kaffee für den Chef herein.


  Kroner nahm die Tasse und verbrannte sich die Lippen beim ersten Nippen. »Kreizkruzitürken!«, brach der Türkenhass schon wieder aus ihm heraus. Diesmal unüberhörbar.


  »Hast Stress mit der Regierung?« Leo grinste frech. Sie freute sich wirklich, dass ihr Boss es endlich, endlich geschafft hatte, Joja Milner, seine Nachbarin, zu erobern. Trotzdem konnte sie sich den ein oder anderen fiesen Rippenrempler nicht verkneifen, weil sie genau wusste, wie schenant der Chef auf Nachfragen diesbezüglich reagierte.


  Wie zum Beweis schoss sofort allerhand Blut durch Kroners Ohren. »Wenn’s nur das–«


  Die Kabufftür flog auf, und Ben stürmte herein.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, brandete ein vielstimmiges Raunen durch die Reihen.


  Kroner schnappte nach Luft und verdeckte mit seiner linken Hand die lädierten Knöchel der rechten. Leo bemerkte es natürlich und zog eine Braue hoch.


  »Beim Rudern ein Skull ins Gesicht bekommen«, erklärte Ben seine Matschnase für alle, lächelte kühl in Kroners Richtung und hob einen Plastikbeutel in die Luft. »Das hier könnte der Gegenstand sein, von dem die Kopfverletzungen aller drei Opfer herrühren. Die Spurensicherung hat das Ding bereits untersucht. Es klebt Blut dran. Der Abgleich mit den Opfern steht zwar noch aus, aber…«


  Vereinzelt ertönten anerkennende Pfiffe, die Kollegen reckten die Köpfe, um einen Blick auf das Corpus Delicti zu erhaschen.


  »Ein Fahrer bringt alles heute noch nach München«, fuhr Ben ungeachtet der Begeisterung seiner Kollegen fort. »Wir brauchen ein Werkzeuggutachten.« Die Radiologen würden den Ring samt Schlüssel wie die Toten am Tag zuvor in den Mehrschichten-Computertomografen schieben und die eingescannten Profile virtuell mit den Kopfverletzungen der Männer vergleichen.


  »Was ist mit dem Mantrailer?«, knurrte Kroner, der es einfach nicht fertigbrachte, das verdiente Lob über die Lippen zu schieben.


  »Den habe ich natürlich sofort hinbeordert. Toffi hat angeschlagen. Alle drei Opfer waren auf der Rampe unterhalb des Kraftwerks. Unsere Theorie vom Nichtumsetzen dürfte also zutreffend sein, denn oben an der Teerstraße endet die Geruchsspur. Vermutlich ging es dort mit Auto oder Transporter weiter.«


  »Boot?«


  Bruhan schickte dem Chef einen frostigen Blick. Auch wenn er mit Worten geizte wie eine beleidigte Diva, wusste Ben freilich, was er meinte. »Nein, das dazugehörige Boot haben wir nicht gefunden. Theoretisch wäre es möglich, dass die Täter es nach getaner Arbeit auf einen Hänger geladen haben, aber so weit ist dasK3 noch nicht.«


  »Unser Opfertransporter«, Leo malte Gänsefüßchen in die Luft, »könnte genauso gut noch irgendwo rumstehen?«


  Ben nickte.


  »Reifenspuren vom Fahrzeug?« Ums Verrecken konnte Kroner diesem Verräter nicht in die zugeschwollenen Augen blicken.


  »Bis jetzt nichts Brauchbares. In letzter Zeit hat es wenig geregnet, also keine grandiosen Bedingungen für einen Abdruck.« Ben unterdrückte ein Gähnen. »Außerdem hat der Bauer gestern Gras siliert. Die haben am Montag gemäht, eine Stunde später alles eingeschwadet und gestern ab Mittag eingefahren.« Er hatte selbst mit dem Landwirt gesprochen und die Hälfte der technischen Details nicht verstanden. »Die sind mit New Holland, Claas, Ladewagen und Unimog zigmal über unsere schöne Spur gebrettert. Ich denke, es ist nicht mehr viel übrig. Ein Wunder, dass der Hund noch was gerochen hat.«


  »Und dem Bauern ist nichts aufgefallen?«, meldete sich Schlegel zu Wort. »In der Nacht von Montag auf Dienstag?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Nein. Auf der Straße, die direkt am Hof und dem Fahrsilo vorbeiführt, ist in den frühen Morgenstunden oder spätabends öfter mal was los. Es handelt sich immerhin um eine ausgeschilderte Einsetzstelle für Boote. Da hört man bei nächtlichen Geräuschen nicht mehr hin.«


  »Schöner Mist«, kommentierte Leo.


  Das fand Kroner auch.


  »Wenn wir davon ausgehen, dass die Opfer nicht freiwillig zum Tatort gefahren sind und die Täter ihre Opfer auch nicht dazu gezwungen haben, an der besagten Einsetzstelle in ein Boot zu steigen, dann müssen sie bereits bewusstlos gewesen sein und wurden vielleicht mit einem dieser Handwagen transportiert, die für das Umsetzen von Booten bereitgehalten werden.«


  »Wenn dem so ist, verfügt der Täter auf jeden Fall über Ortskenntnis.« Arslan tippte die Info in sein Pad, das er immer mit sich herumschleppte. »Wahrscheinlich hat er die geeignete Stelle vorher ausgekundschaftet.«


  »Anzunehmen«, stimmte Kroner zu.


  »Im Übrigen lag eine Anglerhose in dem Lagerbunker für die Transportwagen.«


  »Und?«


  »Da drin war der Schlüsselbund.« Ben ließ den Inhalt seines Plastiksäckchens klimpern. »Und da sich der Personensuchhund, der ja auf die Backtrailspur eines der Opfer angesetzt war, überhaupt nicht dafür interessiert hat, haben wir vielleicht DNA vom Täter.«


  Die Fingerknöchel der Kollegen donnerten geradezu euphorisch auf die Tische. Kroners Kiefer hingegen verkrampfte sich noch mehr. Wenn das so weiterging, brauchte er bald eine Beißschiene.


  »Die Anliegerbefragung an der Umsetzstelle läuft, die Anglerhose wird gerade steril verpackt und dann an den Fahrer übergeben, der sie zusammen mit dem Schlüsselring zum LKA nach München bringt.«


  Wieder ertönte das Gekloppe der Kollegen, und Kroner fühlte einen ziehenden Schmerz im unteren hinteren Backenzahn.


  »Kollegin Traxler und ihr Hund haben sich eben verabschiedet, deren Arbeit ist getan.«


  Kroner erhob sich von seinem Tisch und blickte undefiniert in die Runde. »Sehr schön, meine Herren.« Auf politische Korrektheit bei der Anrede seines gemischtgeschlechtlichen Teams verzichtete er seit jeher, und das neuerdings von Führungskräften verlangte Gender-Mainstreaming war auch nicht so sein Ding. Er schnippte in Arslans Richtung.


  Der drückte ein paar Knöpfe, das Gebläse des Beamers sprang an, und ein Bild von Gustav Kleingütle wurde an die weiße Wand geworfen. Alles, was die Einsatztruppen vor Ort in der Nacht über diesen Mann zusammengetragen hatten, war von Arslan für die Kollegen aufbereitet worden. »Leider haben wir immer noch nicht besonders viel. Die Nachbarn wussten kaum etwas, Verwandte, mit denen der Tote in engerem Kontakt stand, gibt es nicht, und die Herren vom Ruderclub kannten einen zurückgezogen lebenden, pensionierten Lehrer, aber nicht den übergriffigen Priester. Wir stolpern von einer Sackgasse in die nächste.« Sie hatten eine Schwester aufgetrieben, die um einiges älter war als Kleingütle, an Alzheimer litt und in einem Pflegeheim vor sich hin vegetierte. Deren Kinder kannten den klerikalen Onkel nur aus Erzählungen.


  »Ist denn was dran an den neuerlichen Missbrauchsvorwürfen gegen Kleingütle?« Leo notierte am Whiteboard die wichtigsten Fragen und Fakten mit. »Liegt hier möglicherweise das Motiv?«


  Paulus hob die Hand. »Gestern Abend war es schon zu spät, und heute früh habe ich bei Kleingütles letzter Pfarrei niemanden erwischt. Wir wissen es also noch nicht.«


  »An so was ist doch immer was dran«, konstatierte Schlegel.


  »Laut Internet jedenfalls gab es neuere Vorwürfe gegen Kleingütle«, meldete sich Ben zu Wort. »Und für mich hört sich das sehr konkret an, die Quellen scheinen seriös zu sein. Rechtliche Schritte wurden aber offensichtlich nicht eingeleitet.«


  »Also muss nicht unbedingt was dran sein.« Kroner hasste Vorverurteilungen, auch wenn er sich selbst ab und an dabei ertappte. Außerdem gehörten übergriffige Priester nicht unbedingt zu seinen Lieblingsthemen. »Wenn heute Nachmittag die Herrschaften aus München eintreffen, will ich diesbezüglich die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit auf dem Tisch haben, verstanden?«


  Paulus nickte.


  »Was ist mit den Kreuzen?« Kroner sah Mario Kutscher aufmunternd an, der wie immer am Fenster lehnte und sich darum hatte kümmern sollen.


  »Bei dem von dem Dicken könnte es sich um eines handeln, das im Frühjahr von einer Grabstätte am Unteren Katholischen Friedhof in Regensburg gestohlen wurde. Es liegt eine Anzeige gegen unbekannt vor. Ich habe mir das Foto schicken lassen.«


  Arslan zauberte für Kutscher das Bild an die Wand.


  »Die Ähnlichkeit ist groß, aber bestätigt ist bislang nichts.«


  »Wann haben wir Ergebnisse?«, wollte Leo wissen.


  »Heute Nachmittag?« Kutscher sah in RichtungK3.


  Adrian Conners nickte.


  »Seht zu, dass die Info da ist, wenn die Michels eintrudelt.« Kroner setzte sich wieder. Sehr zu seinem Verdruss hatte Frau Staatsanwältin angeregt, die Soko Kreuzigung mit externen Kräften zu erweitern. In Passau herrschte Ausnahmezustand. Schon vor dem grausigen Fund gestern. Jede Woche griff die Polizei Hunderte von Flüchtlingen auf, und es wurden immer mehr. Syrer. Afghanen. Albaner. Afrikaner. Jeder Uniformierte, jeder Zivile schob Überstunden en masse. Eigentlich waren alle Kräfte gebunden, und nicht zuletzt deshalb jubelte ihm die Michels gütig lächelnd zwei Experten vom Landeskriminalamt unter. Einen Psychologen samt pickligem Praktikanten!


  Ausrufezeichen! Ausrufezeichen!


  Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, hatte Madam Melonenwunder mit geschürzten Lippen hinzugefügt, dass, sollte sich die Lösung dieses brisanten Falles in die Länge ziehen, der Fallanalytiker schon Gewehr bei Fuß stünde.


  Ein Profiler.


  Der fehlte Kroner gerade noch. Überhaupt pflegte er– wenn es sich irgendwie einrichten ließ– keinen Umgang mit den hyperaktiven Schlipsträgern aus München, die nichts als feinstes Hochdeutsch ausspuckten. Und das, obwohl sie in der bayerischen Landeshauptstadt wohnten und arbeiteten, also im Schoße von Mutter Bavaria hockten und sich an deren üppiger Brust labten.


  Leo runzelte die Stirn. »Das Kreuz wurde also von diesem Grab gestohlen?« Ihr Finger zeigte auf das Beamer-Bild an der Wand.


  Kutscher nickte, und Arslan zoomte auf die Inschrift.


  Domkapellmeister


  Professor


  Dr.Ludwig Krems


  Apostolischer Protonotar


  Päpstlicher Hausprälat


  Bischöflich-geistlicher Rat


  Ehrenbürger der Stadt Regensburg


  geboren am 23.5.1892 in Mitterteich


  gestorben am 25.12.1964 in Regensburg


  »Eine honorige Persönlichkeit«, hauchte Schlegel ehrfürchtig. »Muss man den Mann kennen?«


  Leo zuckte mit den Schultern und umkreiste mit dem Laserpointer den Namen. »Gibt’s da irgendeinen Zusammenhang, oder ist es Zufall, dass ausgerechnet dieses Kreuz…?«


  Niemandem fiel eine Antwort ein. Kutscher kritzelte ein Memo auf seine To-do-Liste. »Wo die anderen beiden Kruzifixe herkommen, wissen wir noch nicht. Aber sie sind keinesfalls extra für den Zweck der Kreuzigungen angefertigt worden. Dafür sind sie zu alt. Sie wurden– wie dieses hier– irgendwo abgesägt und am unteren Ende angespitzt, wie es aussieht.«


  »Hat unser Überlebender eigentlich schon was ausgeschieden?« Tom Reischl, einer von den alten Hasen in Kroners Team, quetschte seine Frage dazwischen, denn natürlich war genau dieses Detail des Falles am interessantesten und am spektakulärsten.


  Kroner sah Leo an, die ihre Hand hob und einen Finger in Bens Richtung kippte. »Er wollte nachfragen.«


  »Dazu bin ich noch nicht gekommen.«


  »Dann hol das schleunigst nach!« Frosthauch schlug Bruhan aus Kroners Richtung entgegen.


  Ehe noch alle zu Eis erstarren würden, warf Arslan das Ergebnis seiner durchwachten Nacht an die Wand. »Vier Buchstaben mit zwei beliebigen aus dem Alphabet inklusive ä, ö und ü ergeben theoretisch Unmengen an Kombinationsmöglichkeiten. Die meisten davon machen aber keinen Sinn, deshalb hier eine Auswahl der griffigsten.«


  An der Wand erschien:


  auskam, ausmal, Bambus, Baumes, bemaus, Almbus, umblas, Rumbas, Schaum, Sumach, Maules, Muensa, mausen, Masure, Mauser, Nemaus, Raumes, saurem, Saumes, mauset, mauste, Falsum, Flaums, umfass, mausig, Umiaks, Animus, Maquis, Kalmus, Muskat, maulst, Uromas, Struma, Traums, auskäm, saumüd


  »Und?«, fragte Kroner, als er die Liste durchhatte. »Muss es da bei mir klick machen?«


  Arslan schüttelte den Kopf. »Bei mir hat’s das jedenfalls nicht getan. Wo wir genauer nachhaken könnten, ist zum Beispiel ›Münsa‹. Das ist ein Ortsteil von Nobitz im Landkreis Altenburger Land in Thüringen. Außerdem ›mausen‹.« Ömer Arslan räusperte sich leicht verlegen. »Das Verb kommt in verschiedenen Variationen vor und spielt eventuell auf die Vorwürfe an, die Kleingütle betreffend im Raum stehen.«


  Leo hielt beide Begriffe am Whiteboard fest.


  »›Nemaus‹«, fuhr Arslan fort, »ist der deutsche Name für die tschechische Gemeinde Nemojov. Sie liegt linksseitig der Elbe an der Talsperre Les Království im ostböhmischen Königreichwald. Wurde früher ›Emaus‹ genannt. ›Sumach‹ ist–«


  »Ein türkisches Tischgewürz«, unterbrach Oberkommissar Ligeia den Kollegen.


  »Genau.« Ömer Arslan ließ seine weißen Zähne blitzen und zwinkerte seinem Freund zu. »›Falsum‹ weist auf einen Irrtum hin, und ›Animus‹ ist aus dem Lateinischen abgeleitet und laut Wikipedia eine Sammlung von maskulinen Attributen und Potenzialen. Der ›Animus‹ tritt als männliche Figur in den Träumen der Frau auf, zum Beispiel als der faszinierende Liebhaber, die Vaterfigur, Pastor, Professor, Prinz. Als Archetyp natürlich negativ oder positiv besetzt.«


  »Pastor?« Leo horchte auf. »Das würde zu Kleingütle passen. Und ›Animus‹? Sollten die Kreuzigungen möglicherweise die Rache einer negativen weiblichen Erfahrung sein?«


  »Damit meinst du die Tat einer oder zweier Frauen?« Schlegel sah nicht so aus, als würde er das glauben.


  »Schwer vorstellbar«, sagte auch Kroner. Im Hinterkopf würde er die Möglichkeit dennoch behalten. Zumindest dann, wenn die Anglerhose dem oder den Tätern nicht zugeordnet werden konnte. Und falls doch, dann würden sie ohnehin bald erfahren, ob sie es mit männlicher oder weiblicher DNA zu tun hatten.


  »›Kalmus‹ ist eine Pflanze«, erklärte Arslan die weniger bekannten Begriffe weiter, »›Struma‹ nennt man eine Vergrößerung der Schilddrüse. Ein Kropf also.«


  »Bringt jetzt auch nicht den erhofften Durchbruch.« Kroner strich über sein Kinn. »Trotzdem sehr gute Arbeit, Arslan.«


  Der Türke zuckte mit den Schultern. »Im Netz gibt es zig Scrabble-Hilfsprogramme. Das Nachschlagen der Treffer hat länger gedauert, als die möglichen Kombinationen zu finden.«


  Aha. Kroners Augen glitten minimalst schuldbewusst über Bruhan hinweg, der heute so übermotiviert früh an die Arbeit gegangen war.


  Arslan klickte auf einen weiteren Begriff aus seiner Liste, auf »Umiaks«. Daraufhin öffnete sich Wikipedia, und ein Boot erschien auf dem Bildschirm. »Der ›Umiak‹, häufig als Frauenboot oder großes Boot bezeichnet«, fasste er den Artikel zusammen, »ist ein Robbenfellboot, das die Inuit verwendeten, um ganze Familien, Schlittenhunde, Zelte, Waffen zu transportieren. Auch tote Wale.«


  »Also bestens geeignet, um drei Leichen…« Leo schrieb, umkreiste Worte, malte Pfeile.


  »Keine Leichen, Frau Weißenbeck«, widersprach Paulus. »Im Boot lebten die Männer noch. Vermutlich jedenfalls.«


  Arslan klickte weiter und präsentierte ihnen die vollständige Liste mit sämtlichen möglichen Buchstabenkombinationen. »Wörter aus anderen Sprachen sind darin nicht enthalten. Dann wird es nämlich wirklich unübersichtlich.« Er stand auf und heftete einen Ausdruck an die Pinnwand. »Das dritte Plastiksäckchen wird schon irgendwann rauskommen.«


  »Wenn überhaupt eines drin ist«, merkte Ligeia an.


  Ben starrte auf sein Handy, mit dem er vorhin das Bild von der Grabstätte abfotografiert hatte. »Über dem Kreuz gibt es eine Notenzeile. Darunter eine lateinische Inschrift. ›Te deum laudamus.‹« Für den Pöbel übersetzte er das lieber gleich. »Dich, Gott, loben wir.«


  »Astrein, deine Lateinkenntnisse«, ätzte Kroner, ehe er sich beherrschen konnte.


  Ben ignorierte den Chef, gab Arslan ein Zeichen, und sofort erschien das Foto mit dem gestohlenen Kreuz wieder auf der Leinwand. »In ›laudamus‹ sind alle Buchstaben enthalten, die auf den bisher gefundenen Gotteslobseiten unterstrichen sind. s, a, u und m.«


  »Aber das würde bedeuten…« Paulus brachte den Wahnsinn nicht über die Lippen.


  Leo schon. »Das würde heißen, dass wir nicht nur auf ein Säckchen mit Gotteslobseiten von unserem Überlebenden warten, sondern vielleicht noch auf ein weiteres. Von einem vierten Opfer.«


  Kroner klappte die Hand vor seine Augen. Es gab zig Möglichkeiten, da musste es nicht ausgerechnet dieses lateinische Wort sein. Oder? »Bruhan, wenn wir hier fertig sind, rufst du schleunigst in der Klinik an und holst nach, was du längst hättest tun sollen.«


  Kroners Ignoranz hätte Ben nicht weiter gestört, wenn der Chef, der sonst eigentlich nie jemandem seine Anerkennung aussprach, nicht Arslan für das nächtliche Scrabbeln fast einen Orden verliehen hätte und ihm, der er den Ausgangspunkt der letzten Reise ihrer Opfer und sehr wahrscheinlich Täter-DNA ausfindig gemacht hatte, einen satten Anschiss. Und das nur, weil er nicht alles auf einmal erledigen konnte. »Wir sollten einige Beamte zur Uni schicken«, sagte er kühl. »Am Innufer feiern die Studenten oft bis in die Morgenstunden. Mit etwas Glück ist jemandem was aufgefallen.«


  »Das koordiniere ich«, meldete sich Paulus und tippte auf die Tageszeitungen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Es gibt keine Bilder von den Gekreuzigten. In allen Boulevardblättern und seriösen Zeitungen sind zwar Fotos abgedruckt, aber auf keinem davon sind Gesichter zu erkennen. Eines ist von hinten aufgenommen, muss von irgendwo an der Halser Straße gemacht worden sein. Auf ihm verdeckt der Bewuchs die meisten Details. Und ein anderes von gegenüber, von der Stromlänge, da stand aber schon der Sichtschutz.«


  Normalerweise freute sich Kroner, wenn die Pressegeier es nicht schafften, zum Schuss zu kommen. Aber in diesem Fall wäre es eventuell sogar hilfreich gewesen. »Sollte sich bis zum Nachmittag die Identität der beiden anderen Opfer nicht klären, geben wir Fotos raus.«


  »Und du meinst, die Michels spielt da mit?«, meldete Leo berechtigte Zweifel an.


  »Wir werden sehen.« Kroner nippte am inzwischen lauwarmen Kaffee. »Was hat dasK3 für uns?«


  Adrian Conners setzte sich neben Arslan und übernahm die Maus. »Reichlich Genmaterial, das nicht den Opfern zugeordnet werden konnte. Nichts davon passt zu einem Satz in unseren Datenbanken. Da wir aber nun dank Bruhans überdurchschnittlichem Engagement zu unchristlicher Zeit höchstwahrscheinlich DNA von dem oder den Tätern haben, werden wir das heute vergleichen können.«


  Ein paar Kollegen klopften Ben anerkennend auf die Schulter, der ein selbstgefälliges Lächeln in Kroners Richtung schickte, ehe Conners fortfuhr.


  »Sicher ist auch, dass den Männern erst am Anleger in der Ilzstadt die Kruzifixe durch die Herzen beziehungsweise einmal knapp daneben gerammt wurden. Die Blutspuren vor Ort lassen daran keine Zweifel aufkommen, auch wenn wir beim Dünnen im Gegensatz zum Dicken kaum Blut feststellen konnten, das im Boden versickert ist.«


  Kroner nickte. »Von der Rechtsmedizin gibt es noch nichts Neues, nehme ich an?«


  Leo schüttelte den Kopf. »Aber sie schicken den Bericht aus der Toxikologie so bald wie möglich durch.«


  VALLI SASS AN IHREM ARBEITSPLATZ am Lehrstuhl für Klinische Psychologie und biss in ihre Leberkässemmel.


  »Kreuzigung in der Ilzstadt. Deshalb ruft er nicht an.« Sie spülte die Brösel mit Apfelschorle runter und wischte undamenhaft mit dem Handrücken über ihren Mund. »Jetzt ist alles klar.«


  Als sie die Pressemeldung durchgelesen hatte, fühlte sie sich schwindelig. Mehrere Morde in Passau. Noch dazu auf so grausam inszenierte Art. Schrecklich. Valli holte ihr Handy aus der Schublade und öffnete WhatsApp.


  »Hey, hab gerade gesehen, dass ihr einen derben Fall reinbekommen habt. Ich hoffe, ihr kriegt diese kranken Schweine dran. Falls du am Wochenende durcharbeiten musst, bleibe ich auch in der Oarschhockn. Sag Bescheid. Bussi.«


  Trotz des mulmigen Gefühls im Magen stahl sich ein Lächeln auf Vallis Gesicht. Das Grübchen bohrte sich tief in ihre Wange. Ben mochte es nicht, wenn sie sich ordinär gab, und gerade deshalb musste sie es wieder und wieder tun. Die alte Revoluzzerseuche. Auch eine Erbschaft ihrer Mutter.


  Geschwind fasste Valli ihre langen braunen Haare im Nacken zusammen und zwirbelte sie mit Hilfe eines Bürogummis zu einem Dutt hoch.


  Alltagslook.


  Labbrige Jeans und weite Pullis hatten bei ihr Hochsaison. Im Frühjahr, im Sommer, im Herbst und im Winter. Markus, Kroners Jüngster, schimpfte deshalb manchmal mit »seinem Kumpel« von nebenan. »Jetzt zieh endlich mal dein Werdagwand aus«, sagte er dann zu Valli, »sonst bist du Ben schneller los, als du schauen kannst.«


  Tja. Aber man musste seinen Prinzipien treu bleiben. Unbedingt. Wobei. Zu gegebenen Anlässen hatte Valli sich zeit ihres Lebens aufgehübscht. Auch früher schon. Zwar immer etwas abseits des gängigen Mode-Mainstreams, aber durchaus ansehnlich. Zuletzt allerdings nur dann, wenn Ben lange nicht über ihren Schlabberlook gemeckert hatte. Er musste sie schon nehmen, wie sie war, alles andere machte keinen Sinn. Und sie tat es ja umgekehrt auch. Sie nahm ihn genauso, wie er war. Samt seines unverschämt guten Aussehens, seines durchtrainierten Körpers, seines korrekten, aber lässigen Styles und seiner Coolness.


  Ein brutal schweres Los. Zwinker, zwinker.


  Andere ernsthafte Beziehungen hatte Valli vor Ben nicht viele gehabt. Entweder war sie der Burschen überdrüssig geworden oder eben die Burschen ihrer. Einen Mangel an Männlichkeit hatte es indes in ihrem Leben nie gegeben, denn Vallis Freundinnen waren meistens Jungs gewesen. Sie verstand sich einfach viel besser mit Typen als mit den überall erhältlichen damischen Dschumpsn, die nur über Nagellack, Shoppen und High Heels labern konnten. Eine weibliche Freundin hatte Valli erst seit einem Jahr, und die war ihr ausgerechnet bei einer von Bens und Kroners Ermittlungen über den Weg gelaufen. Juli Quendler.


  Puh. Valli öffnete das Fenster, aber von draußen strömte nur noch heißere Luft herein. Ja, irgendwie hatte Valli einen Hang, in Dinge hineinzustolpern, die ihr nicht guttaten. Vor zwei Jahren war ihr ein totes Mädchen in der Milchgasse vor die Füße gespült worden, und letztes Jahr hatte Kroner höchstselbst sie verhaften lassen, weil sie bei einem Einbruch dabei gewesen war.


  Dämlich. Ziemlich dämlich sogar. Aus der Sache vor einem Jahr war Valli heil rausgekommen, aus der vor zwei Jahren nicht. Einen ganzen Tag lang hatte der Mörder sie damals in seiner Gewalt gehabt und sie um ein Haar auch erledigt, wären nicht Ben und Kroner zur rechten Zeit am rechten Ort aufgetaucht. Die Erinnerung daran quälte Valli noch heute, sie träumte in den Nächten und auch an den Tagen davon. Eindeutig zu viele T-Shirts und Nachthemden, die sich mit Angstschweiß vollgesogen hatten.


  Viel zu viele.


  Seit Valli mit Ben zusammen war, ging es besser. Sie musste ihren Körper nicht mehr täglich schinden, um überhaupt mal den Kopf freizubekommen. Sie trainierte zwar mit der Freeletics-App weiter, aber nur, weil es ihr Spaß machte. Seit Ben bei ihr war, schlief sie besser, lächelte öfter und musste seltener Angriffe gegen alles und jeden fahren, der ihr in die Quere kam. Ben machte aus Valli ein Lämmchen. Fast. Sie war glücklich wie selten zuvor in ihrem Leben. Kurzum, sie schwebte im siebten Himmel.


  Abartig kitschig!


  »Aber am Glück darf man sich nicht festkrallen. Je verzweifelter man es versucht, umso schneller fliegt es davon.« Valli sah Mama Jojas erhobenen Zeigefinger direkt vor sich. »Lass den Vogel fliegen, bevor der Winter kommt.«


  Apropos. »Winter is coming!« Wieso Valli seit dem Wochenende ständig an diesen berühmten Satz aus »Game of Thrones« dachte, war ihr ein Rätsel. Eine dunkle Vorahnung, die sich wie graue Wolken am Himmel verdichtete? Nur in Bezug auf was eigentlich? Ben? Hoffentlich nicht. Mit ihm lief doch alles bestens. Voll unkompliziert. Einfach genial. Könnte es mit ihrer Arbeit am Institut zu tun haben? Schon eher. In den letzten Wochen hatten sich Abgründe vor Valli aufgetan. Sie hatte Mühe, professionelle Distanz zu wahren. Affektsteuerung war schon immer ein Problem in ihrem Leben gewesen, und inzwischen spielte sie ihrer Professorin nur noch vor, sich im Griff zu haben. »Sie müssen sich zusammenreißen«, hatte Dr.Marlene Ochs erst gestern zu Valli gesagt. »Wir arbeiten an einer Studie. Wir untersuchen Zusammenhänge, wir finden Muster, aber wir urteilen nicht.«


  Noch vor zwei Jahren hätte Valli sofort Kroner angerufen, um mal scharf nachzufragen, wieso in einem Rechtsstaat so viele Vergehen ungesühnt blieben. Aber seit dem Milchgassenmord während des Juni-Hochwassers 2013 und der Einbruchsache im letzten Jahr war ihre Devise, sich aus allen Dingen rauszuhalten, die Bens und Kroners Arbeit betrafen. Und daran wollte Valli sich schon um ihrer selbst willen halten. Nicht dass sie ein drittes Mal irgendwo hinein…


  Entschlossen setzte sie sich wieder vor den Rechner. Am Nachmittag würde sie ein Seminar leiten, und bis dahin musste sie unbedingt noch ein, zwei Sachen erledigen, von denen die Ochs nichts erfahren durfte.


  Absolut gar nichts.


  DOROTHEE MICHELS trug ein kornblumenblaues Kostüm. Knapp und drall und wunderbar. Kroner seufzte. Erst recht, als hinter seiner Staatsanwältin zwei Gestalten auftauchten. Das Übel aus München betrat also bereits die Bühne. Kroner sah auf die Uhr. Zwanzig vor drei. Viel zu früh.


  Na, gratuliere!


  Betont langsam drückte er sich aus seinem Bürostuhl hoch, während die Michels ihren Arm der Reihe nach auf sämtliche Herrschaften im Raum schwenkte. »Darf ich vorstellen: Dr.Walk, Psychologe und langjähriger externer Berater des Landeskriminalamtes München, und Dr.Mahlstein, der Herrn Walk im Rahmen einer Hospitation begleitet.«


  Aha. Der Praktikant.


  Kroner schüttelte gelangweilt die dargebotenen Hände. Erst als sich seine Augen endlich von Madams Rundlichkeit losreißen konnten, wäre ihm fast etwas Unflätiges rausgerutscht.


  Ja, will der mich verarschen?


  Finster glitt Kroners Blick über Dr.Walks Aufzug. Knielange Lederhose, Haferlschuhe, Wadlwärmer, blau kariertes Hemd und ein Fotzenhobler im Gesicht, der bei den jährlichen Bartweltmeisterschaften beste Aussichten auf einen Stockerlplatz gehabt hätte. Obwohl? Bezeichnete Fotzenhobler nicht eher das stark gezwirbelte Oberlippenbärtchen? Kroner wusste es nicht genau, aber egal, dieser naturwüchsige Bröselbesen gepaart mit dem begamsbarteten Filzhut schlug dem Fass den Boden aus. Verkleideten sich die Isarpreißn etwa, weil sie meinten, in Niederbayern liefe man so rum?


  In Walks Gesichtshecke öffnete sich ein horizontaler Spalt. Aus ihm strömten Worte, die zu Kroners Überraschung von urtümlichstem Dialekt getragen wurden. »Samma so frei, sang ma Du, ha? Da arbat sich’s doch gleis vui leichta! Die Dorothee und i ham uns schon bekannt gmacht. I bin da Ferdl.«


  Kroner überschwappte eine warme Welle. Vor lauter Wohlgefühl bekam er kaum noch Luft. »Ja, freilich sang ma Du. I bin da Hannes.«


  »Und ich bin der Veit.« Der Praktikant gab brav Pfoti.


  Da Veit und da Ferdl! Die Saupreißn aus München. Kroner scannte sein Büro. Nicht dass ihm hier noch wer mit einer versteckten Kamera auflauerte.


  Staatsanwältin Michels setzte sich indes in einen von Kroners Freischwinger-Besucherstühlen und bot den Neuankömmlingen ebenfalls einen Platz an. Am liebsten hätte Kroner bei Bürofee Mel vier kühle Maß mit Käs und Brezn bestellt, aber da verdarb ihm die Michels auch schon jegliches Gefühl von Behaglichkeit.


  »Sollen wir Herrn Bruhan dazuholen?«


  Sollen wir nicht, zefix! Kroner ballte die Fäuste. Die Michels wollte den feschen Jungspund in letzter Zeit immer und überall dabeihaben. »Meinetwegen.« Er drückte die Kurzwahl und raunte unterkühlt in die Muschel: »Antanzen, die Frau Doktor ist mit den Gästen aus München da!«


  Keine zwei Minuten später stand Ben vor ihnen, und Madam Staatsanwältin hörte mit der Säuselei gar nicht mehr auf. Oder täuschte er sich?


  Es klopfte.


  Noch eine Überraschung. Kammerlochers Schopf schob sich in den Türspalt.


  »Ah ja. Beinahe hätt ich es vergessen«, preschte die Frau Doktor vor, »der Professor ist mit den Herren Walk und Mahlstein angereist, um uns die Untersuchungsergebnisse persönlich zu überbringen.«


  Holla, die Waldfee! Kroner verschob einige Akten auf dem Schreibtisch, bot Kammerlocher seinen Bürostuhl an und setzte sich selbst auf die Tischplatte. Da musste der Herr Doktor aber was Spannendes im Gepäck haben, wenn er extra aus München herkam. Soweit Kroner sich erinnerte, war Vergleichbares noch nie vorgekommen. Und jetzt tauchte der Oberguru der Münchner Rechtsmedizin schon zum zweiten Mal in kürzester Zeit auf– gestern und heute. Kroner spitzte die Ohren.


  »Wie bereits bekannt«, begann Kammerlocher auch prompt, »Tod durch akuten Volumenmangelschock nach Stichverletzung, verursacht durch inneres und äußeres Verbluten nach Öffnen der linken Herzkammer.«


  »Bei beiden Opfern?«, hakte Ben sofort ein.


  »Beim dickeren«, antwortete der Professor. »Wie sich herausgestellt hat, starb das dünnere an einer Herzbeuteltamponade, also an Herzstillstand ohne wesentlichen Blutverlust.«


  Kroner erinnerte sich. Schon Adrian Conners vomK3 war am Fundort die geringe Menge Blut aufgefallen.


  »Die chemisch-toxikologische Untersuchung erbrachte den Nachweis einer Flunitrazepam-Aufnahme. 7-Aminoflunitrazepam im Blut, fünfzig ng/ml, im Urin positiv, aber nicht quantifiziert.«


  »Und was hoaßt jetz des?«, fragte Ferdl nach.


  »Die Männer waren sediert.«


  »Womit genau?«, wollte Kroner wissen.


  »Flunitrazepam gehört zu den Wirkstoffen aus der Gruppe der Benzodiazepine und findet vor allem als Schlafmittel Verwendung, wird aber auch vor chirurgischen oder diagnostischen Eingriffen zur Sedierung des Patienten angewendet.«


  »Keine K.-o.-Tropfen also?« Insgeheim hatte Kroner darauf getippt.


  Kammerlocher zupfte genervt an seiner Fliege. »Pharmakologisch gilt alles als K.-o.-Mittel, was eine sedierende oder auf eine andere Art beruhigende Wirkung hat. Also auch Alkohol, Schlafmittel, fast alle Psychopharmaka sowie bestimmte Drogen wie etwa Opiate. Was im Volksmund«, pointierte der Professor und sah den Chef dabei über den Rand seiner Brille hinweg an, »mit K.-o.-Tropfen gemeint wird, ist GHB oder GBL. Also Gamma-Hydroxy-Buttersäure beziehungsweise dessen Vorläuferstoff y-Butyrolacton. Ein extrem weites und sehr komplexes Feld, weil es sich dabei um eine endogene, also körpereigene Substanz handelt, die innerhalb kürzester Zeit zu achtundneunzig Prozent in Wasser und Kohlenstoffdioxid abgebaut wird. Beide Stoffe hat jeder Mensch naturgemäß in sich, ein GHB-Nachweis wäre weitaus schwieriger–«


  »Also keine K.-o.-Tropfen«, grätschte Kroner in den Monolog, ehe Kammerlocher sich in den Weiten seines Wissens verlor.


  »Dennoch ist die Suche nach Toxinen im Körper eines Toten– wie Sie vermutlich wissen– eine der komplexesten Aufgaben in der Rechtsmedizin. Es ist praktisch unmöglich, auf alle potenziell toxischen Substanzen zu testen. Oft dauert es Wochen, bis wir Ergebnisse liefern können, und manchmal stehen wir mit leeren Händen da, obwohl–«


  »Aber im vorliegenden Fall gibt es glücklicherweise keinen negativen Befund mit Restunsicherheit. Dank Ihrer Expertise haben wir zu diesem wirklich sehr frühen Zeitpunkt schon etwas, womit wir arbeiten können.« Staatsanwältin Michels lächelte Kammerlocher zu. Sie wusste Wort und Gestik einzusetzen wie er sein Seziermesser. »Und Flunitrazepam ist enthalten in?«


  Kammerlocher reichte ihr einen Zettel. »Es sind nur wenige Medikamente mit diesem Wirkstoff auf dem Markt. Von Hoffmann-La Roche, von Hexal, von neuraxpharm und von ratiopharm.«


  »Das ist wirklich überschaubar. Gut.« Die Michels gab das Papier an Ben weiter. »Wie leicht kommt man an die ran?«


  Kammerlocher lachte auf. »Sehr leicht. Obwohl der Wirkstoff auf der ganzen Welt verschreibungspflichtig ist und man ihn deshalb in keiner Apotheke ohne ärztliches Rezept erhält, kann man Flunitrazepam jederzeit im Internet bestellen. Rezeptfrei, versteht sich. Genau wie GBL und GHB.«


  »Eine Schande! Damit wird es fast unmöglich, zu ermitteln, wo sich der oder die Täter das Zeug besorgt haben.« Kroner zog die Brauen hoch. »Was ist mit der Dosierung?«


  »Als Schlafmittel null Komma fünf bis ein Milligramm unmittelbar vor dem Zubettgehen.«


  »Und für diesen speziellen Zweck?«


  »Entsprechend mehr.«


  »Aber tödlich war die im Blut nachgewiesene Menge nicht?«, bohrte Bruhan nach.


  »Nein. An ihr ist keiner der Männer gestorben.«


  »Das heißt, die Täter wussten sehr genau über das verwendete Medikament Bescheid?«


  »Anzunehmen.«


  »Sie haben die Dosis schrittweise im Selbstversuch erhöht, um das gewünschte Ergebnis zu erzielen?«


  »Durchaus denkbar.« Kammerlocher schob seine Brille nach oben.


  »Pure Spekulation!«, warf Dorothee Michels ein und lächelte trotzdem, weil ihr Liebling sich alles so toll zusammengereimt hatte.


  »Wie steht’s mit dem Werkzeuggutachten?«, drängte Kroner sich zwischen die harmonischen Schwingungen.


  Kammerlocher zog die Plastiktüte mit dem Schlüsselbund aus der Jacketttasche und übergab sie dem Ersten Kriminalhauptkommissar. »Sie hatten recht. Die Schädelverletzungen passen dazu.«


  Nicht er hatte recht gehabt, sondern Ben, der Scheißkerl, was Kroner aber schön für sich behielt. Er atmete durch. Der Schlüsselring lag schwer wie ein Betonklotz in seiner Hand. Eine vage Erinnerung zwickte ihn in seinem Innersten. Weit, weit entfernt.


  »In der Anglerhose war übrigens männliche DNA. Wir haben es also nicht mit dem Racheakt einer Frau zu tun. Ich denke, ›Animus‹ können wir damit von unserer Wörterliste streichen.« Hätte Ben auch gewundert. Frauen neigten nicht zu derart ausufernder Gewalt. Sie töteten– wenn überhaupt– anders. »Außerdem gibt es in der Zille vom Ruderclub, in der wir Kleingütles DNA sichergestellt haben, keine Übereinstimmung mit den Spuren aus der Anglerhose.«


  »Das heißt, unser Pfarrer saß tatsächlich nur zufällig in dem Boot?«


  »Sieht so aus.«


  »Gibt’s sonst noch einen Treffer?« Natürlich fragte Kroner danach.


  Ben schüttelte den Kopf. »Nein. Unsere Datenbanken wollten nichts ausspucken. Leider.«


  »Also haben wir bis auf Gustav Kleingütle immer noch keine Namen«, schlussfolgerte Dr.Michels.


  »Verwertbare Reifenspuren gibt es auch keine.« Diesbezüglich hatte Ben sich vorhin noch Gewissheit beimK3 verschafft.


  »Wurde inzwischen ein Boot gefunden?« Kroner tippte mit der Spitze seines Bleistifts fortwährend gegen das Glas seiner Uhr.


  »Nein.«


  In Kroners Kopf zog dicker Nebel auf. Er überhörte Madams missfälliges Zungenschmalzen und ihr Gezeter. Irgendwo hatte er so einen alten Schlüsselbund schon einmal gesehen. An einem Ort, den er seit frühester Kindheit kannte. Nur wo? Hing zu Hause im Schuppen einer herum? Zwischen alten Dengelbänken, Dreschflegeln und verstaubtem Lederzeug für die Rösser, die vor Urzeiten im Stall gestanden hatten? Gut möglich. Aber wieso stellten sich ihm schon beim Gedanken daran alle Haare auf?


  »Hannes? Hörst du mir zu?« Die Michels kippte ihre Hügelkette in Richtung EKHK.


  Hannes? Du? Seit wann das, bitte schön? Der Nebel verpuffte. Auf einen Schlag. Zugegeben, vor zwei Jahren, da hatte die Michels ihrem K1-Leiter in einem sehr schwachen Moment das Du angeboten, war aber keinen Tag später zum guten alten, distanzwahrenden Sie zurückgekehrt.


  »Kriminaloberkommissar Bruhan hat bei den Kollegen von der Bereitschaft durchgeklingelt, und weißt du, was er herausgefunden hat?«


  Tatatataaaaa! Die Madam würde ihm garantiert gleich sagen, was der Bruhan-Liebling für Heldentaten vollbracht hatte. Kroner verdrehte die Augen, er konnte nicht anders. Dauernd sah er einen greinenden Säugling in Bruhans Armen liegen– und eine heulende Valli in seinen. Rotzbengel!


  »Letzte Woche wurde ein Außenbordmotor gestohlen«, fuhr die Michels ungeniert fort. »In der Ilzstadt.«


  Das war in der Tat hochinteressant. »Und wem wurde er gestohlen?«


  »Einem Fischer.«


  »Dem Karl Köck etwa?« Wenn dem so war, dann hatte die Dorsch einen echt guten Riecher, das musste Kroner zugeben.


  »Exakt«, bestätigte Ben auch schon.


  »Meint ihr, das könnte was mit unseren Morden zu tun haben?« Der Chef notierte mit dem Bleistift »gestohlener Außenborder, Köck« auf seiner Schreibtischunterlage.


  »Möglich wäre es.« Ben verschränkte die Arme vor der Brust.


  »War schon jemand bei ihm?«


  »Noch nicht, soviel ich weiß.«


  »Dann fahre ich später vorbei.« Kroner rutschte von der Tischplatte, riss das Stück Papier mit der Notiz ab und stopfte es in seine Hosentasche. Es war höchste Zeit. Die restlichen Mitglieder der Soko Kreuzigung warteten sicher schon ungeduldig im großen Besprechungsraum. »Dürfte ich die Herrschaften bitten?«, sagte er deshalb galant und hielt die Tür auf.


  Die Michels drückte sich als Letzte an ihm vorbei. »Stellst du die Herren Walk und Mahlstein vor?«, flüsterte sie ihm zu.


  »Den Veit und den Ferdl, meinst du?«


  »Machen wir kein Tamtam daraus.« Streng ihr Blick und scharf der Ton. »Diese Peinlichkeit umschiffen wir doch mit links.«


  Peinlichkeit! Na klar. Sie wollte also nur ein zeitweises, situationsbedingtes Du? Aber hatte sie nicht gerade seinen Arm gestreift? Mit voller Absicht? Kroner schwirrte der Kopf. Irgendetwas bahnte sich an. Die Schwingungen in diesem Büro irritierten ihn zunehmend. Anscheinend erfreute sich Madam nicht an den Vertraulichkeiten der netten Herren aus München. Kroner war es wurscht. Veit und Ferdl hatten die ganze Zeit den Mund gehalten. Etwas, das die Maulaufreißer aus München normalerweise nicht im Repertoire hatten. Kroner gefiel das.


  Ende Gelände.


  Schon auf dem Gang hörte man, dass der Besprechungsraum rappelvoll war. Dorothee übernahm die Führung, und die Meute verstummte in dem Moment, als sie ihr Kostüm ins Zimmer trug. Allerdings nur ein Sekündchen, denn Mel, eine der Teamassistentinnen– von Kroner gerne Bürofee betitelt–, kam den Flur entlang auf ihn zugerannt.


  »Chef, es gibt Neuigkeiten!« Sie schnaufte. Für ihr Gewicht reichte ihre Körpergröße bei Weitem nicht aus. Die rot gefärbten Locken wippten im Stehen noch dramatisch nach und verströmten ein Aroma von ayurvedischem Chai– dem Nationalgetränk im Bürofeenzimmer.


  »Was denn? Die da drinnen warten schon auf–«


  »Zwei Sachen«, unterbrach Mel, die über dasK1 hinaus für ihre Reschn bekannt war. Sie ließ sich niemals aufhalten. Von niemandem. »Erstens: Für Paulus ist ein Fax gekommen. Vom Bischöflichen Ordinariat in Regensburg.«


  »Und?«


  »Große Bestürzung über den Verlust eines langjährigen, geschätzten Wegbegleiters, seitenweise Lobhudeleien, aber ganz am Ende des Schreibens doch noch eine Antwort auf Willis Anfrage.«


  Kroners Brauen zuckten vor Ungeduld, und irgendwie störte ihn die mitschwingende Ironie in den Worten der Bürofee. Er schnappte sich den Ausdruck.


  Mel schnappte zurück, drehte das Papier um und tippte auf den letzten Absatz.


  Kroner überflog die Zeilen: »Aus datenschutzrechtlichen Gründen könne man Kleingütles Vita hier nicht auflisten… Bla, bla, bla… einmaliger Fehltritt… abgelaufene Bewährungszeit… erfolgreiche Therapie… positives Gutachten.«


  »Das kann schon mal passieren, mein Gott!«, schoss der Sarkasmus nun ungehalten aus Mel heraus, »denn eigentlich war er ein ganz Lieber, der Herr Pfarrer. Vielleicht zu lieb.«


  Kroner stopfte sich die Finger in die Ohren– rein metaphorisch, versteht sich. Er wollte so etwas nicht hören, sonst tauchten in seinem Kopf noch Bilder auf, die er keinesfalls sehen wollte. Irgendwie schaffte er es nicht, diesen von Generation zu Generation weitergegebenen, tiefen Respekt vor der heiligen katholischen Kirche gänzlich abzustreifen. Da überlegte man sich schon genau, ob man solche Anschuldigungen glauben wollte, sollte, konnte. Immerhin. Ein geweihter Priester? Gottes Mittler auf Erden?


  Halleluja.


  Aber als Kriminalbeamter durfte er sich derlei Sentimentalitäten natürlich nicht leisten, und gerade sein Beruf lehrte ihn immer wieder, dass–


  »Zweitens hat eine Polizeiinspektion im Landkreis Straubing-Bogen eine Vermisstenmeldung aufgenommen«, unterbrach Mel Kroners verquere Gedanken und übergab ihm den Ausdruck eines Fotos. »Andreas Geiger. Anwalt. Könnte passen, oder?«


  Und wie das passte!


  Kroner ballte die Fäuste.


  »SOLLTE SIE NICHT ENDLICH hier auftauchen?« Leo wuschelte zum hundertsten Mal durch ihre blonden Fransen. Tat sie immer, wenn sie ungeduldig wurde. »Sie weiß doch, dass wir warten.«


  Ben blinzelte. Viel fehlte nicht, und seine Augen würden endgültig zufallen. Der Körper verlangte nach dem, was er am dringendsten brauchte: Schlaf. Mindestens sechs Stunden, möglichst am Stück. Er gähnte. »Diese Frau hat eben erst von der Kreuzigung ihres Mannes erfahren. Dass er lebt, war von den Tätern sicher nicht geplant. Er hatte Glück.« Riesiges Glück sogar. Bruhan fläzte sich ein Stück tiefer in die unbequeme Bank des Wartebereichs im Klinikum und streckte die Beine von sich. »Sei so gut und setz dich hin. Du machst mich ganz nervös. Sie wird schon bald kommen.«


  Überraschenderweise ließ sich Leo tatsächlich neben Ben auf die Bank fallen. »Wieso hat dir Kroner eigentlich eine gescheuert?«


  Und weg war sie, die bleierne Müdigkeit. Ben drehte sich nach Veit und Ferdl um. Die Herren Psychologen waren außer Hörweite mit dem Kaffeeautomaten beschäftigt– Gott sei Dank!


  »Schau nicht so schockiert«, grinste Leo. »Da wäre ich ja eine grottenschlechte Ermittlerin, wenn ich dein Veilchen nicht mit Kroners aufgeplatzten Knöcheln zusammenbrächte.«


  Ben ließ die Schultern sacken. Leo durchschaute einfach alles. »Er mischt sich ein.«


  »Du sprichst von dir und Valli?«


  »Wovon sonst?«


  »Und es überrascht dich wirklich, dass er da ein Wörtchen mitreden will?«


  Ben fasste sich an die Schläfen. »Er ist nur der Freund von Vallis Mutter. Sonst nichts.«


  »Na ja.« Leo legte den Kopf schief. »Wie ich das sehe, ist er so etwas wie eine Vaterfigur für sie.«


  Ben lachte.


  »Schlimm?«


  »Ziemlich.«


  »Dann erzähl.« Leos Finger stocherten schon wieder durch ihre Haare.


  Wie bestellt fing Bens Handy an zu dudeln. Die ersten Takte von »Lieblingsmensch«, Vallis Erkennungsmelodie. Ausgerechnet. Hatte die Göre selbst eingestellt. Ben hätte definitiv etwas weniger Liebliches gewählt. Seine Finger weigerten sich, den grünen Kreis zu berühren.


  »Willst du nicht rangehen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Ehe er wusste, was passierte, riss Leo ihm wie eine entrüstete Obernanny das Telefon aus den Händen und erledigte die Rufannahme. »Stopp. Ich bin es. Leo.– Gut. Und dir?– Sehr schön.– Nein, er konnte nur gerade nicht, hatte keine Hand frei. Ich geb ihn dir.«


  Ben stand auf und zog die Handkante über seine Kehle. Erst als er außer Hörweite war, wanderte das Mobiltelefon an sein Ohr. »Hi.«


  »Ich bin’s.«


  »Ich weiß. Wie geht’s?« Das fragte er sonst nie. Normalerweise eröffnete Ben solche Gespräche mit einem lockeren Spruch. Heute fiel ihm nichts ein. Rein gar nichts, denn in drei, zwei, einer Sekunden würde die Katastrophe ihren Anfang nehmen.


  »Was ist los?«


  »Ähm.« Ein Kind ist los. Hatte Kroner ihr etwa nichts gesagt? »Der Fall. Echt schlimme Sache.«


  »Ja, hab’s gelesen. Kommt ihr voran?«


  Sie wusste nichts? Wirklich? Ben bezweifelte, dass es sich schickte, deshalb erleichtert zu sein. »Geht so. Bis jetzt ziemlich viele Sackgassen.«


  »Verstehe.«


  Stille.


  »Ist sonst noch was?«


  »Nö. Warum?«


  »Du hörst dich komisch an.«


  Verdammt! Er räusperte sich. »Kein Wunder, oder? Außerdem habe ich ziemlich wenig Schlaf erwischt.«


  »Aha.«


  Wieso um alles in der Welt lasen Frauen immer zwischen den Zeilen? »Ähm, ich muss jetzt Schluss machen, gerade kommt eine Angehörige, es ist–«


  »Ich komme heim. Heute Abend.«


  WAS! Bloß nicht! Nicht heute. Ben brauchte Zeit! »Das macht keinen Sinn. Du weißt doch, wie das ist. Bei laufenden Ermittlungen wird die Nacht zum Tag, da gibt es keinen Feierabend.«


  »Trotzdem.«


  Ben ploppte der kalte Schweiß auf die Stirn, er presste Daumen und Mittelfinger auf seine Lider. »Valli. Echt. Heute ist es schlecht. Nicht dass ich mich nicht freuen würde, aber… Wenn ich weiß, dass du da bist, dann… dann kann ich mich nicht richtig auf die Arbeit konzentrieren, und… und sicher wird es extrem spät.«


  »Das macht nichts. Aber ich muss einfach mal raus. Mir geht diese ganze Scheinheiligkeit hier so was von auf die Nerven.«


  Ben wusste, wovon Valli sprach. Die Studie, an der sie mitarbeitete, verlangte ihr einiges ab. Aber eventuell konnte genau das seine Rettung sein.


  »Warum sagst du nichts?«


  Er atmete tief durch. Was er vorhatte, war streng genommen nicht astrein, aber da Valli so etwas wie eine Expertin auf dem Gebiet war, ging sie im weitesten Sinne als externe Beraterin durch, und da die Kapazitäten der Polizei im Moment unter Vollauslastung ächzten, konnte er es doch riskie–


  »Jetzt spuck endlich aus, was los ist!«


  Wenn Valli heimkam und Ben Auge in Auge gegenüberstand, dann würde sie sofort erkennen, dass die Kacke am Dampfen war. Also musste Ben vorher noch ein, zwei Dinge regeln. Also. Hopplahopp und raus damit. »Du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Häh? Welchen Gefallen denn bitte?«


  »Hier ist die Hölle los, jeden Tag kommen mehr Flüchtlinge in Passau an. Alle drehen am Rad. Dazu dieser Fall. Wir haben nicht genug Leute.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Die Studie, an der du arbeitest. Über sexuellen Missbrauch an Minderjährigen durch katholische Priester, Diakone und männliche Ordensangehörige.«


  »Was ist damit?«


  »Einer unserer Toten war Priester. Vor Jahren verurteilt wegen sexuellen Missbrauchs. Angeblich hat er weitere Taten begangen, die aber nie zur Anzeige gebracht wurden.«


  »Typisch.«


  Ben hörte Vallis Empörung durch den Äther schwingen. Das mit der Wertfreiheit in Bezug auf die wissenschaftliche Aufgabe würde niemals klappen.


  »Was soll ich tun?«


  »Kollegin Maurer war heute schon in der Gemeinde, wo der Priester zuletzt tätig war. Es stehen neuerliche Vorwürfe im Raum. Sie hat mit verschiedenen Leuten gesprochen, aber nichts wirklich Konkretes herausgefunden.«


  »Und?«


  »Könntest du dich dort mal umhören? Du führst doch auch Gespräche mit Betroffenen. Du kennst beide Seiten, und bei dir reden die Leute.« Allein deshalb hatte Valli vermutlich die Stelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin bekommen. Weil sie den Menschen ihre Sorgen und Nöte, ihre tiefsten Geheimnisse und Ängste entlockte, ohne sie zu bedrängen. Weil sie selbst Schlimmes erlebt hatte. Ihre grenzenlose Empathiefähigkeit brach das Eis. Der Polizei gegenüber blieben Aussagen oft viel zu vage. Niemand wollte jemandem etwas anhängen. Auch in Kleingütles letzter Gemeinde nicht. Es konnte tatsächlich funktionieren, Valli hinzuschicken.


  »Ich soll euch helfen?«


  »Ja.«


  »Und ich dachte, ich soll mich ein für alle Mal raushalten.«


  Ben lachte in sich hinein. »Sollst du auch. Da unser Opfer aber ein rechtskräftig verurteilter Priester war, müsstest du den Fall eigentlich kennen. Das, was ich von dir will, ist also eigentlich nichts anderes als die konsequente Weiterführung deiner Untersuchungen.«


  »Weiß Hannes Bescheid?«


  Himmel. Nein! Der würde Ben killen! Er schloss die Augen. Aber so wie es aussah, hatte er das ohnehin vor. »Natürlich. Es war seine Idee.«


  »Echt?«


  »Kann ich dir die Personendaten gleich durchschicken? Je früher wir–«


  »Mach das. Ich schau unsere Dossiers durch, und vielleicht kann ich morgen schon ein paar Gespräche führen.«


  Sehr gut! Besuch abgewehrt. Yes. Betonklötze donnerten von Bens Schultern. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Dr.Walk der Frau des Anwalts, die sich gerade setzte, eine Hand auf die Schulter legte. »Danke, Valli. Du hilfst uns wirklich sehr.«


  »Für mein Gspusi immer gerne!«


  Gspusi? Da Ben durchaus bekannt war, dass dieses Wort im Bayerischen oder Österreichischen einer Liebesbeziehung geringe Ernsthaftigkeit unterstellte, fühlte er sich irgendwie ertappt. Aber warum eigentlich? Wenn er das Gspusi war, lag der mangelnde Ernst doch wohl eher auf Vallis Seite.


  Oder?


  »DIE LUNGE HAFTET dank eines dünnen Flüssigkeitsfilms am Rippenfell. Dringt Luft in den Spaltraum, ist keine Haftung mehr möglich, und die Lunge fällt zusammen. Man nennt das Lungenkollaps oder Pneumothorax.«


  Ben hatte Schwierigkeiten, sich auf die Ausführungen von Dr.Helmreich zu konzentrieren. Seine Augen brannten, sein Herz auch.


  »Bei Ihrem Mann war die Stichverletzung Ursache für den Kollaps.« Das Gesicht des Arztes blieb ausdruckslos, lediglich seine Stimme zeugte von echtem Mitgefühl. »Er hat wirklich sehr großes Glück gehabt. Die anderen Verletzungen sind schwerwiegender. Es wurden wichtige Blutgefäße verletzt, und zwei Rippen sind gebrochen, aber er ist auf einem guten Weg.«


  »Andreas liegt im Koma!« Ramona Geigers Hände zitterten, fahrig drückte sie sie gegen ihren Bauch, als wollte sie sich selbst mit ihren Fingern durchbohren. »Er hat mich gar nicht wahrgenommen. Er…« Die Frau des einzigen Überlebenden der Ilzstädter Kreuzigung sah schrecklich aus. Schwarze Schlieren überzogen das blasse, schmale Gesicht mit den Sommersprossen wie Gerölllawinen ein letztes Schneefeld im späten Frühjahr. Die viel zu weißblonden Haare hätten besser zu einer Greisin gepasst als zu dieser drahtigen, fast schon ausgehungerten Dreißigjährigen.


  »Im künstlichen Koma, Frau Geiger«, erklärte der Arzt ruhig. »Es ist nur zu seinem Besten. Bei schweren Krankheiten und Unfällen reagiert der Körper oft panisch. Erst recht bei Gewaltverbrechen. Körpereigene Rettungssysteme sind in solchen Situationen schnell überfordert. Der Stress wäre zu viel für Ihren Mann, es könnte ein lebensbedrohlicher Zustand eintreten. Dank des Komas können wir das verhindern und ersparen Ihrem Mann die Schmerzen genauso wie die Todesangst.«


  Ramona Geiger schluchzte auf und schlug beide Hände über die Schlieren auf ihrem Gesicht.


  Ferdinand Walk, der neben ihr saß, legte einen Arm um sie. »Es wird alles gut, Sie werden sehen.«


  Von wegen! Sollte Andreas Geiger überleben und von der eigentlichen Kreuzigung dank des Schlafmittels Flunitrazepam nichts mitbekommen haben, so war das Unterbewusstsein doch ein äußerst aufmerksamer Beobachter. Es war nicht zu unterschätzen und vergaß nie. Ben kannte das von Valli. Er schluckte.


  Gleich nachdem Kroner von Mel am Nachmittag die kolossale Neuigkeit entgegengenommen hatte, dass sie den Namen eines weiteren Opfers kannten, hatte er sich darangemacht, alles über diesen Mann auszugraben. Andreas Geiger wohnte mit seiner Frau Ramona in Markt Pförrdorf im Landkreis Straubing-Bogen. Kinder hatten sie keine. In seiner Kanzlei am Wohnort und einem Büro in Nürnberg bot er Beratung auf fast allen Rechtsgebieten an: Strafverteidigung, Mittelständler, Opferanwalt, Schadenersatz, Arbeitsrecht, Stalking und, und, und. Natürlich hatte Ben sofort hineingestochert, ob eine Verbindung zu Gustav Kleingütle bestand. Als Opferanwalt? Strafverteidiger? Doch Geiger hatte weder den ermordeten Priester vertreten noch die Jungen, die Kleingütle nachweislich missbraucht hatte. Auch sonst hatte Ben nicht viel Weltbewegendes herausfinden können. Geiger hatte, obwohl er beruflich eine schwarze Robe trug, polizeilich gesehen eine reinweiße Weste. Seit drei Jahren brachte er Witzbüchlein für Juristen bei einem kleinen Verlag heraus und interessierte sich anscheinend für Kampfsport. Auf seiner privaten Facebook-Seite hatte Ben zu diesem Thema haufenweise Posts und Likes entdeckt. Alles ganz normal. Bis auf zwei Dinge: Zuletzt hatte Geiger sich hinreißen lassen, rechtspopulistische Beiträge zu Deutschlands Flüchtlingspolitik zu liken und selbst zu verfassen. Die andere Sache konnte Zufall sein. Andreas Geiger war bis vor Kurzem Anwalt des Bistums Regensburg gewesen. Sein Name tauchte in Beiträgen von »regensburg-digital« auf, einer Seite für unabhängigen Journalismus. In mehreren Artikeln hatte Geiger Kritik für seine Rolle in der Aufarbeitung der Missbrauchsfälle bei den berühmten Domspatzen einstecken müssen. Genauer war Ben bis jetzt nicht in die Materie eingestiegen, aber für sein Gefühl tauchten die Begriffe »Missbrauch« und »Geistlichkeit« in ihrer Ermittlung ein paarmal zu oft auf.


  Definitiv.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sich Dr.Helmreich verabschiedete und Leo sofort mit den Füßen scharrte, weil sie endlich ihre Fragen abfeuern wollte. Sie hielt sich nie lange mit Mitgefühl auf. Allerdings versickerten Ramona Geigers Tränen und die schwarzen Schlieren inzwischen in Dr.Walks ärmellosem Janker, und ein Ende war nicht abzusehen.


  Ben wollte gerade sein Handy bemühen, um mit einem Anruf die Wartezeit zu überbrücken, bis die Frau des Opfers gesprächsbereit war, als ihn Dr.Helmreich am Ellbogen fasste und ihn ein Stück mit sich zog.


  »Bestellen Sie Ihrem Boss schöne Grüße von mir. Er muss sich noch etwas gedulden.«


  Ben ahnte, worum es ging. Kroner hatte den diensthabenden Arzt vor versammelter Mannschaft als »Ignoranten der übelsten Sorte« hingestellt, als in der KPI die Sprache auf den Verbleib des dritten Plastiksäckchens samt Inhalt gekommen war. So geschehen, kurz bevor sie in Richtung Klinikum aufgebrochen waren.


  »Das, was der Herr Kriminalkommissar so sehnlichst erwartet, befand sich heute Mittag im Colon descendens.«


  Bens Herz hüpfte. Das dritte Paket, das dritte Buchstabenrätsel existierte also tatsächlich. Und soweit er sich erinnern konnte, bedeutete »descendo« herabsteigen, -gehen oder -kommen, was heißen konnte, dass die Lösung zum Greifen nah war. »Und? Was schätzen Sie? Wann, ähm, kommt das ›Paket‹ raus?«


  »Da der Patient im künstlichen Koma liegt, ist die Verdauung verlangsamt.« Der Arzt hob die Hände wie ein Prophet. »Heute Abend oder morgen früh? Genauer kann ich es beim besten Willen nicht vorhersagen. Wir hatten Glück, dass sich im Ultraschall überhaupt etwas darstellen ließ.«


  »Falls das ›Paket‹ in der Nacht ankäme… ähm, das Personal weiß Bescheid, oder?« Ben fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Nicht dass–«


  »Es in der Kanalisation verschwindet?« Arme verschränkten sich vor der Brust, Falten gruben sich in die Stirn des Arztes. »Ihr ›Paket‹ wird nicht verloren gehen, Sie müssen keine Angst haben.«


  Na, hoffentlich! »Bitte veranlassen Sie, dass wir sofort verständigt werden, wenn es so weit ist. Egal, um welche Uhrzeit.« Ben holte eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie und reichte sie weiter.


  »Natürlich.« Dr.Helmreich seufzte. »Obwohl ich Ihnen dringend ans Herz legen möchte, mal ein bisschen zu schlafen. Sie sehen gar nicht gut aus. Was ist eigentlich mit Ihrem Auge und der Nase?«


  Ben winkte ab. »Gar nichts. Nur eine kleine Unachtsamkeit.«


  »Wie Sie wollen.« Das Telefon in Dr.Helmreichs Kitteltasche klingelte. Er holte es heraus, nahm den Anruf an und nickte Ben zum Abschied zu, ehe er in Richtung Aufzüge verschwand.


  Der oder die Täter hatten also auch das jüngste Opfer dazu gezwungen, einen kleinen Plastikbeutel mit ihrer Nachricht an die Welt zu schlucken. Wie sonst hätte das Tütchen in den Verdauungstrakt gelangen sollen? Ben schauderte. Als er sich umwandte, begann Leo gerade ihre Befragung. Im Laufschritt legte er die kurze Entfernung zu den beiden Frauen und den Psychologen zurück, um nichts zu verpassen.


  »Wieso haben Sie sich erst heute früh bei der Polizei gemeldet?«


  »Mein Mann ging am Montag wie üblich zur Arbeit in die Kanzlei und kam am Mittag zum Essen heim. So wie immer.« Ramona Geiger wischte mit einem Taschentuch über ihre geröteten Augen. »Mir gehört ein Fitnessstudio im Ort, müssen Sie wissen. Ich bin ziemlich eingespannt, auch abends. Deshalb ist die gemeinsame Mittagspause für uns heilig, die lassen wir selten ausfallen.«


  Leo öffnete den Mund, wollte, dass Ramona Geiger endlich zum Punkt kam, doch Ferdinand Walk berührte sie gerade noch rechtzeitig am Knie. Sie hielt inne, und er legte einen Finger auf die Stelle, wo seine Lippen vom Bart überwuchert wurden.


  »Von einer Dienstreise wusste ich nichts, deshalb hat es mich schon sehr gewundert, als am Abend diese Nachricht kam. Normalerweise sagt er mir früher Bescheid.«


  »Sie sprechen von Montagabend, richtig?« Ben musste nachhaken.


  »Ja. Am Montagabend.« Ramona Geiger sah kurz auf. »Es gebe dringende Angelegenheiten in Nürnberg zu regeln. Das könne ein paar Tage dauern, er würde sich baldmöglichst melden.«


  »Und weiter?«


  »Seine Sekretärin sagte mir, dass Andreas nach dem Essen zwar kurz da gewesen sei, er nach einem Anruf aber alle Termine absagen ließ.«


  Leo rieb sich die Hände. Das sah ganz nach einer heißen Spur aus. Eventuell gab es eine Telefonnummer, die sie zum Täter führen würde. »Wusste die Sekretärin, was genau Ihr Mann vorhatte?«


  »Nein. Nur dass er ins Büro nach Nürnberg wollte. Wozu?« Sie hob die Hände gen Himmel.


  Bens Hoffnung sank. Womöglich hatte es tatsächlich eine wichtige Sache gegeben, die Geiger erledigen musste, und nichts davon war mit den Morden in Zusammenhang zu bringen.


  »Wollte er sich in Nürnberg mit jemandem treffen?«, fragte Leo nach.


  »Keine Ahnung.« Frau Geiger senkte den Kopf. »Aber wenn mein Mann in seinem Nürnberger Büro Termine wahrnimmt und über Nacht wegbleibt, checkt er meistens in einer kleinen Pension ein.«


  »Wo? Adresse? Name?« Ungeduldig tippte Leo auf ihren Block.


  Ramona Geigers Tränen begannen erneut zu sprudeln. »Das… das weiß ich nicht. Er hat es mal erwähnt, aber… ich kann mir solche Sachen schlecht merken… und«, sie deutete auf Bens Handy, »das ist dank der modernen Kommunikationsmittel heutzutage ja auch nicht notwendig.«


  Damit hatte die Dame recht. Seit Beginn des digitalen Zeitalters war man immer und überall erreichbar. Vermutlich wussten die Nürnberger Kollegen und Mitarbeiter, wo Geiger in der Frankenmetropole gern abstieg. Ben tippte ein Memo ein. »Und wieso sind Sie dann überhaupt zur Polizei?« Er rechnete im Kopf kurz nach. Montagabends hatte die Frau eine plausible Erklärung für das Fernbleiben des Gatten erhalten. Am Dienstag dürfte sie sich also kaum Sorgen um ihn gemacht haben. Aber gleich am Mittwochmorgen hatte sie sein Verschwinden gemeldet, obwohl ihr Mann geschrieben hatte, die Angelegenheiten könnten einige Tage in Anspruch nehmen?


  »Sein Handy war tot. Nur Mailbox.« Ramona Geiger musste Luft holen. »Auch wenn er mal längere Zeit weg war, haben wir uns doch immer kurze Nachrichten geschickt.«


  Logisch. Per WhatsApp sandte man schnell mal einen Smiley oder ein paar Herzchen raus. »Haben Sie im Nürnberger Büro nachgefragt?«


  »Erst Mittwochmorgen.«


  »Wieso nicht früher?«, hakte Leo nach.


  Geigers Gattin schwieg, aber Ben konnte sich die Beweggründe selbst zusammenreimen. Niemand wollte als eifersüchtige Ehefrau wahrgenommen werden. Er holte das Foto von Gustav Kleingütle auf das Display und zeigte es Ramona Geiger. »Kennen Sie den Mann?«


  Entsetzt schlug sie das Taschentuch vor den Mund. »Ist das etwa einer der…?«


  Ben nickte und drückte der Frau des Anwalts sein Handy in die Hand, damit sie sich das Bild in Ruhe ansehen konnte. Als sie zu seiner großen Enttäuschung den Kopf schüttelte, wischte er zum Foto des dickeren Toten weiter. »Und den hier?«


  Ein Aufschrei blieb Ramona Geiger in der Kehle stecken, im Zeitlupentempo rutschte ihr Bens iPhone durch die Finger. Er fing es gerade noch auf. »Sie kennen den Mann?«


  »Ja.«


  »Wie heißt er?«


  »Peter.«


  »Wie noch?«


  Das sommersprossige, tränenverschmierte Gesicht kippte gegen Ferdinand Walks Schulter. »Das weiß ich nicht mehr.«


  »DIESE GRATTLER!«


  Kroner gab dem Mann vollkommen recht. Wie durch ein Wunder war Karl Köck, der letzte Berufsfischer Passaus, nur mit offenen Schlappen an den Füßen über das glitschige und durchaus abschüssige Pflaster heil in seine Zille gestiegen. Hie und da hatte er sich mit dem Ruder ein bisschen in den Fugen abgestützt, alles überhaupt kein Problem für den Mittsiebziger. Kroner hingegen hätte sich dreimal fast auf den Hosenboden gesetzt.


  »Des is heuer schon der zweite Außenbordmotor, der mir gstohlen worden is. Des san Jugoslawen oder Ungarn. Die wissen genau, wie sie’s anstellen müssen.« Der Ersatzmotor ratterte, sie schipperten von der Ilzmündung auf die Donau hinaus.


  Wie Kroner inzwischen wusste, war der MFS Tohatsu im Wert von dreitausend Euro– obwohl gesichert– rotzfrech in der Nacht vom24. auf den 25.Mai an der Schiffsanlegestelle in der Donaustraße von der Kette geflext worden.


  Jugoslawen? Ungarn? Oder doch die Männer, nach denen sie suchten? Zeitlich passte der Diebstahl jedenfalls hervorragend mit den Kreuzigungen zusammen, und Köck hatte Kroner eben erst versichert, dass man schon mächtig rudern müsse, wollte man mit drei Männern an Bord gegen den Strom eine Chance haben. Ein Laie schaffte das niemals.


  »Seit die Straß angehoben ist, sieht man nimmer aufs Wasser runter. Wie ich aufgwachsen bin, da floss die Ilz noch direkt vor der Haustür lang, da war nicht alles zubetoniert.«


  Karl Köck und seine Frau waren mitten beim Fischputzen gewesen, als Kroner in der Ilzstadt an ihre Tür klopfte. Um ein Haar hätte es ihn ghebt. Er liebte Steckerlfisch, aß sogar Sushi, wenn es denn unbedingt sein musste, aber den Fischgeruch und vor allem den Anblick der Schuppenschepserei und des Darmherausholens musste er nicht haben.


  Pfui Teufel!


  Selbstredend hatte es die alten Leute etwas aufgeregt, dass Kroner wegen der Morde hier aufschlug, aber nach dreimal Durchschnaufen hatte der Karl die Hände unter den Wasserhahn gehalten, die Schürze abgelegt und war mit dem Kommissar in seine Fischgründe hinausgefahren.


  Ins »Drober Wasser« und ins »Drunter Wasser«.


  Das »Drober Wasser« war das berühmte Apostelwasser. Es erstreckte sich vom letzten Haus an der Innspitze die Donau hinauf bis zum Kraftwerk Kachlet und durfte nur von ehrbaren, alteingesessenen Passauer Bürgern, die das Fischereihandwerk beherrschten, bewirtschaftet werden. Die Pacht kostete etliche tausend Euro. So viel brachte der Fischfang zwar nicht mehr ein, aber Angelkarten für Sportfischer erfreuten sich großer Beliebtheit, die Warteliste war lang.


  Anfang des Jahres hatte Kroner zufällig einen Bericht über die Passauer Apostelfischer im Bayerischen Fernsehen gesehen. In der Hauptrolle: Karl Köck. Dem Herrn Kommissar hatte das gefallen. Köck war einer von den »zwölf Aposteln« und führte damit eine über vierhundert Jahre alte Tradition fort.


  Das »Drunter Wasser«, so hatte Köck Kroner vorhin erklärt, reichte von der Innspitze bis nach Jochenstein und lag damit unterhalb des »Drobern Wasser«. In beiden Fischgründen legte Karl in der Abenddämmerung seine Netze aus und holte sie frühmorgens wieder ein, ehe ihm die Kormorane den Fang stahlen. Außer ihm fuhr nur noch ein weiterer Apostelfischer mit Netzen raus, aber gestern war keiner von beiden unterwegs gewesen, niemand hatte etwas beobachtet. Leider.


  Der Chef des Kommissariats für Leib und Leben saß neben Köck auf dem Querbrett im Heck der Zille. Sein Blick glitt nachdenklich über den Aluminiumkörper. »Ist ja ein Mordsdrum«, sagte er laut.


  Köck nickte. »Die erste Aluminiumzille in Passau überhaupt. Da passt schon was rein.«


  Auch drei todgeweihte Männer? Unter einer Plane versteckt? Sicher kein Problem. Gerade weil bis auf einige gelbe Kanister, die wohl als Schwemmer dienten, und ein paar Eisenteile, den Gwichtln, der gesamte Innenraum der Zille leer war. Kroner sah Köck von der Seite an. Wie beruhigend, dass Toffi, der Mantrailer, laut Bens Ausführungen nicht am Bootsanleger des Apostelfischers direkt an der Ilzmündung angeschlagen hatte. Dem Karl traute Hauptkommissar Kroner so was Schreckliches nämlich nicht zu, auch wenn er den idealen Transporter dafür besaß und trotz Schlappen und altersschwacher Knochen noch recht flott unterwegs war. Bei den anderen sechs registrierten Zillen, die an Köcks Anleger parken durften, hatte der Personensuchhund ebenfalls nicht aufgemuckt.


  Je mehr Kroner darüber nachdachte, umso sicherer war er, dass die Täter mit Motor über das Wasser gefahren sein mussten. Um halb fünf Uhr früh, als die ganze Stadt noch schlief. »Angenommen, jemand tuckert trotz des Verbotes mit Motor bis zum Kanuverein. Das hört man doch, oder?«


  »Freilich hört man das«, gab Köck zurück. »Die Anwohner wissen ja, dass das nicht erlaubt ist. Da spitzen alle die Ohren.«


  Die Dorsch hatte die Täter definitiv nur knapp verfehlt. Sie musste etwas gesehen oder gehört haben. Kroner hatte bei ihrem ersten Gespräch aus ermittlungstaktischen Gründen nicht erwähnt, dass die Täter über die Ilz gekommen und geflohen sein könnten. In einer Zille. Womöglich half diese Info dem Erinnerungsvermögen der Dorsch auf die Sprünge. Vielleicht hatte sie den Wasserweg bislang gar nicht in Betracht gezogen? Gleich nach der Bootsfahrt mit Köck würde Kroner bei ihr klingeln. War ja nur ein Katzensprung.


  DEN MITARBEITERN IM NÜRNBERGER BÜRO des Anwalts stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Ben war erst seit ein paar Minuten hier, hatte während der Fahrt einen erbitterten Kampf gegen den Schlaf gefochten und ließ sich nun von einer Dame im engen Kostüm eine Tasse Kaffee reichen. Die Herrschaften brauchten erst mal etwas Zeit, das Gehörte zu verdauen.


  Was! Der Andi, Opfer der Kreuzigungen in Passau?


  Der Chef, nur knapp dem Tod entronnen?


  Zustand kritisch?


  Ist ein ehemaliger Mandant ausgetickt?


  Oder jemand von der Gegenpartei?


  Um das herauszufinden, war Ben hergekommen. Die Ehefrau des Geschädigten, wie man das in der Juristensprache sehr sachlich ausdrücken konnte, hatte er in der Obhut von Veit und Ferdl zurückgelassen. Er hoffte, dass Ramona Geiger sich nach einer Verschnaufpause an den Nachnamen des dritten Opfers erinnern würde. Sie habe den Mann schon mal gesehen, hatte sie gesagt, wahrscheinlich im Büro ihres Mannes, aber weiter waren sie nicht gekommen, denn kurz nachdem Ben sein iPhone vor der Zerstörung gerettet hatte, war Geigers Gattin zusammengebrochen.


  Walk und Mahlstein hatten Ben für sein Vorgehen die Rote Karte gezeigt: Etwas mehr Fingerspitzengefühl wäre in dem Job schon hilfreich.


  Zum Teufel mit dem Fingerspitzengefühl! Ben brauchte Lösungen. Beruflich und privat erst recht.


  Verdammt!


  Leo versuchte in der Zwischenzeit, über ihre Kanäle herauszufinden, wer dieser Peter war. Kannten sie den vollständigen Namen des zweiten Toten, dann hatten sie vielleicht das entscheidende Detail, um wenigstens mit etwas Zuversicht in die ein oder andere Richtung zu marschieren.


  Ja. Zuversicht. Wenn Ben die nur hätte. Auf der Fahrt nach Nürnberg hatte er zigmal Luisas Nummer gewählt und jedes Mal aufgelegt, bevor ein Freizeichen ertönte. Was sollte er ihr sagen? Dass er keine Ahnung hatte, wie sich so ein Babyalltag regeln ließ, wenn man voll berufstätig war? Noch dazu als Kriminalbeamter mit entsetzlich unregelmäßiger Arbeitszeit. Dass es unmöglich war? Um einen Aufschub des Ultimatums zu bitten, konnte er sich sparen. Dafür kannte er seine Ex zu gut. Wenn Luisa sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann boxte sie das durch. Mit allen verfügbaren Mitteln.


  »Wie heißt sie eigentlich?«, fragte Ben die Mutter seines Kindes feige per WhatsApp, nachdem er sich in seiner Verzweiflung an den Fahrbahnrand gedrängelt hatte.


  »Das erfährst du, wenn du anrufst(!!!) und dein Vorschlag nicht total hirnrissig ist«, kam die Antwort prompt.


  Tja.


  Bruhans Handy klingelte, riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Leo. Da sich die Sekretärin in der Pförrdorfer Kanzlei ziemlich genau erinnere, wann der Anruf, der Geiger so überstürzt das Büro verlassen ließ, eingegangen war, beschränke sich die Auswahl an möglichen Nummern auf drei. Eine vom Schwiegervater. Eine andere von einer zufriedenen Mandantin. Und eine dritte, die zu einer Telefonzelle am Münchner Viktualienmarkt passte.


  »Da legst dich nieder!«, entglitt es Kollegin Weißenbeck. »München. Öffentliche Telefonzelle. Können wir knicken.«


  Ben sagte nichts und legte auf. Eine Blondine enterte sein Blickfeld, blinkerte mit den langen Wimpern. Nicht Geigers persönliche Assistentin, aber wenn er im Nürnberger Büro arbeitete, kümmerte sich diese Dame um seine Wünsche. Elena Strassl. Ben gefiel, was er sah.


  »Das hier ist die Adresse der Pension, in der Herr Geiger manchmal übernachtet hat.«


  Ben nahm den Ausdruck entgegen. »›Pension zum Schwänlein, Hintere Sterngasse11‹«, las er vor.


  »Da Sie erwähnt haben, dass die Polizei auf der Suche nach Herrn Geigers Wagen ist, habe ich mir erlaubt, dort anzurufen.«


  »Das war wirklich sehr tüchtig von Ihnen.« Fräulein Strassl hievte sich in Bens Ranking gerade von sieben auf acht.


  »Geigers schwarzer 5er BMW mit dem Kennzeichen ›SR AG100‹ steht nicht auf dem Parkplatz beim ›Schwänlein‹.«


  Wäre auch zu schön gewesen. Ben seufzte und wollte sich gerade bei Elena Strassl bedanken, als diese begann, die Hände mit den perfekt gepflegten, aber kurzen Fingernägeln zu kneten. Eindeutig nervös. »Haben Sie noch was auf dem Herzen?« Je höher das Ranking, umso leichter fiel ihm die Sache mit dem Fingerspitzengefühl, bemerkte Ben gerade.


  »Ähm. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es angebracht ist, Ihnen das zu…« Sie senkte Blick und Stimme und schielte in Richtung der Kollegen, die etwas abseits damit beschäftigt waren, die jüngsten Geschehnisse in einer Art High-Intensity-Gesprächstherapie zu verarbeiten.


  Ben setzte sich auf, schob die Tasse mit dem Kaffee von sich. »Alles kann hilfreich sein, und glauben Sie mir: Bei einer Mordermittlung ist es sogar Ihre Pflicht, auch die unschönen Dinge auszusprechen.«


  »Na gut.« Sie zog einen Stuhl heran, nahm Platz und schlug die Beine übereinander. »Herr Geiger war schon ewig nicht mehr im ›Schwänlein‹.«


  Oha! »Wo dann?«


  »Bei Beata Buresch.« Elena Strassl nickte in Richtung kollegialer Gesprächstherapie.


  Ben schluckte. Das war starker Tobak.


  »Beata ist seit drei Jahren geschieden, sie hat zwei Kinder. Eins davon ist gerade mal ein Jahr alt.«


  Bruhan beugte sich nach vorn. »Sie meinen, es ist von Herrn Geiger?«


  »Das weiß ich nicht, aber möglich wäre es.«


  »Ist diese… ähm… delikate Allianz im Büro bekannt?«


  Elena schüttelte den Kopf. »Das würde mich sehr wundern.«


  »Und woher wissen Sie…?«


  »Zufall. Ich habe beide gesehen. Auf dem Hauptmarkt. Hand in Hand.«


  Ben notierte sich Stichpunkte. »Einmal?«, fragte er nach.


  Elena Strassl nickte. »Ja, nur einmal. Aber danach fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wieso er die Rechnung für die Pension auf einmal immer bar bezahen wollte und nicht mehr wie sonst über das Nürnberger Büro abrechnen ließ. Die kleinen versteckten Gesten. Die zufälligen Zusammenkünfte in der Teeküche. Die gemeinsamen Überstunden.«


  Wusste Ramona Geiger Bescheid? Konnte das ein Motiv sein? Aber leider passte eine Dreifachkreuzigung überhaupt nicht in das Betrugsszenario, genauso wenig wie die rätselhaften Gotteslobseiten.


  »Und weil mir das alles keine Ruhe gelassen hat, bin ich an einem Abend, wo er eigentlich im ›Schwänlein‹ sein sollte, erst bei der Pension vorbeigefahren und danach bei Beata zu Hause.«


  Nach dem Ergebnis musste Ben nicht fragen. Der BMW mit der auffälligen Nummer hatte sicher nicht dort gestanden, wo es der Anstand geboten hätte.


  »Wie eine richtige Familie saßen die im Garten zusammen. In aller Öffentlichkeit.«


  »Und Sie haben nie mit jemandem darüber gesprochen?«


  »Nicht hier im Büro.« Elena Strassl zupfte eine Fussel von ihrem Rock. »Nur mit meinem Freund.«


  Und trotzdem war es möglich, dass auch andere Kollegen Lunte gerochen hatten, dass der eine oder andere vielleicht sogar eingeweiht gewesen war. Ben würde schon herausfinden, ob Geiger der Vater des Kindes war. Möglicherweise war die Ehe des Anwalts ungewollt kinderlos, und Geiger hatte seine Chance genutzt, trotzdem Vater zu sein.


  Die Chance, Vater zu sein?


  Ben ließ seine Fingerknöchel knacken und bat Elena Strassl, den Kollegen Bescheid zu geben, dass er nun der Reihe nach mit jedem Einzelnen reden würde und alle den verdienten Feierabend ein bisschen nach hinten verschieben müssten.


  Sie stöckelte eifrig von dannen.


  Unendlich müde blickte er ihr nach. Sie durften nichts übersehen, mussten herausfinden, wie genau Geigers Martyrium nach dem unheilvollen Anruf in seiner Kanzlei ausgesehen hatte. Sie brauchten detaillierte Kenntnis von allen Sequenzen der Tat und sollten nicht darauf hoffen, dass Geiger irgendwann seine Geschichte selbst erzählen konnte– auch wenn er überlebte. Traumata löschten Erinnerungen. Manchmal. Oder Flunitrazepam.


  Erschöpft vergrub Ben einen Augenblick lang sein Gesicht in den Händen. Die Auswertung der vielen Festplatten, die im Nürnberger Büro, in der Kanzlei in Pförrdorf und im Privathaus der Geigers existierten, würde allerhand Interessantes ans Licht bringen. Die Spurensicherer arbeiteten emsiger denn je, überprüften elektronische Kalender, Papierkörbe, Clouds und sonstige Notizen. Nur leider dauerte das bei einer solchen Fülle von Daten oft sehr lange.


  Zu lange?


  Durch Bruhans analytisches Hirn hitzeflimmerte das Bild einer Grabinschrift.


  »Te deum laudamus.«


  Ein Wort mit vier mal zwei Buchstaben.


  Vier!


  »DAU AMOI GSCHEIT O!« Karl Köck reichte Kroner das zweite Ruder, und der Erste Kriminalhauptkommissar stocherte damit wie befohlen durch das seichte Ufer, drückte das Boot auf diese Weise an den großen Steinen im Wasser vorbei, um bessere Sicht auf das wild wuchernde Gestrüpp zu bekommen.


  »Da schau her!«


  »Eine Zille?« Idiotischerweise flüsterte Kroner.


  Behutsam zog der alte Fischer das Holzboot mit einer Art Enterhaken heran. »Kein Nummernschild.«


  »Nummernschild?«


  »Jede Zuin braucht ein Nummernschild. Ist Pflicht«, erklärte Köck.


  Aha. Man lernte nie aus. »Sieht recht neu aus.«


  »Nagelneu sogar.« Karl zupfte an der grünen Plane, die im Boot lag. »Nur eine Angel, keine Eimer, keine Köder. Komisch.«


  Kroner hob die Plane mit seinem Ruder an weiteren Stellen an. »Was kostet so ein Ding?«


  »Um die zweitausend Euro.« Köck zeigte auf den Außenbordmotor. »Und der noch mal ungefähr das Gleiche dazu.«


  »Ihrer ist es nicht, oder?«


  Karl schüttelte den Kopf.


  »Eine redliche Person lässt so ein Boot doch nicht einfach davontreiben?« Kroners Hände begannen zu schwitzen. »Fünf Leute passen da locker rein, vielleicht sogar mehr.« Er kramte nach seinem Handy und hätte es angesichts der nicht vorhandenen Balken um ein Haar ins Wasser gepfeffert. Kein Netz! So ein Dreck! »Wo genau sind wir denn hier?«


  »Kasten. Direkt gegenüber der Kohlbachmühle.«


  Kroner sah sich um. Sie befanden sich in einer Art natürlichem Hafen. Ein Grünstreifen trennte ein kleines Becken von der Donau ab. Köck zurrte das herrenlose Boot an der eigenen Zille fest. Direkt am Ufer entlang verlief eine Straße. Österreichisches Staatsgebiet. Das machte die Sache nicht einfacher. »Ich brauche die Spurensicherung hier, ich muss telefonieren«, knurrte Kroner und wies auf ein Haus, das er zwischen Blättern und Geäst ausmachen konnte.


  Köck verstand und manövrierte das Boot nah genug ans Ufer, dass sein Fahrgast aussteigen konnte.


  In dem herrschaftlichen Anwesen auf der anderen Straßenseite freute sich die alte Dame über Kroners Besuch, ließ ihn anstandslos ihr Telefon benutzen und bot ihm Kaffee an. Doch dafür hatte der EKHK keine Zeit.


  Auf dem Rückweg durchs Ufergestrüpp kam Kroner jemand entgegen. Ein Hutträger mit Stock und Hund. »Ähm… Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie hier wollen?« Der EKHK Passaus sah zu Karl Köck hinüber, der inzwischen auch an Land gegangen war, und spreizte fordernd die Brauen.


  »Nichts.«


  Die inflationär ausgestoßenen Nichtse dieser Welt hatte Kroner dick. Er steckte die Hand in die Hosentasche, umklammerte den eingetüteten Schlüsselbund.


  Köck kämpfte sich durchs Gehölz zu ihm vor und lachte. »Der nette Herr hat gedacht, ich wär in Schwierigkeiten.«


  »Und wie heißt der nette Herr, wenn ich fragen darf?«


  Der Köter knurrte. Kroner machte vorsichtshalber einen Schritt rückwärts. Antwort auf seine Frage bekam er keine, weshalb sein Geduldsvorrat im Nu im Nirwana versickerte, er den Ausweis zückte und diesen so nah vor der fremden Nase aufklappte, wie es der Sicherheitsabstand zum Hund zuließ. »Name!«


  »Aber–«


  »Ich kann Sie auch mit auf die Wache nehmen, wenn Ihnen das lieber–«


  »Wieso?«


  »Den Namen!«


  »Adam Schandl.«


  »Wohnhaft in?«


  »Ringelai.«


  »Ringelai? Im Bayerischen Wald?«


  »Korrekt.«


  »Genauer bitte.« Kroner steckte seinen Ausweis weg und bemühte sein schwarzes Notizbüchlein.


  »Leithenweg27.«


  »Können Sie Ihre Identität nachweisen?«


  »Nein.«


  Verdammt! »Und wieso nimmt man eine lange Autofahrt auf sich, um hier mit dem Hund spazieren zu gehen, wenn man ein Naturschutzgebiet direkt vor der Haustür hat?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern, zog den Hut vom Kopf und presste ihn gegen den Bauch. Sein Haar war gelblich weiß wie der Rand einer vergilbten Zeitung. »Abwechslung?«


  »Wovon?« Kroner zwickte die Augen zusammen, beobachtete genau. Hatte es ja schon öfter gegeben, dass Täter an den Ort des Verbrechens zurückgekehrt waren. Oder sich möglicherweise wie im vorliegenden Fall anschickten, Beweismittel verschwinden zu lassen.


  »Den vielen Bäumen.«


  Abwechslung von den vielen Bäumen? Was war denn das für einer? Ein Philosoph? Ein Irrer? Kroner forschte in dem ausdruckslosen Gesicht. Würde er diesem Mann morgen auf der Straße begegnen, könnte es passieren, dass er ihn nicht wiedererkannte. »Wo steht Ihr Auto?«


  Ein Arm schwenkte aus. »Dort vorn.«


  Kroner ließ das Notizbuch sinken. Mercedes A-Klasse ohne Anhänger, auf dem man ein Boot hätte transportieren können. Keine Beweismittel-verschwinden-lassen-Aktion also. Sämtliche Haare, die vorhin noch strammgestanden hatten, schmiegten sich sorglos an die Haut.


  Fehlalarm.


  Die Autonummer notierte er trotzdem, denn einen ganz kurzen Moment lang hatte Kroner wirklich geglaubt, der Täter wäre ihm ins Netz gegangen. Einer der Täter. Aber so wie es aussah, hatte er sich vergaloppiert.


  Und der Mann mit Hund, Hut und den vergilbten Haaren durfte zurück in seinen Wald.


  BRUHAN HOCKTE IN SEINER WOHNUNG in der Milchgasse mit dem iPad auf der Couch und las die Beiträge von »regensburg-digital«, in denen Andreas Geigers Name auftauchte. Besonders hatte es ihm eine Stelle angetan: »…war es dem Advokaten offenbar peinlich, dass seit gestern einem Millionenpublikum bekannt ist, wie er seit ein paar Jahren im Auftrag der Diözese Regensburg dazu beiträgt, Missbrauchsopfern mit hanebüchenen Begründungen die Anerkennung zu verweigern.«


  War das Geigers Auftrag gewesen? Begründungen zu finden, um Missbrauchsopfern Anerkennung zu verweigern?


  Der Artikel war ein halbes Jahr alt. Geiger selbst sprach darin von fehlender Sachlichkeit, Diffamierung und Rufschädigung. Er wusch seine Hände in Unschuld. Ganz klar.


  Ben griff nach seiner Apfelschorle und nahm einen Schluck. Natürlich hatte er einiges aufgeschnappt, von der Thematik in der Zeitung gelesen und in den Nachrichten gehört. Schon in den neunziger Jahren waren erste Fälle bekannt geworden. Der »Ryan-Bericht« sagte ihm etwas, der systematischen Missbrauch in katholischen Schulen und Heimen in Irland belegte. Auch vom »Murphy-Bericht« hatte er gehört, in dem der Kirche massive Vertuschung vorgeworfen wurde. Er selbst war kein religiöser Mensch, glaubte weder an die Auferstehung noch an den ganzen anderen Hokuspokus. Er brauchte den Trost nicht, den manche im Glauben suchten, und fand es absolut grotesk, dass ausgerechnet im Namen der Religion die schlimmsten Verbrechen der Menschheit begangen worden waren und noch immer begangen wurden: die Kreuzzüge, die Inquisition, die Judenverfolgung. Andere ethnische Säuberungen. Der Dschihad. Eine endlos lange Liste. Gerade die katholische Kirche– heute wie damals– war für Bens Geschmack viel zu sehr an Macht, Geld und Einfluss interessiert.


  Im Universum geht nichts verloren, nur die Form ändert sich.


  Diese Vorstellung genügte Ben, das war seine Religion. Trotzdem hatte es auch ihn erschaudern lassen, als 2010 der Missbrauchsskandal Deutschland erreicht hatte. Das Canisius-Kolleg Berlin, das Jesuiten-Kolleg Sankt Ansgar und St.Blasien, das Bonner Aloisius-Kolleg. Außerdem Fälle in den Bistümern Hildesheim, Aachen, Paderborn, Mainz, Augsburg, Rottenburg, Essen, München, Speyer, Münster, Limburg und Fulda. Das Kloster Ettal war betroffen gewesen, die nicht kirchliche Odenwaldschule und genauso die weltberühmten Regensburger Domspatzen.


  Es folgten offizielle Entschuldigungen bei den Missbrauchsopfern– oftmals stark verallgemeinernd. Zwischen einigen wenigen Versuchen, echte Aufarbeitung zu leisten, blieben den jetzt erwachsenen Kindern viel zu oft die halbherzigen Worte der ehemals Fürsorgebeauftragten wie Verdorbenes im Halse stecken. Immerhin hatte die Kirche die Rechnung erhalten. Massenhafte Austritte. Also beauftragte man das Kriminologische Forschungsinstitut Hannover damit, die Personalakten der Bistümer auf mögliche sexuelle Übergriffe hin zu analysieren. Zwei Jahre später wurde das Projekt mit der Begründung in die Tonne getreten, dass das Vertrauen der Bischöfe in den Projektleiter erschüttert sei, welcher wiederum erklärte, es habe Versuche gegeben, die Ergebnisse zu zensieren.


  Ben wunderte das keineswegs. Der Ausgang jeder Studie hing immer vom Auftraggeber und dessen Wünschen ab.


  Wer zahlt, schafft an!


  Das neue Forschungsprojekt lief seit letztem Jahr. »Sexueller Missbrauch an Minderjährigen durch katholische Priester, Diakone und männliche Ordensangehörige im Bereich der Deutschen Bischofskonferenz«. Und Valli war Teil davon. Ein winzig kleiner. Natürlich. Aber immerhin. Ben gefiel die Vorstellung, denn niemand würde Jojas Tochter verbieten können, wenn nötig den Mund aufzumachen.


  Niemand. Oder?


  Bens Augen brannten. Sein Kopf fühlte sich hohl an, vollkommen ausgelutscht. Vorhin war er kurz eingenickt, aber Babygeschrei hatte ihn geweckt.


  Babygeschrei!


  Niemand im Wimmerhaus hatte ein Kind! Sein Hirn gaukelte ihm Zukunftsszenarien überblendet mit kurzen Sequenzen der Kreuzigungen vor. Beängstigend! Ben wurde die entsetzlichen Bilder einfach nicht los. Die sakrale Inszenierung, die Kruzifixe, die Gotteslobseiten, die Lendenschurze auf den nackten Körpern. Deutete das Arrangement des »Gesamtkunstwerks« des oder der Täter nicht eindeutig auf einen religiösen Hintergrund hin? Der Anwalt mit den Kontakten zur Diözese Regensburg passte in dieses Bild ebenso gut wie der übergriffige Pfarrer. Vielleicht stießen sie beim dritten Opfer auf eine ähnliche Verbindung? Wenn sie nur endlich seinen Nachnamen kennen würden.


  Verdammt!


  Obwohl es bisher nicht den kleinsten Hinweis gab, dass Geiger und Kleingütle sich vor der unheilvollen Tat begegnet waren, setzte sich diese Theorie in Bens Kopf fest.


  Gähnend klickte er auf den nächsten Beitrag in der Themenreihe von »regensburg-digital« zu den Missbrauchsvorwürfen. In ihm ging es um den neuen Regensburger Bischof und seinen fragwürdigen Berater. Ben überflog Bildunterschriften, las in Absätze hinein. Allmählich verschwammen die Buchstaben vor seinen Augen. Für heute hatte er wirklich genug von purpurnen Überwürfen, funkelndem Gold und gefalteten Händen. Doch beim Anblick des letzten Bildes riss ein Sturzbach Adrenalin jede Müdigkeit mit sich fort.


  MIT EINEM KATZENSPRUNG war’s nicht getan. Kroner sah sich um. Die Luft war rein. Schnell rupfte er den Reißverschluss an seinem Hosentürl nach unten und…


  Aaaah…


  Welch eine Wohltat! Bloß dieser Schrei nach Liebe, der so schauderhaft in ihm nachhallte, trübte die Erleichterung.


  Koana mog me, koana schaut mi o,


  koana red mit mir, koana langt mi o.


  Wiederholt in anschwellender Lautstärke. Erst traurig düster, voller Leid, dann mutlos, resigniert, vergrämt und irgendwann empörter, verbitterter, bis sie es nur noch fuchsteufelswild hinausgeschrien hatte.


  Hassakisch.


  Genau! So hätte Opa Kroner das genannt. Das lateinische Sprachrelikt im bayerischen Dialekt brachte es auf den Punkt. Hassakisch hatte sich die Dorsch bei ihm über mangelnde Zuwendung beschwert.


  Koana langt mi o!


  »Ah, da san Sie!«


  Kroner zupfte fickrig retour, verhedderte sich und drehte erst mal nur den Kopf. »Frau Dorsch, ähm…«


  »Hat’s leicht pressiert, ha?«


  »So könnte man es nennen. Ja.« Endlich entklemmte sich die Boxershorts vom Reißverschluss, und der Körper durfte dem Haupte nachfolgen.


  Nachdem bei der gefundenen Zille alles in die Wege geleitet worden war, hatte Kroner sich schnurstracks von einer Streife in die Ilzstadt bringen lassen, um das Erinnerungsvermögen der Dorsch zu aktivieren, falls an Bildern von Dienstag in aller Herrgottsfrühe doch noch etwas verschütt lag. Leider hatte nur ihre Schwester im lindgrünen Haus die Tür geöffnet und den Kommissar zum »Knott« nach Jacking geschickt, wo die Babsi mit der Gerlinde Feicht als die »Passauer Saudiandln« einen Auftritt hatte.


  »Koana mog me, koana schaut mi o. Koana red mit mir, koana langt mi o«, singelsangelte die Barbara doch glatt im Nachhall des Auftrittes und zwinkerte Kroner zu. »Wie wär’s mit uns zweien?«


  Sofort wurden Kroner die Knie weich, er lachte gekünstelt. »Mit uns? Also, ähm…« Die Soß tropfte ihm von der Stirn.


  »Sie wolln mich einladen, gellns? Ein Date? Weil Sie mich im Nachthemd gsehen ham?«


  »Ich… ähm… also–«


  »Morgen Abend hätt ich Zeit.«


  Hilfe! »Aber deshalb bin ich doch nicht–«


  »Schad drum. Ich hätt Sie schon nicht gleich gfressn.«


  Oh doch! Mit Haut und Haar. Gewiss!


  »Dann müssen S’ aber bald amal zur Sache kommen, Herr Kroner, ich muss nämlich wieder rein, die Pause ist gleich rum.«


  Er zog ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche und betupfte seine Stirn.


  »Also?«


  Aber schon fiel der Kroner wieder hinein in die weit aufgerissenen Augen und spürte, wie die Babsi in sein Innerstes hinabstieg. Ihm wurde ganz anders, heiß und kalt. Eine Hand huschte schnell zum Hosenstall, dass der auch ja gut verschlossen war. So nackert, wie er sich gerade fühlte, hätte es schon sein können, dass noch allerhand offenlag.


  Doch ehe ihm die Frage wieder einfiel, zwecks derer er überhaupt zum »Knott« nach Jacking gefahren war, musste die Dorsch zurück auf die Bühne.


  Sapperlot aber auch!


  Schlafsaal, Vorschule Etterzhausen, Dezember1966


  Alles ist klamm und feucht. Zwischen den Beinen, am Po. Die Decke viel zu dünn. Hält nicht den Geruch drinnen und nicht die Kälte draußen.


  Karl zittert. Zittert schon so lange. Sein ganzes Leben ist ein einziges Schaudern geworden. Er wünscht so sehr, die Mutter käme und nähme ihn mit. Für immer. Er möchte heim.


  Heim.


  Viel zu oft wacht er neuerdings auf mit der Nässe und dem verräterischen Gestank. Früher ist ihm das nie passiert, als er wie jetzt in den Nächten davon träumte, was er an den Tagen erlebt hatte.


  Früher nicht.


  Eisige Luft streicht über seine Haut, als die schweren Schritte vor ihm innehalten. Er kennt das Gefühl. Er weiß, was folgt, und schließt die Augen. Ganz fest.


  Er verdrückt sich.


  Wird körperlos. Flieht.


  »Schon wieder?«


  Stumm versinkt der magere Bub in dem gelbstichigen Fleck auf dem sonst weißen Laken. Er sinkt und sinkt und hört die Worte des Präfekten bald nur noch von weit her. Sie hallen und klingen verzerrt, als ließe jemand ein Tonband viel zu langsam laufen.


  »Duuschoonwieeder?«


  Um die dürren Knochen herum wird das Leintuch weggerissen. Löst sich die Kopfhaut ab? Das fürchtet er manchmal, wenn die verhassten, klobigen Hände ihn an den Haaren vom Bett zerren.


  »DuSaumensch!«


  Heute hat der Saumensch Glück. Er hat sich schon weit genug davongestohlen, dass er nicht mehr merkt, wie oft sein Gesicht am urinbefleckten Laken entlangreibt. Erst als ihm die Luft ausgeht, taucht er auf, erst dann muss er zurück an die Oberfläche und hört den Spott der anderen Jungen und spürt deren Schläge.


  Den Bettnässern das Laken überzustülpen und sie von den anderen Knaben verspotten zu lassen ist des Präfekten neuester Spaß.


  Dagegen ist der Durst, den er später haben wird, weil sie ihm nichts zu trinken geben werden, fast schon ein Zuckerschlecken.


  Karl steht ganz still. Er ist blind, das Atmen geht schwer. Seine Zunge schmeckt die eigene Pisse vermischt mit ein klein wenig Blut. Das passiert ihm manchmal, wenn er abtaucht, wenn er gar keinen Schmerz mehr spürt. Aber das macht nichts.


  Nicht mehr.


  Er kann nicht schreien. Kann nicht weinen. Kann nicht weiterleben. Seit einigen Wochen spricht er kaum noch. Der Tod, glaubt er, wäre Erlösung. Manchmal hofft er, dass er kommt.


  An Weihnachten wird Karl singen. Zur Ehre Gottes. Zusammen mit der Mutter und den Geschwistern unter dem Baum. Sie teilen mit ihm das Einzige, woran zu Hause kein Mangel herrscht.


  Liebe.


  Daran hält er sich fest. Noch.


  Donnerstag, 11.Juni2015


  »UNSER DRITTES OPFER heißt Peter Hirtenfeld und war Generalvikar der Diözese Regensburg.«


  Ben hatte sich vor allen anderen in die KPI geschlichen und den Besprechungsraum vorbereitet. Das Bild des Dicken flimmerte auf der Leinwand, der Beamer summte.


  »Seine Haushälterin hat mir am Telefon gesagt, sie sei am Montag zur Arbeit erschienen und habe einen Zettel vorgefunden. Auf ihm stand, dass ›der Herr Pfarrer‹, so hat sie sich ausgedrückt, einige Tage verreisen müsse.« Unglaublicherweise hatte die Dame um sechs Uhr früh den Hörer abgenommen. Ben konnte sein Glück immer noch nicht fassen. »An der Echtheit der Nachricht gebe es keinen Zweifel, weil niemand eine schönere Handschrift habe als der werte Herr Generalvikar. So hat sie das gesagt. Absolut unverwechselbar.«


  Ben öffnete ein Schaubild, das er nach stundenlanger Recherche kurz vor Tagesanbruch erstellt hatte. »Die Kreuzigungen hängen meiner Meinung nach mit dem Missbrauchsskandal bei den Regensburger Domspatzen zusammen.«


  Im Kabuff herrschte absolute Stille. Gerötete Augen, fahle Gesichter. Die unvermeidliche Folge von zu kurzen Nächten und zu langen Arbeitstagen.


  »Ein gewisser GustavK. arbeitete im Schuljahr 1967/68 und 1968/69 als Präfekt am Musikgymnasium an der Dompräbende. Vereinzelt beschwerten sich die Eltern über ihn, klagten über mangelnde Distanz zu den Schülern. Deshalb endete sein Engagement dort frühzeitig.«


  »Da ich annehme, dass du von Gustav Kleingütle sprichst, drängt sich mir die Frage auf, woher du das auf einmal weißt. Davon stand kein Wort in dem Fax vom Bistum, obwohl man das durchaus hätte erwähnen müssen, wie ich meine.« Leo stand auf und lehnte sich an die Wand. Man sah ihr an, dass die mutmaßliche Verschweige-Masche des Bistums ihr nicht passte.


  »Du hast recht.« Ben konnte sich ein kleines Grinsen nicht verkneifen. »Davon stand nichts in dem Schreiben. Ich habe ein wenig im Internet recherchiert und bin über ein Portal gestolpert: www.intern-at.de. Das ist eine Anlaufstelle für ehemalige Domspatzen, die Opfer von Gewalt und Missbrauch geworden sind und sich nicht damit einverstanden erklären wollen, wie das Bistum Regensburg mit den Vorwürfen umgeht.«


  »Und weiter?« Leos Ton war beißend wie Bhut Jolokia, eine der schärfsten Chilisorten der Welt.


  »In Briefen von ehemaligen Spatzen ist von GustavK. die Rede. Und davon, dass dieser trotz der Vorwürfe, wegen derer er das Musikgymnasium verlassen musste, zwei Jahre später zum Direktor desselben ernannt wurde.«


  »Wie bitte?« Leo stieß sich von der Wand ab. »Erst fliegt er, weil er den Knaben an die Wäsche geht, und zur Belohnung wird er zum Direktor erhoben, sobald ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist?«


  »Sieht so aus. Allerdings hat er nach nur einem Jahr als Direktor ein zweites Mal Abschied genommen. Diesmal freiwillig. Die Gründe hierfür sind nur angedeutet, aber–«


  »Er konnte seine Finger einfach nicht von den Knaben lassen, wetten?« Leo kam mit dem Kopfschütteln gar nicht mehr hinterher.


  »Spekulation!«, warf Oberstaatsanwalt Herrlich wenig angetan von Leos viel zu emotionalem Ausbruch ein. »Das, meine Damen und Herren, ist in diesem Moment doch nichts als Spekulation.«


  Ben lächelte. »Danach wurde GustavK. als Pfarrer nach Neuhofen geschickt, den Ort, wo unser Gekreuzigter sich definitiv an seinen Ministranten verging und 1995 dafür zu einer Bewährungsstrafe verurteilt wurde.« Er holte tief Luft. »Spätestens ab hier gibt es für mich keinen Zweifel mehr daran, dass mit GustavK. in den Beiträgen auf www.intern-at.de nur Kleingütle gemeint sein kann.«


  »Das ist einfach unfassbar!« Leo kriegte sich gar nicht mehr ein. »Das Bistum kennt die Zusammenhänge und verschweigt sie einfach? Nicht nur, dass so ein bekanntermaßen übergriffiger Priester auf eine völlig ahnungslose Gemeinde losgelassen wird, nein, die verantwortlichen Herren glauben auch noch, sie könnten das gegenüber der Polizei geheim halten. Weil das ein schlechtes Licht auf die Kirche wirft. Und das, obwohl es einen Dreifachmord aufzuklären gilt?«


  »Zweifach…«, merkte Schlegel an und erntete dafür einen tödlichen Blick von der Kollegin.


  Oberstaatsanwalt Herrlich räusperte sich und strich vornehm über seine Krawatte. Normalerweise tauchte er nie zu dermaßen früh angesetzten Besprechungen auf. »Frau Weißenbeck, ich bitte Sie! Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Was der Kollege Bruhan andeutet, entbehrt jeder juristischen Grundlage. Wir wissen nicht, ob dieser Mann, der in diesen Beiträgen erwähnt wird, tatsächlich der Gekreuzigte ist, und sollte sich herausstellen, dass wir es zudem mit den entgleisten Erinnerungen einiger besonders phantasiebegabter Knaben zu tun haben, dann–«


  »Habe ich Sie richtig verstanden?« Die Hauptkommissarin verschränkte die Arme vor der Brust. »Besonders phantasiebegabte Knaben?«


  Herrlich ignorierte die Empörung, sprach ruhig und gelassen weiter und sah dabei anklagend in Kroners Richtung. »Ich habe gestern mit dem Bischof persönlich telefoniert. Er hat mir volle Unterstützung bei der Aufklärung des Falles zugesichert, die selbstverständlich auch im ureigenen Interesse des Bistums liegt. Ein Priester wurde auf schrecklichste Weise ermordet. Ja, glauben Sie denn, dass die das kaltlässt?« Er lachte. »Natürlich ermitteln wir in jede Richtung, alles andere wäre absolut inakzeptabel. Aber prüfen Sie um Himmels willen die Verlässlichkeit Ihrer Quellen. Gerade in einem so brisanten Fall dürfen wir uns keine Blöße geben.«


  Ben öffnete ein anderes Dokument, auf das er ebenfalls gestern Nacht gestoßen war. »Das ist eine Seite aus dem Jahrbuch 1971/72 des Musikgymnasiums der Regensburger Domspatzen.« Mehr sagte er nicht, umkreiste mit dem Laserpointer lediglich eine Zeile. »Die Leitung des Hauses oblag: H.H. Direktor Gustav Kleingütle.«


  Triumphierend lächelte Leo dem Herrlich in die aalglatte Visage. »Und was sagen Sie nun? Wenn Sie mich fragen, hätte das Bistum in seinem Schreiben unbedingt erwähnen müssen, dass Gustav Kleingütles Hang zur Knabenliebe bekannt war.«


  Kroners Hirn arbeitete zwar emsig, spuckte aber keine deeskalierenden Phrasen aus, die er in die Waagschale hätte werfen können. Wenn es stimmte, was Ben da behauptete…


  »Lassen wir Herrn Bruhan weitermachen«, übernahm die Michels für Kroner das Schlichten. »Wie Kleingütles Vergangenheit bei den Domspatzen aussieht, ist mir inzwischen klar, auch wie Andreas Geiger mit dem Missbrauchsskandal in Verbindung steht, aber nicht, wie der Generalvikar da hineinpasst.«


  Ben strahlte Madam Staatsanwältin an und wechselte zurück zu seinem Schaubild. »Ab 2010 konnten ehemalige Domspatzen, die während ihrer Zeit in der Vorschule oder später im Musikgymnasium sexuell missbraucht worden waren, beim Bistum Anträge auf Entschädigung stellen. Jene, die sich trauten, bekamen lange Zeit keine Rückmeldung und wurden Jahre«, Ben machte eine Pause, »ich sage es gern noch einmal: Sie wurden Jahre später mit einem Serienbrief abgespeist.« Er zauberte den Wortlaut des Schreibens an die Leinwand.


  Auch mit Ihren Schilderungen haben wir uns intensiv auseinandergesetzt und sind vielen weiteren Quellen nachgegangen. Wir konnten dabei Ihre Aussagen zur Frage eines sexuellen Missbrauchs leider nicht nachvollziehen. Eine Leistung in Anerkennung von erlittenem Leid erscheint vor diesem Hintergrund deshalb nicht gerechtfertigt.


  »Und wo sehen Sie da jetzt eine Verbindung?«, fragte Herrlich säuerlich.


  »Unterzeichnet hat die Serienbriefe nicht etwa die damalige Missbrauchsbeauftragte des Bistums, sondern Generalvikar Peter Hirtenfeld. Er war auch für den Inhalt verantwortlich.«


  Bumm.


  Stoff genug, um tage- und wochenlang darüber nachzudenken, doch so viel Zeit hatten sie nicht. In Bens Augen war es ein Skandal, dass die Diözese ehemalige Missbrauchsopfer erst dazu aufrief, sich zu melden, nur um sie dann auf so dreiste Weise als Lügner abzustempeln. »Du lügst. Das hast du alles erfunden. Alles übertrieben.« Nichts anderes warfen diese Serienbriefe den Antragstellern vor. Eine Katastrophe.


  Ben schaltete den Beamer aus. »Kleingütle musste möglicherweise stellvertretend für alle Täter sterben. Geiger als Vertreter des Rechts. Und Hirtenfeld für all jene, die eine lückenlose Aufklärung verhindert haben.«


  Leo kratzte sich am Kopf. »Ein Rachefeldzug? Falls dem so ist, können wir davon ausgehen, dass wir den oder die Täter im Umfeld der ehemaligen Domspatzen finden werden. Genauer gesagt unter den Opfern des Missbrauchs.« Jeder im Raum konnte hören, dass diese Schlussfolgerung Leo überhaupt nicht schmeckte. Sie nickte in Dr.Walks Richtung. »Oder wie siehst du das?«


  Ferdl streichelte hingebungsvoll über seinen Bart. »Es wäre eine drastische Reaktion. Klar. Aber selbstverständlich liegt sie im Rahmen des Möglichen. Man denke nur an Jürgen Bartsch, den Kirmesmörder. Wenn jemand als Kind ein solches Martyrium durchleben muss und keine Hilfe bekommt, um das Ertragene zu verarbeiten, dann…« Er brach ab, in einem kriminalistischen Umfeld wie diesem musste er nicht aufzählen, wie unterschiedlich Lebensläufe nach einer traumatisierten Kindheit ausfallen konnten.


  »Wir brauchen Schülerlisten. Mindestens für die Zeit, in der Kleingütle Präfekt beziehungsweise Direktor an der Dompräbende war.« Bruhan las von dem Zettel ab, auf dem er die seiner Meinung nach notwendigen nächsten Schritte notiert hatte. »Jemand muss mit Ramona Geiger reden und sie konkret nach der Rolle ihres Ehemanns bei der Aufklärung des Missbrauchsskandals fragen. Auch in seiner Kanzlei sollte nachgehakt werden. Ich wage zu bezweifeln, dass uns das Bistum offen und ehrlich Antwort geben wird.« Er schickte einen vorsichtigen Blick in Richtung Herrlich, der den Kopf gesenkt hielt. »Womöglich hat es Drohungen gegen Geiger gegeben.«


  »Hätte seine Frau uns das nicht gesagt?«


  Darauf wusste Ben keine Antwort, allerdings hatte Geiger zuletzt garantiert bereut, dieses Mandat übernommen zu haben, denn mit Ruhm bekleckert hatte er sich dabei nicht gerade. Im Gegenteil. Aber über dunkle Flecken in seiner Vita sprach man nicht gerne– vielleicht nicht mal mit der eigenen Ehefrau.


  »Ich werde heute noch versuchen, Kontakt mit dem verantwortlichen Redakteur von www.intern-at.de aufzunehmen«, fuhr Ben fort. »Wir werden sehen, ob die Quelle verlässlich ist.« Er zweifelte kein bisschen daran, nickte Herrlich aber möglichst ergeben zu. Schon gestern war ihm aufgefallen, dass alle auf der Webseite veröffentlichten Texte keinen reißerischen Tonfall aufwiesen. Da wollte niemand Aufmerksamkeit um jeden Preis, sondern einfach nur Gerechtigkeit.


  Dr.Veit Mahlstein hob die Hand wie ein Schulbub. »Es gibt da dieses Forschungsprojekt zu sexuellem Missbrauch an Minderjährigen durch katholische Priester. Eine bemerkenswerte Kollegin von der Uni Regensburg ist Teil des Teams. Mit der solltest du unbedingt sprechen, Hannes.«


  Kroner sah überrascht auf. War das nicht die Studie, an der Valli…? »Ich?«


  Ben konnte sein Glück kaum fassen. Gerade hatte er noch überlegt, wie er dem Chef ebendiesen Vorschlag unterjubeln könnte, um Vallis bereits in die Wege geleitetes Engagement nachträglich zu legitimieren, und jetzt servierte Veit die Lösung des Problems auf dem Silbertablett?


  »Professor Dr.Marlene Ochs ist auf diesem Gebiet sehr erfahren. Sie hat schon öfter mit der Münchner Kriminalpolizei und auch mit dem LKA zusammengearbeitet und könnte uns die Arbeit enorm erleichtern.«


  Ben tippte auf seine Apple Watch und checkte sicherheitshalber den Kalender. Valli hatte ihm heute früh den Termin geschickt. »Dr.Ochs kann uns Freitagnachmittag empfangen.«


  Walks und Mahlsteins Münder klappten auf, Kroners Lippen mutierten zur Druckpresse.


  »Wieso nicht heute?«, fragte Leo dazwischen.


  »Sie ist auf einem Kongress in Berlin und wird erst morgen Mittag in München landen.«


  Kroner versuchte, seinen Kiefer zu entspannen, faltete die Hände im Schoß. Wie es aussah, wollte der Bruhan-Scheißer den Fall im Alleingang lösen. Als K1-Leiter und Verantwortlichem dafür, dass Ben überhaupt hier aufgeschlagen war, hätte ihm das eigentlich gefallen müssen. Aber warum ausgerechnet jetzt, nachdem der Depp so einen Bockmist fabriziert hatte?


  Alles, was recht ist!


  Und musste es denn unbedingt sein, dass sie diese Ochs konsultierten? Valli würde sich wie ein Aasgeier auf jede kleinste Information stürzen. Kroner konnte es schon direkt vor sich sehen. Er drückte Mittelfinger und Daumen aneinander. Om.


  »Wenn der Täter tatsächlich ein ehemaliger Schüler ist, dann ist er jetzt wie alt?«, fragte Reischl und schätzte gleich mal grob. »Mindestens fünfzig, eher noch älter.«


  »Könnte auch ein Trugschluss sein«, warf Ben sofort ein. »In Pielenhofen, wo die Vorschule der Domspatzen nach dem Umzug von Etterzhausen beheimatet war, kam es mindestens bis Anfang der Neunziger zu Übergriffen.« Das zumindest hatte er gelesen.


  »Trotzdem. Kleingütle ist Ende der sechziger, Anfang der siebziger Jahre im Musikgymnasium tätig gewesen. Ich denke, wir suchen nach«, Leo nahm die Finger zu Hilfe, »einem Mann um die sechzig.«


  Kroner dachte an den Spaziergänger mit Hund und Hut. »Als wir gestern die Zille gefunden haben, hatte ich eine seltsame Begegnung.« Er berichtete kurz.


  »Dann schick halt jemanden hin. Du hast die Adresse doch aufgeschrieben.« Leo notierte das gleich mal auf der allgemeinen To-do-Liste. »Ist kein allzu großer Aufwand.«


  In den Bayerischen Wald? Na ja. Nur damit sich hinterher wieder alle über den Chef mit seinen saudummen Ideen und dem unfehlbaren Bauchgefühl lustig machen konnten? Kroner strich über sein Kinn. »Reischl, kannst du mal nachschauen, ob der Name ›Adam Schandl‹ bei der Fahndung aufgenommen wurde?« Er blätterte sein Notizbuch auf, sagte dem Kollegen Adresse und Autokennzeichen an. »Überprüf, ob auch sonst alles zusammenpasst. Du weißt schon.«


  Freilich wusste Reischl, was zu tun war, er hatte genügend Dienstjahre auf dem Buckel.


  »Die Tatortgruppe hat in der Zille übrigens noch etwas anderes gefunden.« Kroners gesamte Körperbehaarung stand schon wieder stramm. »Vier handgeschmiedete Nägel. Acht Zentimeter lang. Sehr wahrscheinlich die gleichen wie am Tatort.«


  »Ersatzmaterial oder…?«


  Kroner wunderte sich, dass Leo nicht weitersprach. Sonst haute sie ihrem Umfeld doch auch jede Abscheulichkeit um die Ohren. Aber gut, dann musste er es eben selbst sagen. Hoffentlich wurden die Worte damit nicht zur Wahrheit. »Für ein viertes Opfer. Möglicherweise.«


  »›Laudamus‹«, warf Kutscher für den Fall in die Runde, dass jemand Bens Vermutung von gestern vergessen hatte.


  »Ersatzmaterial!«, wiederholte Tom Reischl. »Lasst uns den Teufel nicht an die Wand malen.«


  Einige Atemzüge lang herrschte absolute Stille im Raum, dann klopfte Leo dreimal– in Ermangelung eines hölzernen Gegenstandes– an ihren Kopf. »Wer wollte sich noch mal darum kümmern, wo die Nägel herkommen?«


  Conners vomK3 hob die Hand. »Unser Department, aber die Nägel stehen in der Prioritätenliste nicht an oberster Stelle. Wir haben sie erst mal nach München geschickt. Ans LKA.«


  Kroner winkte ab. Niemand konnte Wunder vollbringen.


  »Im Übrigen hat Elena Strassl recht gehabt.« Ben lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Geiger hat ein Kind mit Beata Buresch. Die Dame wollte das gestern bei der Befragung im Büro zwar nicht gleich zugeben, hat mich aber später angerufen. Völlig verzweifelt. Sie sagte, der Andi habe sich von seiner Frau trennen wollen.«


  »Das klassische Motiv.« Ligeia fuhr durch seine Haare. »Eifersucht.«


  »Und weil die gehörnte Ehefrau gerade so im Flow war, hat sie die anderen zwei auch kaltgemacht?« Arslan boxte seinen griechischen Freund in den Oberarm. »Das ist doch Käse.«


  »Beata Buresch ihrerseits behauptet, Elena Strassl habe nur gepetzt, weil der Andi auf deren plumpe Art nicht reingefallen sei. ›Die ist doch selbst scharf auf ihn‹, so O-Ton Buresch.«


  »Trotzdem. Eine Frau, die aus Eifersucht mordet, passt weder zur Inszenierung noch zum religiösen Hintergrund.« Kroner stand auf. »Was haben die Untersuchungen in Geigers Räumlichkeiten ergeben? Die Auswertung der Computer?«


  »Bisher ist uns nichts aufgefallen«, übernahm Arslan. »In seinem elektronischen Kalender gab es keinen Eintrag für Montagnachmittag, von dem die Sekretärin nicht auch wusste. Auffällig ist höchstens, dass der Schwiegervater den ganzen Montagvormittag halbstündlich auf Geigers Handy angerufen hat. Sogar bei der Sekretärin hat er es zweimal versucht, da war der Schwiegersohn aber in einer Besprechung.«


  »Wusste er von dessen Verhältnis?« Leo sah fragend in alle Richtungen. »Wusste Ramona Geiger Bescheid?«


  »Wir müssen nachhaken.« Kroner zeigte auf Schlegel, der den Auftrag notierte. »Die gefundene Zille weist übrigens ein Brandzeichen auf. Stammt vom Zillenbau Munichsdorfer. Ist gar nicht weit von Passau, in Österreich. Vielleicht haben die Täter den Transporter dort selbst in Auftrag gegeben?«


  »Das übernehme ich!«, rief Ben.


  »In der zweiten Anglerhose konnten die Experten vom LKA DNA von zwei Personen sicherstellen.« Conners drückte sich an einem Kollegen vorbei, damit alle ihn sehen konnten. »Wie es scheint, stimmen die beiden Proben mit keiner Spur vom Fundort überein. Eine davon ist weiblich.«


  Kroner runzelte die Stirn. Das konnte vieles bedeuten. Vielleicht hatte ein zweiter Täter die Anglerhose vorsorglich dabeigehabt, sie aber schlussendlich nicht angezogen. Oder sie hatte nur zufällig in der Zille, welche durchaus gestohlen sein könnte, gelegen, genau wie das Anglerzeug. Oder gab es einen dritten Täter, der die Anglerhose getragen, aber nur vom Boot aus agiert hatte und von dem es folglich keine Spuren am Fundort gab? Sogar »Animus« könnte dann wieder eine Rolle spielen. Hatten sie es doch mit dem Racheakt einer Frau zu tun? Bei einer derart arbeitsintensiven Inszenierung war fast alles denkbar.


  »Leider passt die sichergestellte DNA auch zu keinem der über eine Million bekannten Profile von potenziellen Wiederholungstätern oder ungelösten Fällen aus der Datenbank.« Conners seufzte. »Eine Schande, dass wir es nicht machen können wie die Holländer.«


  Kroner spreizte die Brauen.


  »DNA-Phenotyping? Nein?« Der K3-Leiter sah in die Runde. »Dort ist es gelungen, aus dem Erbgut die Haut-, Haar-, Augenfarbe und sogar Gesichtszüge vorherzusagen. Der Computer rechnet Informationen aus kleinsten DNA-Spuren hoch und setzt sie zu einem Phantombild zusammen. Genial, oder?«


  Ben hatte davon gehört. »Nur leider wird diese Technik wegen des strengen Datenschutzes in Deutschland nie zum Einsatz kommen.«


  Conners nickte. »Du hast es erfasst, Bruhan.«


  Kroner knurrte innerlich. Ben glänzte wie nie zuvor. Hätte dieser Dipferlscheißer nicht seine Ex zweistellig gemacht, wäre Kroner womöglich stolz auf den eventuellen Schwiegersohn in spe gewesen.


  Dreckhammel, greisliger. Duddndandler, unverbesserlicher. Om. Zefix!


  »Kleingütle besaß keinen Rechner und kein Smartphone. Eigentlich gar nichts Elektronisches bis auf den Fernseher.« Paulus räusperte sich. »Eine Neuigkeit gibt es trotzdem. Der Nachbar direkt gegenüber hat sich plötzlich erinnert, dass Kleingütle erst kürzlich Besuch hatte. Von einer Frau.«


  »Von der Schwester?«, schlug Kutscher vor.


  »Die ist im Altenheim. Bettlägerig.« Paulus schüttelte den Kopf. »Außerdem war fragliche Dame laut Beschreibung zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt. Normale Figur, normale Größe. Keine Auffälligkeiten, bis auf die Haare. Die beschrieb der Nachbar als auffallend kurz und sehr schön grau meliert.«


  »Könnte irgendwer gewesen sein«, gab Tina Maurer zu bedenken. »Zum Beispiel eine Zeugin Jehovas.«


  »Die kommen immer zu zweit«, widersprach Waffenschmidt.


  »Würde auch nicht passen«, machte Willi Paulus weiter. »Der Nachbar glaubt nämlich, dass Kleingütle Angst vor der Frau hatte.«


  »Wieso?«, hakte Leo nach.


  Willi hob die Schultern. »Das konnte er nicht sagen.«


  Tja. Und wieder eine Sackgasse. Kroner schloss die Augen. Mehr als achtundvierzig Stunden lagen seit Entdeckung der Tat mittlerweile hinter ihnen, und er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, was das Überschreiten dieser magischen Zeitgrenze bedeutete: Die Wahrscheinlichkeit, die Morde aufzuklären, sank drastisch. Mit jeder Stunde, die verstrich.


  »Im Übrigen brodelt die Gerüchteküche.« Leo stemmte die Arme in die Seiten.


  Kroner schoss heißes Öl in die Ohren, sein Blick huschte zu Ben, und er sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass nicht schon die ganze KPI von seinem familiären Dilemma wusste.


  »Einige ganz Schlaue glauben, die Kreuzigungen könnten die Tat von Islamisten sein.«


  Kroners Systeme kühlten seine Segler wieder runter. Entspannung! Obwohl? Eigentlich… Er hatte ja schon viel Schmarrn gehört, aber das toppte so einiges.


  »Es wird munter drauflosspekuliert, dass sich IS-Kämpfer heimlich in die Flüchtlingsströme gemischt hätten, um nun unsere Werte, unsere Religion und alles andere zu unterwandern. Die Ilzstadt-Kreuzigung wäre nur der Anfang, schreiben die in ihren Kommentaren auf Facebook.«


  Der Chef klappte die Hand vor die Augen. Auch er hatte Angst davor, wie das mit den vielen verschiedenen Kulturen und Religionen weitergehen sollte, die momentan nach Deutschland gespült wurden. Eine schnelle Lösung gab es sicherlich nicht, und Politiker wollte er gerade auch nicht sein, denn egal, wie man es anpackte, irgendjemand, der nur im Sessel saß und Däumchen drehte, hatte garantiert etwas daran auszusetzen. Angesichts dessen kamen dem Ersten Kriminalhauptkommissar Passaus seine eigenen Probleme auf einmal klein und nichtig vor. Fast wünschte er, Leo hätte mit der Gerüchteküche tatsächlich Bens Fehltritt gemeint, denn wie schon Franz Beckenbauer gesagt hatte: »Der liebe Gott freut sich über jedes Kind.«


  VALLI KANNTE SOLCHE GESCHICHTEN. Es gab so viele davon.


  »Ich habe E-Mails geschrieben und den Leuten gesagt, warum ihr neuer Pfarrer seine letzte Gemeinde verlassen musste. Sie hatten definitiv Kenntnis davon.«


  Und wollten es trotzdem nicht glauben. Gerade im kirchlichen Umfeld verschlossen viele Augen und Ohren davor, dass ausgerechnet die Hirten, denen die Schäflein so eifrig nachfolgten, fehlbar waren.


  Klaus Mitterreiter hatte damals Anzeige erstattet. Als einer der Väter, an deren Jungen sich Kleingütle wiederholt vergangen hatte. »Hochwürden Kleingütle war über zwanzig Jahre in unserer Gemeinde tätig. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass von Anfang an gemunkelt wurde, der Pfarrer habe seine Ministranten ein bisschen zu sehr ins Herz geschlossen, aber…« Er fuhr sich durchs Haar. »Dass es wirklich wahr sein könnte, habe ich erst geglaubt, als unser Sohn…«


  Valli hatte Mühe, nicht unentwegt auf Mitterreiters zitternde Hände zu starren.


  »Die anderen betroffenen Familien hielten still. Aus Scham. Aus Angst. Aus Ehrfurcht? Ich weiß es nicht.«


  Der altbekannte Lavastrom kroch Valli durch die Eingeweide, suchte einen Weg nach draußen. Zu ihren Füßen schnurrte die Katze. Ein fetter Stubentiger, der mit den Pfoten nach ihren Fingern hakelte, ohne die scharfen Krallen auszufahren.


  Dem schmucken Haus am Rande des Dorfes sah man den Kummer, den es seit vielen Jahren beherbergte, nicht an. Aus der Küche zog ein himmlischer Duft nach Kuchen ins Wohnzimmer, alle Kissen plusterten sich auf wie frisch geschüttelt, die Fenster strahlten blitzeblank, der Abwasch klapperte.


  Normalität.


  Doch Valli wusste es besser. Fabian, der Sohn des Hauses, litt noch heute unter den Folgen des Missbrauchs, obwohl er längst erwachsen war. Jede Unbeschwertheit im Leben war ihm schon im Kindesalter gestohlen worden. Und dabei hatte er noch Glück. Mit ihm redete jemand. Seine Eltern hatten nicht weggeschaut. Er hatte Hilfe bekommen.


  »Wissen Sie«, Klaus Mitterreiter sah aus wie ein waidwundes Tier, »meine Frau war dagegen, dass ich zur Polizei gehe. Sie wollte, dass Fabi mit dem Ministrieren aufhört und wir weiter nichts unternehmen.«


  Für Valli klang das komischerweise nicht nach einem Vorwurf.


  »Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen.« Er lachte auf. »Die halbe Gemeinde hat uns geschnitten, als das publik wurde.«


  Auch dieses Phänomen kannte Valli. Leider. Anstatt mitzufühlen– wie es gute Christenmenschen eigentlich tun sollten–, zeigte man viel zu oft mit dem Finger auf die Nestbeschmutzer, gab acht-, zehn- oder zwölfjährigen Knaben die Schuld, die gar nicht wussten, was ihnen passierte.


  »Beinahe hätten wir das Haus verkauft und wären weggezogen, aber… ich wollte mich nicht geschlagen geben. Wollte vor diesen scheinheiligen Kreuzkriechern nicht in die Knie gehen.« Mitterreiter nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas und drehte die Augen zur Decke. »Jetzt hat meine Frau Depressionen, die Tochter kommt niemals heim, und Fabian…« Er brach ab.


  Der Kater rieb seinen Kopf an Vallis Waden.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch. Nicht alle haben uns den Rücken zugekehrt. Viele Freunde, auch aus den Reihen der Kirchengemeinde, standen zu uns. Trotzdem. Ich hatte ein wirklich starkes Bedürfnis, den ganzen Mist in die Welt hinauszuschreien, ich konnte nicht aufhören, nachzufragen, nachzuforschen und anzuklagen. Irgendwann wurde das sogar den treusten Freunden zu viel.«


  Valli strich mit den Fingerspitzen über das getigerte Fell. Das Schnurren wurde lauter.


  »Heute glaube ich, dass es für uns alle leichter gewesen wäre, hätten wir geschwiegen.«


  Irritiert zog Valli die Hand weg und bekam dafür einen Kratzer verpasst. »Aber dann hätten noch viele andere Jungs durchmachen müssen, was Fabian erlebt hat.«


  »Genau das ist doch trotzdem passiert!« Mitterreiter stand auf. »Noch bevor die Polizei dieses Arschloch verhaften konnte, haben sie ihn in einem Kloster versteckt. Über solche halten die Oberhirten schützend ihre Hände«, höhnte er. »Der Drecksack musste ja nicht mal ins Gefängnis. Hat zwar unzählige junge Leben zerstört, aber das macht ja nichts. Und weil jeder eine zweite Chance verdient, durfte der reuige Pfarrer nach Ablauf der Bewährung zwar erst mal nur als Altenheim-Seelsorger arbeiten, aber dann brauchte diese verwaiste Pfarrei einen neuen Hirten, und schon konnte der Päderast erneut seine Spielchen treiben.«


  Valli schluckte. Es wunderte sie, dass Fabians Vater so genau Bescheid wusste. Ehe sie hierhergefahren war, hatte sie sich die Unterlagen angesehen. Was er sagte, stimmte haargenau. »In Wurmannsreith, Kleingütles letzter Gemeinde, hat aber nie jemand Anzeige erstattet.«


  »Was nicht heißt, dass nichts passiert ist.«


  Valli legte den Kopf schief. »Was wissen Sie?«


  »Nichts.«


  Nach einem Nichts hörte sich das nicht an. Der Tiger sprang auf Vallis Schoß und stupste sie mit seiner feuchten Nase an. Sie stupste mit ihrem Finger zurück und wartete.


  »Vielleicht ist es meine Schuld.« Mitterreiter knetete seine Hände.


  Seine Schuld?


  »Ein Vater aus Wurmannsreith hat mich angerufen. Seinem Sohn wären Dinge passiert. Mit Pfarrer Kleingütle. Er wollte von mir wissen, ob ich es wieder tun würde.«


  »Was?«


  Mitterreiter lachte traurig. »Zur Polizei gehen. Anzeige erstatten.«


  Und?


  »Ich habe Nein gesagt.« Erste Tränen rollten Fabians Vater über das Gesicht. »Mit dem Wissen, mit all der Erfahrung, die ich jetzt habe, würde ich es heute anders machen. Unsere Art, mit dem Geschehenen klarzukommen, hat nicht funktioniert. Für meinen Sohn nicht. Für meine Frau und meine Tochter nicht. Und für mich erst recht nicht.«


  Valli biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie knirschten. Der Kater leckte ihre Hand.


  »Ich hätte dieses Schwein umbringen sollen. Mit meinen eigenen Händen. Das habe ich dem Vater am Telefon gesagt. Genau das.«


  »ER HAT ES VERDIENT!« Theodor Kuby, Andreas Geigers Schwiegervater, saß in Bens und Leos Büro und hatte kein gutes Wort für den Gatten seiner Tochter übrig.


  Kroner lehnte am Fensterbrett und hörte genau zu.


  »Dieser schwanzgesteuerte Prolet! Ist ja nicht das erste Mal, dass der fremdgeht. Und wer’s einmal tut, tut’s immer wieder.«


  Fast wäre Kroner aufgesprungen und hätte dem Bruhan-Hallodri den Zeigefinger an die Nase geworfen und ihm genau dieselben Worte ins Gesicht geschrien.


  So ist es! Wer einmal bescheißt, bescheißt immer wieder!


  Gerade noch rechtzeitig fiel ihm sein eigener Ausrutscher ein, und Jojas honigsüße Worte zerbröselten den Aufruhr in seinem Inneren.


  Wer ohne Sünde ist, der werfe…


  Er selbst war ja die Ausnahme von der Regel, denn Kroner hatte seine Giulia kein zweites Mal betrogen.


  Im Leben nicht! Nein.


  »Ich weiß es erst seit ein paar Wochen.« Kuby explodierte fast auf seinem Stuhl. »Meine Tochter hat keine Ahnung. Zumindest hat sie gegenüber mir und meiner Frau nie ein Wort darüber verloren, aber…«


  Leo tippte ungeduldig mit dem Kuli auf ihre Schreibtischunterlage, Ben stand direkt hinter ihr.


  »Aber sie hat Andi schon beim ersten Mal in Schutz genommen, weil es an ihr liege, dass sie keine…« Das Thema war Theodor Kuby offensichtlich unangenehm. »Dass sie keine Kinder bekommen können.«


  Umso härter wäre eine Trennung für Ramona Geiger, nahm Kroner an. Er selbst hatte sich nie groß Gedanken machen müssen, was es mit einer Ehe machte, wenn sie kinderlos blieb. Er war Vater geworden, lange bevor er sich bewusst dafür entschieden hatte. Doch ohne seine vier Buben? Wie hätte sein Leben dann ausgesehen?


  »Andi wusste es. Ramona hat es ihm vor der Hochzeit gesagt. Dass sie keine Kinder bekommen kann. Auch nicht mit Hilfe. Eine Leihmutter wäre die einzige Möglichkeit gewesen, aber das wollten beide nicht. Man hört immer wieder Geschichten…« Kuby brach ab und senkte den Kopf. »Meine Tochter sah ihm alles nach, weil er sich mit ihr zufriedengab.«


  Kroners und Bens Blicke trafen sich. Den Bruchteil einer Sekunde nur.


  »Ramona spricht über sich selbst, als wäre sie beschädigte Ware. Sie müsse mit dem zufrieden sein, was Andi bereit sei, ihr zu geben.« Theodor Kubys Zorn war verflogen. Wie ein Häuflein Elend hockte er jetzt auf seinem Stuhl. »Es wird ihr das Herz zerreißen, wenn sie erfährt, dass er ein Kind hat. Dass er sich nicht an das Versprechen gehalten hat, das er ihr vor der Hochzeit gegeben hat.«


  »Das da wäre?«, wollte Leo wissen.


  »Mit offenen Karten zu spielen, falls er es sich anders überlegt.«


  »ICH KANN IHNEN NICHT WEITERHELFEN.«


  Zwar stellte Valli nicht ihren Fuß in den Türspalt, aber ihre Linke drückte doch recht kräftig gegen den Lichtausschnitt, ehe ihr die Pfarrgemeinderatsvorsitzende von Wurmannsreith das Türblatt vor den Bug knallen konnte.


  »Was fällt Ihnen ein?«


  »Aber Frau Sommer, es sind doch nur ein paar Fragen. Fünf Minuten. Allerhöchstens. Noch dazu im Auftrag des Bischofs.« Letzteres zog meistens, Letzteres öffnete beinahe jede Tür– vor allem die der katholisch geprägten Häuser. Zur Bekräftigung zauberte Valli ein Schreiben mit den Logos von Uni und Bistum hervor, in dem ihre Rolle bei der Studie und der Auftraggeber genannt wurden, und hielt es Elisabeth Sommer unter die Nase.


  Ätzend langsam schwang die Tür auf. Die ältere Dame griff nach dem Papier und setzte die Brille auf, die an einem Band um ihren Hals hing. »Na schön. Fünf Minuten«, sagte sie, ohne auch nur ein Wort gelesen zu haben.


  Valli landete in einem braunen Samtsessel inmitten eines gemütlichen, vielleicht etwas zu akribisch aufgeräumten Wohnzimmers. Überall hingen kleine Kostbarkeiten an den Wänden oder wurden im Glaskasten präsentiert. Gold- und Riegelhaube, Wachsstöckchen mit Heiligenbildern, Ikonen, Hinterglasmalerei mit religiösen Motiven. Dazu Christusfiguren, Weihwasserbecken und einige uralte ledergebundene Gebetbücher mit goldenen oder silbernen Schnittverzierungen. Eine beeindruckende Sammlung, fand Valli, die altes Zeug sehr gerne mochte. Sicherlich war vieles selbst gemacht, und nichts davon gehörte in die Kategorien Kitsch oder Hausfrauenbastelei.


  Obwohl die Dame des Hauses nur fünf Minuten ihrer Zeit zugesichert hatte, bekam ihre Besucherin den obligatorischen Kaffee verpasst. Alles musste seine Ordnung haben. Klar. Valli verbrannte sich die Zunge und bediente sich am natürlich hausgemachten Zuckerzeug. Pralinen. Ein altes Geheimrezept der Großmutter.


  Eine Heidenarbeit!


  Dankend abzulehnen wäre ein Affront gewesen, denn auch wenn ein Gespräch noch so unangenehm war, hieß es unbedingt, den Rahmen zu wahren. Etwas, das nicht zu Vallis leichtesten Übungen gehörte, aber in dem sie inzwischen ein bisschen Routine hatte.


  »Warum hat Pfarrer Kleingütle die Gemeinde verlassen?«


  Elisabeth Sommers Augen glänzten überrascht. »Er hat sich in den Ruhestand verabschiedet.«


  »Na ja. Der Ruhestand kam etwas überstürzt, will ich meinen.« Vallis Stimme klang sonst eher rau, so als wäre sie ein bisschen heiser. Doch wann immer sie Gespräche mit der Gegenpartei– wie sie es selbst nannte– führte, zwitscherte sie lieblich wie ein Vögelchen.


  Echt ätzend.


  Zur Gegenpartei zählte für Valli jeder, der kein großes Interesse daran zeigte, das Thema Missbrauch in der Kirche aufzuarbeiten. So wie Elisabeth Sommer. Ganz klar.


  »Gesundheitliche Gründe.«


  Jaja. Gesundheitliche Gründe. Oft bemüht und gerne vorgeschoben. »Das stimmt nicht, und Sie wissen es.«


  Die ordentlich gefalteten Hände lagen still und unaufgeregt auf dem dezent gemusterten Rock. Nur Elisabeth Sommers Augen huschten hin und her, die Schlitze wurden noch eine Spur schmaler. »Ich weiß gar nichts.«


  Valli holte ein dünnes Geheft aus ihrer Umhängetasche, schlug es auf und legte es auf das Glastischchen. »Ein Vater aus Neuhofen hat Sie mit der unrühmlichen Vergangenheit des neuen Pfarrers regelrecht bombardiert. Klaus Mitterreiter.«


  Frau Sommer schwieg.


  Valli nahm noch eine Praline und trank von ihrem Kaffee. »Sie wussten, weshalb Kleingütle Neuhofen verlassen musste. Sie wussten, dass er eine Bewährungsstrafe hinter sich hatte. Haben Sie ihn mal danach gefragt?« Das interessierte Valli stets am meisten: Hatten die Gemeindevertreter den Mumm gehabt, bekanntermaßen übergriffige Pfarrer mit ihren Taten zu konfrontieren? Selten.


  Doch Elisabeth Sommer überraschte Valli. »Ja. Ich habe ihn gefragt.«


  »Und?«


  »Er hat es unter Tränen zugegeben und von seiner schweren Kindheit und den Demütigungen durch seinen Vater erzählt.«


  Typisch. Viele Täter bogen sich die Realität so lange zurecht, bis sie weniger abscheulich aussah. Bis für sie und andere nachvollziehbar wurde, was sie getan hatten, ja, was sie hatten tun müssen. Doch auch selbst erlittenes Leid durfte nach Vallis Auffassung nicht dazu führen, dass dieses weitergegeben und wieder und wieder zugefügt wurde. Deshalb hatte sie Psychologie studiert, um zu helfen, den Teufelskreis zu durchbrechen.


  »Gustav Kleingütle war ein herzensguter Mensch. Ich habe ihn sehr, sehr gerngehabt. Egal, ob bei Beerdigung, Trauung oder Taufe, er war ein hervorragender Pfarrer. Die E-Mails und Briefe von diesem Vater aus Neuhofen haben mich zutiefst verstört. Ich konnte das nicht glauben.«


  Valli nippte noch mal an ihrem Kaffee, um nicht loszuschreien. Sie musste aufpassen, durfte nicht zu schnell vorpreschen, sonst verschlossen sich Lippen. Die Menschen brauchten Zeit für die Wahrheit. Manchmal sehr viel.


  »Jeder hat eine zweite Chance verdient.«


  Stopp! Kleingütle hatte eindeutig mehr als zwei Chancen bekommen. Valli richtete sich auf.


  »Es gab da einen Vorfall. Der Pfarrer hat mit den älteren Ministranten gerne Karten gespielt, in einem Kellerraum Bier getrunken und Shishas geraucht, was den meisten Eltern nicht sonderlich gefiel, aber zähneknirschend geduldet wurde. Erst als er begann, mit den Jungen Sexheftchen anzuschauen, bekam er Ärger. Es gab eine Aussprache, woraufhin er es wieder sein ließ, und alle waren zufrieden.«


  So einfach?


  Elisabeth Sommer schob eine Praline in ihren Mund, nahm sich etwas Zeit, die Worte zu wählen. »Aber von da an hat mir das keine Ruhe mehr gelassen. Auf einmal passte alles zusammen. Ich rief im Ordinariat in Regensburg an und wurde mit dem Verweis auf Persönlichkeitsrechte abgewimmelt. Also informierte ich unseren Bürgermeister, und wir beide fuhren gemeinsam hin.«


  Hoppala! Davon stand kein Wort in den Akten, die der Uni zur Verfügung standen. Valli machte eine Notiz in ihrer Mappe.


  »Eine sehr nette Dame hat uns dort erklärt, dass es sich bei dem Vorfall, der zur Anzeige geführt hatte, um einen einmaligen Fehltritt gehandelt habe, den Hochwürden Kleingütle bitter bereue.«


  Wie oft Valli das schon gehört hatte. »Und Sie haben es natürlich geglaubt.« Es war keine Frage.


  »Was denken Sie denn? Wieso sollte mich eine Angestellte des Ordinariats anlügen?«


  »Weil es mitnichten der einzige Fehltritt war.« Valli schob Elisabeth Sommer die lange Liste von Gustav Kleingütles Ausrutschern über den Tisch. Die halbe Nacht durch hatte sie recherchiert und jene Vorfälle rot unterstrichen, bei denen mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen war, dass das Bistum Regensburg davon wusste.


  Die gefalteten Hände auf dem dezent gemusterten Rock begannen zu zittern. »Dann stimmt es wirklich?«


  Valli neigte leicht den Kopf. Sie ahnte, was kommen würde.


  »Klaus Mitterreiter hat mich noch mal angerufen. Vor ungefähr drei Monaten.«


  »Ja?«


  »Er sagte, es habe auch bei uns Vorfälle gegeben. Ein Vater habe…«


  »Hat er einen Namen genannt?«


  Elisabeth Sommer schüttelte den Kopf. »Ich wusste auch so, um wen…«


  Und? Und?!


  Der Kopf der Pfarrgemeinderatsvorsitzenden kippte nach vorn, die Kaffeetasse entglitt den Fingern und fiel scheppernd zu Boden. »Der Vater des Jungen hat versucht, sich umzubringen. Vor vier Wochen.«


  Auf dem beigefarbenen Teppich bildete sich ein dunkler Fleck. Er sah aus wie ein Kruzifix. Valli bekam eine Gänsehaut.


  »Kurz vor seiner Entlassung aus dem Krankenhaus ist er verschwunden.«


  LEO WEISSENBECK LEGTE DEN ZEIGEFINGER auf die Lippen und bedachte ihren Boss mit einem strengen Blick. »Oh! Sehr gut.– Nein. Ja. Nein.– Wir wollten sowieso gerade… Danke.«


  »Wer war das?« Kroner saß wie so oft auf dem Beifahrersitz des Kripo-Schlittens, den sie für die Fahrt zu Ramona Geiger aus der Garage geholt hatten.


  »Das Krankenhaus.«


  »Und?« Sein Magen kollabierte fast. »Ist er etwa…?«


  »Nein. Ihm geht’s den Umständen entsprechend schlecht, er schlummert noch. Aber den Beutel hat er endlich ausgeschissen.«


  Oh Mann! Kroners Kopf ruckte fassungslos nach links. Immer das Gleiche mit der Weißenbeck. Die hatte überhaupt kein Taktgefühl. Nicht mal ansatzweise.


  »Das muss man dem Herrn Anwalt lassen«, sie grinste unbekümmert, »gutes Timing.«


  Peinlich berührt schwenkte Kroner das Haupt zurück in seine Ausgangsposition und tat so, als hätte er wichtige Mails zu checken.


  »Kein Kommentar? Gar keiner? Auf dieses ›Paket‹ hast du doch sehnsüchtigst gewartet.« Leo setzte den Blinker und bog in die Maierhofstraße ein.


  Sie waren auf dem Weg ins Klinikum, um noch mal mit Ramona Geiger zu sprechen, die keine Sekunde vom Krankenbett ihres Mannes weichen wollte. Um vorsichtig nachzuhaken, ob sie von dem Kind und den naturgemäß vorausgegangenen Verfehlungen ihres Mannes wusste. Per se war Betrug in der Ehe eins der klassischen Motive, nur gab es dafür leider zwei Leichen zu viel, und die Tat selbst mutete ein bisschen arg reißerisch für eine Frau an. Kroner hätte trotzdem gerne die DNA der gehörnten Ehefrau mit der aus der zweiten Anglerhose verglichen, nur zur Sicherheit, aber die Michels fand das ja so was von an den Haaren herbeigezerrt.


  Seine Hand wanderte in die Hosentasche zu dem verdammten Schlüsselbund. Sämtliche Fingerspitzen kribbelten, als er das Plastik der Asservatentüte berührte. Wo hatte er so einen Bund nur schon mal gesehen? Wo?


  »Das Kruzifix von dem Dicken stammt übrigens tatsächlich vom Grab auf dem Unteren Katholischen Friedhof in Regensburg.«


  »Wie hieß der Verstorbene gleich noch?«


  »Ludwig Krems. Und jetzt kommt’s.«


  Doch Kroner musste sich in Geduld üben, weil Leo ein Kärtchen aus dem Schrankenautomaten der Parkgarage vom Klinikum ziehen musste. Om!


  »Der Mann war Mitbegründer des Musikgymnasiums der Regensburger Domspatzen.«


  Logisch. Domkapellmeister! Die Grabinschrift. Kroners Hand klatschte gegen seine Stirn. »Wieso sind wir da nicht gleich draufgekommen? Wieso kannte niemand den Namen?«


  »Weil sich bei uns imK1 kein Schwein für Chormusik interessiert und Bruhan erst gestern Nacht die Verbindung zwischen den Ilzstadt-Kreuzigungen und den weltberühmten Sängerknaben ausgegraben hat? Deshalb vielleicht?«


  »Trotzdem.«


  »Jetzt reiß dich mal zusammen! Bennilein überschlägt sich fast vor Eifer, macht richtig gute Arbeit, und du bockst rum wie ein Teenager, weil er mit deiner kleinen Nachbarin…?« Leo schaltete den Motor ab, öffnete die Fahrertür und stieg aus. »Würde mich ja brennend interessieren, was im jüngst so sonnenbeschienenen Mikrokosmos Kroner-Haus vorgefallen ist«, schickte sie hinterher und kippte sich für ein Sekündchen zurück ins Auto, wo der Chef auf dem Beifahrersitz nach dieser Ansage festklebte. »Dass du mal den Rambo auspackst, von dem ich bis gestern gar nicht wusste, dass er in dir steckt? Habe die Ehre! Bruhans Gesicht sieht echt schlimm aus.«


  Na, hurra! Kroner fühlte sich, als wäre ein Blitz durch ihn hindurchgeschossen, dabei saß er doch im Faradayschen Käfig! Obwohl? Die Türen standen ja offen. Angeschlagen kroch er aus dem BMW, kratzte mühsam alles einigermaßen Rambomäßige in seinem Inneren zusammen und richtete sich zur vollen Größe auf. »Halt einfach die Bappn, Weißenbeck! Das geht dich einen Scheißdreck an! Klar?«


  »Damit hast du natürlich vollkommen recht«, erwiderte Leo ungeniert, »aber gewusst hätt ich’s trotzdem gern.« Sie umrundete den Wagen und drückte ihrem Chef einen Zettel in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Hat mir Ben gegeben, bevor wir losgefahren sind.«


  Es war der Ausdruck der digitalen Version eines Artikels der »Süddeutschen Zeitung« vom 9.März 2010. Schon bei der Überschrift stellten sich Kroner sämtliche Haare auf. Seine Rechte stahl sich klammheimlich zurück in den Hosensack.


  Die Männer mit dem Schlüsselbund


  von Rudolf Neumaier


  40Jahre Schläge: Wie der Direktor der Vorschule der Regensburger Domspatzen Kinder misshandelte– ehemalige Schüler berichten.


  Der Metallring brannte in Kroners Faust. Sollte das etwa heißen…?


  Schuljahr 1981/82, in der Vorschule der Domspatzen in Pielenhofen. Frühstück nach einer Morgenmesse. Die Tür fliegt auf, der Herr Direktor stürmt herein, mit hochrotem Kopf, brüllend. Er steuert auf einen Tisch mit Drittklässlern zu. Es geht alles sehr schnell.


  David Huber(Name geändert) hat schwarze Haare und eine dunklere Haut als die anderen Buben. Der Direktor hat gerade die Frühmesse zelebriert, er ist ja Pfarrer, und David hat sich beim Ministrieren einen Fauxpas erlaubt. Der Geistliche schreit wie besessen auf den Jungen ein, man wagt nicht, sich umzudrehen, aber man kann hören, wie die Hand ins Gesicht von David Huber klatscht.


  Dann zieht der Direktor ihm den Stuhl unter dem Gesäß weg und setzt ihn als Schlagwerkzeug ein. Er donnert dem Achtjährigen den Stuhl auf den Rücken. Der Stuhl bricht, der Bub schluchzt.


  »Heftig, oder? Und das ist die ›Süddeutsche‹, nicht etwa die ›BILD‹!« Leo stand mit verschränkten Armen hinter Kroner und sah ihm über die Schulter, obwohl sie den Bericht bereits im Büro gelesen hatte. »Ist doch unglaublich! Ich wundere mich wirklich, dass man so wenig mitbekommen hat. Oder kannst du dich erinnern, dass davon jemals groß die Rede war?«


  »Nein.« Konnte sich Kroner nicht. Er drehte die Kopie um, überflog den nächsten Abschnitt.


  Für einen, der 1982 Pielenhofen überstanden hatte und aufs Gymnasium nach Regensburg wechseln durfte, ist es unfassbar, dass dieser Mann noch weitere zehn Jahre Kinder malträtieren konnte.


  Nun aber liegt ein Brief von einem ehemaligen Domspatzen-Vorschüler auf dem Schreibtisch, der erst 1990 nach Pielenhofen in die Vorschule kam. Derselbe Direktor war zehn Jahre später tatsächlich immer noch da. In dem Brief steht, er habe bei seinen »erzieherischen Maßnahmen« immer noch den Schlüsselbund eingesetzt. 1991.


  »1991? So lange…?« Kroner zitterten die Hände, als er das Plastiksäckchen mit dem Schlüsselbund aus der Hosentasche nahm. »Ist es das, was ich denke?«


  Leo tippte mit dem Finger auf eine Stelle weiter unten im Text.


  … und der Erzieher, der als Präfekt tituliert wurde, war ein Mann, der die modernen Leitsätze der Pädagogik nicht wirklich verinnerlicht hatte. Er hatte zumeist Kopfnüsse im Repertoire, bisweilen mit dem Schlüsselbund zwischen den Fingern. In Etterzhausen, wo er neben dem Internat wohnte, schnitt er sich angeblich auf dem Weg zur Arbeit Weidenruten zurecht. Erziehungsinstrumente.


  »Einer von denen könnte unser viertes Opfer sein.« Kroner drehte den Kopf und sah Leo an, die daraufhin das zweite Blatt nach vorn zupfte.


  Hat der Domkapellmeister und Papstbruder wirklich nichts von den Entgleisungen in Etterzhausen gewusst? Er war von 1964 bis 1994 Leiter der Domspatzen.


  »Der ehemalige Direktor ist also tot.« Kroner schnippte mit dem Zeigefinger gegen die entsprechende Stelle auf dem Blatt. »Aber was ist mit dem Weidenruten schneidenden Präfekten? Ist das Kleingütle?«


  »Dachte ich zuerst auch, passt aber zeitlich nicht. Wir wissen noch nicht, von wem in diesem Artikel die Rede ist. Allerdings hofft Ben, dass ihm der Betreiber der Webseite www.intern-at.de diesbezüglich weiterhelfen kann.«


  »Hat er schon ein Treffen arrangiert?«


  »Der Mann wohnt mittlerweile in Berlin, ist aber zufällig gerade in Regensburg. Wenn ich mich recht erinnere, sagte Bruhan was von morgen früh.«


  »Gut.«


  »Weißt du, was ich glaube?« Leo hielt Kroner die Tür zum Treppenhaus auf. »Die wussten, was sich hinter den Mauern abspielte. Alle! Bis hinauf zum Papst, wenn schon dessen Bruder… Und trotzdem wurde alles fein säuberlich unter den Teppich gekehrt, um den guten Ruf nicht zu beschmutzen.«


  Kroner schwieg.


  »Darauf verwette ich glatt meinen…«


  Arsch! Ja, klar. Darauf wettete die Weißenbeck einfach zu gern, und Kroner hoffte, dass sie verlor.


  BEN HÄTTE SICH LOCKER mit Valli verabreden können. Denn eigentlich hatte er nach der Hausdurchsuchung bei Generalvikar Hirtenfeld beim Bischöflichen Ordinariat in der Niedermünstergasse mal ein bisschen auf den Putz hauen wollen. Nachfragen, warum und wieso die Herrschaften Gustav Kleingütles unrühmliche Vergangenheit eigentlich so wenig erwähnenswert fanden, wo ihnen doch klar sein dürfte, wie hochinteressant eine solche für die Kriminalpolizei war.


  So was von sonnenklar!


  Doch Bürofee Mel hatte ihn, als er schon auf dem Weg nach Regensburg gewesen war, zurückgepfiffen. Es gäbe eine Anweisung von ganz oben, dass ab sofort der Herr Herrlich höchstselbst sämtliche Gespräche mit dem Bischof und dessen direktem Umfeld führen würde.


  Und zwar nur er!


  Ben kotzten derlei Verhinderungsmechanismen an. Schon immer. Und das, obwohl ihm als Sohn eines Diplomaten so manch ehernes Prinzip mit der Muttermilch eingeflößt worden war. Zum Beispiel, dass manche Dinge in gewissen Kreisen niemals direkt angesprochen wurden. Niemand würde die Samthandschuhe so schnell ausziehen. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ.


  Wenigstens hatte Mel die Köchin des verstorbenen Generalvikars nicht erwähnt, sonst hätte Ben diese vermutlich dem direkten bischöflichen Umfeld zuordnen müssen. So aber trat er voller Tatendrang durch die offene Tür des Pfarrhauses. Das Fotografieren, Notieren, Durchsuchen und Sicherstellen war bereits in vollem Gange. Schnell machte er sich mit den Kollegen von der Fachdienststelle Regensburg bekannt und gab relevante Informationen weiter. Kollege Bernd Waffenschmidt koordinierte zeitgleich die Hausdurchsuchung in Nürnberg bei Beata Buresch, Andreas Geigers Geliebter. Sie alle hatten jede Menge Arbeit am Hals.


  »Gibt es schon was Konkretes?«, fragte Ben den Leiter der Spurensicherung.


  Der Mann streifte für einen Moment die Kapuze des weißen Overalls in den Nacken. »Auffällig unauffällig, würde ich sagen. Alles sehr aufgeräumt. Kein Hinweis darauf, dass der Täter im Haus gewesen sein könnte. Auch nicht auf eine Geliebte, einen Geliebten oder sonstige sexuelle Präferenzen. Kaum persönliche Dokumente und gar nichts, was mit seiner Arbeit als Generalvikar zu tun haben könnte. Kein Computer, Tablet oder Handy. Keine Akten.«


  Komisch. »Ist die Haushälterin da?«


  »Sitzt in der Küche und schmollt. Wollte uns auf die Finger schauen, die Tante. Am liebsten hätte sie mit dem Staubwedel hinter uns hergeputzt.«


  »Wie ist die Gefühlslage? Immerhin ist ihr Pfarrer gekreuzigt worden.«


  Der Overall zuckte mit den Schultern. »Ganz großes Kino, aber aufgesetzt, wenn du mich fragst. Ich bin mir nicht sicher, ob ihr klar ist, dass der Generalvikar eine Hauptrolle bei der Ilzstadt-Kreuzigung spielt.«


  Ben bedankte sich und zog in die Schlacht.


  Dagmar Weiß saß am Küchentisch bei einer Tasse Kaffee. Dünnstes Porzellan, weißestes Deckchen auf der makellosen Massivholztischplatte, die nie von Kinderhänden attackiert worden war.


  »Guten Tag, Bruhan, Kriminalpolizei Passau. Mein herzliches Beileid.«


  Sie tupfte mit einem Spitzentaschentüchlein Tränen fort, ihre Hände zitterten. »Vielen Dank. Zehn Jahre lang habe ich den Pfarrer umsorgt, da ist es–«


  »Schwer. Das kann ich sehr gut verstehen.« Ben setzte sich. Die Pfarrersköchin schenkte ihm ein und schob ihm eine Tasse rüber. Alles stand schon bereit, alles war organisiert. Überpflegt, das Wort beschrieb ihr Erscheinungsbild ganz gut. Von allem ein bisschen zu viel. Auch die superkurzen grauen und viel zu modern geschnittenen Haare. »Fühlen Sie sich stark genug, mir einige Fragen zu beantworten?« Immer schön behutsam, ganz sacht.


  Sie nickte.


  Ben verstand, was der Spusi-Mann angedeutet hatte. Ihre Trauer und Bestürzung waren nicht echt. Dagmar Weiß gefiel sich in ihrer Rolle als trauernde… ja, als trauernde was eigentlich? »Wann haben Sie Peter Hirtenfeld zuletzt gesehen?«


  »Sonntagmittag. Ich habe ihm einen schönen Schmorbraten serviert, genau wie er ihn gerne mochte.«


  »Wie ging es nach dem Essen weiter?«


  »Der Pfarrer hat seinen Mittagsschlaf gehalten, und ich bin nach Hause gegangen. Ich wohne ja nicht hier, wie Sie vielleicht wissen.«


  In der Tat, das wusste Ben. »Und Montag früh fanden Sie den Zettel.«


  »Ja.«


  Und?


  »Der Herr Generalvikar hat mir des Öfteren Notizen hinterlassen. Sehr oft sogar. Allerdings klebte er sie normalerweise auf die Küchenanrichte. Dorthin, wo ich meine Tasche abstelle, wenn ich komme.«


  »Und diesmal war das anders?«


  »Ja. Der Zettel klebte am Kühlschrank!«


  Ben verstand die Empörung zwischen den Worten nicht.


  »Auf Edelstahl! Da sieht man doch jeden Fingerdapper. Niemals hätte der Herr Hochwürden ihn selbst dahin gehängt.«


  Das war neu. »Sie glauben also, es war jemand im Haus? Jemand, der den Generalvikar möglicherweise gezwungen hat, den Zettel zu schreiben?«


  »Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Und ja, so muss es gewesen sein.«


  »Wo ist die Notiz?«


  »Im Müll.«


  Er erhob sich, doch Frau Weiß hielt ihn zurück.


  »Den Müll von Montag habe ich längst rausgebracht, und gestern war die Müllabfuhr da.«


  Scheiße! Ben fiel zurück auf seinen Stuhl. »Ist Ihnen am Montag sonst noch irgendetwas komisch vorgekommen?«


  »Nicht am Montag, aber nach Ihrem Anruf heute Morgen sind mir natürlich viele Dinge durch den Kopf gegangen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Am Montag stand ein Glas in der Spüle, das vorher nicht da war.«


  »Aha.« Was sollte daran bitte auffällig sein?


  »Wissen Sie, der Generalvikar war ein sehr korrekter Mann. Er legte viel Wert auf Ordnung und Routinen. Er mochte es nicht, wenn Abläufe geändert wurden.«


  Ein Kontrollfreak?


  »Er stellte nie Gläser in die Spüle. Nie. Und dafür gab es auch keine Notwendigkeit, weil ich ihm jeden Tag eine Karaffe mit frischem Wasser und ein Glas auf seinen Schreibtisch und ins Wohnzimmer stellte. Mehr brauchte er nicht.«


  »Aber könnte er nicht…? Ausnahmsweise…?« Der Mann hätte doch auch mal ein Glas zwischendurch trinken können. Ein Bierchen möglicherweise? Oder ein Glas Wein? Einfach so.


  »Nur wenn ich Urlaub habe. Sonst nicht.«


  Ben war perplex. Der Mann musste ein durch und durch steriles Leben geführt haben. »Das Glas haben Sie vermutlich schon gespült.«


  »Natürlich. Gleich am Montag. Es gibt ja hier im Haus keine Spülmaschine.«


  Falls die Dame schlampig gewesen war, könnte die Spusi eventuell noch Fingerspuren am Glas finden. »Wissen Sie noch, welches Glas es war?«


  Dagmar Weiß verstand nicht gleich.


  »War es ein bestimmtes? Denken Sie nach.«


  Hirtenfelds Köchin stemmte sich hoch, ging zur Küchenzeile und öffnete einen Oberschrank. Das genügte. Alle Gläser sahen gleich aus. Kein geblümtes darunter. Kein bauchiges. Keins mit Werbeaufdruck. Außerdem erweckte das Innenleben des Kästchens nicht den leisesten Eindruck, als wäre jemals schlampig gespült worden. Alles absolut rein.


  »Der Koffer, den der Generalvikar sonst auf Reisen mitnimmt, steht im Lagerraum«, zählte Dagmar Weiß weitere Ungereimtheiten auf. »Auch die Gewänder sind alle im Schrank. Die Zahnbürste. Nichts fehlt.«


  »Wieso ist Ihnen das nicht früher aufgefallen?«


  »Glauben Sie, ich durchwühle die Sachen vom Herrn Pfarrer, wenn er nicht da ist?«


  »Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht Wäsche eingeräumt?«


  »Das habe ich, aber…« Wie kleine Fontänen schossen die Tränen auf einmal hervor.


  »Das sollte kein Vorwurf sein!«, beeilte sich Ben, das Gesagte zu relativieren. Er lächelte die Dame an. »Hätte Hirtenfelds Fehlen nicht auch im Ordinariat auffallen müssen?«


  »Natürlich! Die Sekretärin hat auch angerufen, aber nachdem ich ihr von dem Zettel erzählt habe…«


  Klar. Manchmal gab es dringende private Angelegenheiten zu regeln, die keinen Aufschub duldeten.


  »Ich sollte Bescheid geben, sobald er wieder da ist.«


  Ben rührte in seinem Kaffee. Die Täter hatten alles geschickt eingefädelt. Sicherlich wussten sie, dass die Pfarrersköchin sonntags nach dem Mittagessen das Haus verließ und mit ihr erst wieder am nächsten Morgen zu rechnen war. Der Zettel machte alles plausibel. Niemand würde sofort Alarm schlagen und an eine Entführung denken. Oder gar an einen Mord. »Hatte der Herr Generalvikar Feinde?«


  »Feinde? Nicht dass ich wüsste, aber Neider gibt es schließlich überall.«


  Nur ob ein solcher die Kaltschnäuzigkeit besaß, gleich mehrere Kreuzigungen durchzuziehen? Reichte dafür der Leidensdruck? »Welche Rolle spielte der Generalvikar eigentlich bei der Aufklärung der Missbrauchsfälle bei den Regensburger Domspatzen?«


  »Wie bitte?«


  »Davon haben Sie doch sicher gehört. Der Missbrauchsskandal? Domspatzen? Peter Hirtenfeld hatte als Generalvikar damit zu tun.«


  Unter dem Zuviel an Make-up pulsierte das Blut, Dagmar Weiß zupfte mit den Fingern an ihren kurzen grau melierten Haaren. »Nichts als infame Lügen! Alles Erfindung! Das erzählen doch nur Leute, die es im Leben nie zu etwas gebracht haben und jetzt dafür einen Schuldigen suchen.«


  Sieh an, sieh an! Wie überaus interessant.


  »WIR MÜSSEN DEN RAHMEN weiter stecken, wenn Missbrauch, Demütigung und Gewalt keine Relikte aus längst vergangener Zeit sind, sondern mindestens bis 1992 angedauert haben.«


  Kroner wartete, bis Leo ihren Türcode am Haupteingang der KPI eingegeben hatte.


  »Vielleicht sogar noch länger. Wie man hört, hinken kirchliche Bildungseinrichtungen der Zeit meist um Jahre, wenn nicht gar Dekaden hinterher. Ein Neffe von mir war im Musikgymnasium der Domspatzen. Meine Schwester hat mal erzählt, dass die Burschen nach dem sogenannten Freigang in der Stadt ein Tröpfchen Blut an der Pforte abgeben müssen. Fürs Drogenscreening. Sie fand das ganz toll.«


  Kroner trat in den Aufzug. Den Beutel, den Geigers Darm endlich zutage befördert hatte, hielt er wie ein Baby in den Armen. Er konnte es kaum erwarten, ihn zu öffnen.


  »Ich habe ihr gesagt, dass man mit solchen Kontrollen nur eines erreicht. Nämlich den Drang ins Unendliche zu steigern, die Verbote zu umgehen. Die Kids sind doch nicht blöd. Dann nehmen sie halt Zeug, das noch nicht erkannt wird. Und schon ist man bei den härteren Sachen.«


  »Da du anscheinend Verwandtschaft bei den Domspatzen hast beziehungsweise hattest, hätte dir der Name Krems doch etwas sagen müssen.«


  Leo winkte ab. »Hat mich nie wirklich interessiert. Der Junge war dort nicht glücklich, aber meine Schwester wollte das nicht sehen. Sie war ja so stolz auf ihn. Mich haben das Getue und die nie endenden Lobeshymnen immer genervt.«


  Endlich öffnete der Aufzug die Türen. Nach dem Prinzip Last In– First Out übernahm Kroner die Führung. Er hatte Conners vomK3 nach dem Gespräch mit Ramona Geiger im Krankenhaus telefonisch vorgewarnt und bei der Gelegenheit erfahren, dass die Ergebnisse vom LKA, die die Plastiksackerl aus den Mägen von Kleingütle und Hirtenfeld betrafen, vorlagen.


  »Die Täter könnten viel jünger sein. Bis Anfang der neunziger Jahre ging das! Stell dir das mal vor.«


  Kroner stellte sich gar nichts vor, sondern riss die Tür zur Werkstatt der Spurensicherung auf. Conners stand schon bereit und übernahm die Papiertüte. Manchmal beneidete Kroner den Chef vomK3. Braun gebrannt, weiße Zähne, weißes Haar– das die jugendlich schlanke Gesamterscheinung irrationalerweise unterstrich. Stylische Brille, natürlich! Lässige Klamotten, logo! Dazu begnadeter Musiker und Präsident der Passau Pirates. Football. Was sonst? Wegen des Sports war Conners überhaupt erst in Passau gestrandet. Der beste Runningback, den die Stadt je gesehen hatte. Wahnsinn. Und im Job machte er genau das, wofür ihm die Fans früher zugejubelt hatten. Er nahm den Ball und suchte sich einen Weg durch die gegnerische Defensive.


  »Es gibt DNA auf beiden Gotteslobseiten, allerdings passt sie weder zu der aus den Anglerhosen noch zu der vom Fundort.«


  Leo drängelte nach vorn, wollte ebenfalls sehen, wie Conners das Plastiksackerl aufschnitt.


  »Beide Male wurde derselbe Stift verwendet. Ein handelsüblicher roter Stabilo. Massenware.«


  »Alter der Markierungen?«


  »Frisch. Höchstens vier Wochen, eher zwei, sagt das Gutachten.« Conners nickte in Richtung Ablage, auf der die gesammelten Erkenntnisse des Landeskriminalamtes zu den hauchdünnen Gotteslobseiten darauf warteten, von Kroner gelesen zu werden. »Es steht zwar fest, aus welchen Ausgaben die Seiten entnommen wurden, aber das wird uns kaum weiterhelfen. Alte Gotteslobe dürften in vielen Haushalten als Erinnerungsstücke vorhanden sein. Auch beim Trödler gibt es sie zu kaufen. Alle drei stammen jedenfalls vom Bischöflichen Ordinariat in Passau– nicht Regensburg. Was heißen könnte, dass die Täter im Raum Passau beheimatet sind, auch wenn sie das Domspatzen-Internat besucht haben sollten.«


  »Kann Zufall sein«, merkte Leo an. »Die steigern zum Beispiel bei eBay, und dann–«


  »Egal jetzt!«, unterbrach Kroner. Er wollte, dass Conners sich endlich an die dritte Nachricht machte.


  »War ja nur ein Hinweis.« Conners nahm die Hände hoch, als würde ihn jemand mit einer Waffe bedrohen. »Kleingütles Seite stammt aus einem Gotteslob der dritten, neu bearbeiteten Auflage von 1951 mit roter Schnittverzierung, Hirtenfelds wurde auf oberhirtliche Anordnung 1935 gedruckt. Bei ihm ist die goldene Schnittverzierung kaum noch vorhanden.«


  »Und weiter?«


  »Das war’s.«


  »Das war’s?« Na toll! Ganz toll! Da hatte sich Kroner mehr erwartet. Am liebsten hätte er den Kopf auf den Tisch geknallt.


  Endlich nahm Conners die Arme runter und zog den Gummi von der Tüte. Es gab eine Abweichung. Das war Kroner schon im Krankenhaus aufgefallen, als ihm eine aufgeregte Schwester das Beutelchen feierlich in einer Nierenschale überreicht hatte. Diesmal war das Papier nicht gefaltet, sondern zusammengerollt worden. Ob das etwas zu bedeuten hatte? Der Mönch mit den zum Himmel erhobenen Händen, den Kroner schon von Kleingütles Gotteslobseite kannte, starrte die Kriminalbeamten jedenfalls genauso vorwurfsvoll wie sein Vorgänger an. Darunter stand: »Gebete des katholischen Christen«.


  »Könnte die gleiche Ausgabe sein wie die vom Pfarrer, nur in anderer Ausführung.« Conners zeigte mit einem Holzstäbchen auf die Schnittkante des Blattes. »Auf keinen Fall rot, wahrscheinlich gold.«


  Ob lila, pink oder cyanblau, war Kroner im Moment schnurzegal. Er konnte sehen, dass auch hier die letzten Zeilen des Ave-Maria umkreist waren. Die rote Farbe drückte sich deutlich durch das Papier, und zwei kurze Striche konnte er auch ausmachen. »Jetzt dreh halt endlich um, Conners! Sei so gut.«


  »Heilige Maria, Muttergottes,/ bitte für uns Sünder/ jetzt und in der Stunde unseres Todes!/ Amen.«


  e und n. Saumen? Suamen? Mensua? Mausen?


  »Wir müssen uns Arslans Liste noch mal anschauen«, sagte der K3-Leiter.


  Leo kratzte sich am Kopf. »›Laudamus‹ scheidet damit aus, oder?«


  »Definitiv«, pflichte der Ex-Footballer bei. »Also kein viertes Opfer?«


  Dank sei Gott, dem Herrn.


  »GERADE BEI VERGEWALTIGUNG und Missbrauch kann es retraumatisierend sein, den Opfern zu unterstellen, die Taten wären nichts als Hirngespinste.« Dr.Walk trug heute Anzug und Krawatte. Zusammen mit Staatsanwältin Dr.Michels und Hospitant Dr.Mahlstein erarbeitete er eine Art Leitfaden für die Gespräche mit ehemaligen Domspatzen. Allerdings ließen die Schülerlisten auf sich warten, und ausgerechnet der Herr Herrlich wollte sich darum kümmern, dass diesbezüglich endlich etwas vorwärtsging.


  Suboptimal. Keine Frage.


  »Das kann allerhand auslösen. Ist aber selbstverständlich von Mensch zu Mensch sehr variabel ausgeprägt.«


  Kroner saß erst seit einer Minute auf einem Stuhl im Büro der Staatsanwältin. Vor lauter Erleichterung über das Ausscheiden von »laudamus« hätte er den Termin fast versäumt. Zum ersten Mal war er froh darüber, dass die Michels Veit und Ferdl an Bord geholt hatte, weil sie die Gespräche mit den ehemaligen Schülern führen würden. In enger Absprache mit Marlene Ochs und damit indirekt auch mit Valli. Den bitteren Wermutstropfen musste er wohl oder übel schlucken.


  »Gehen wir also davon aus, dass es sowohl in der Vorschule als auch im Musikgymnasium der Domspatzen tatsächlich diese mutmaßlichen Vorfälle, welche zu den Morden geführt haben könnten, gab«, resümierte die Michels hinter ihrem Gründerzeitschreibtisch mit den aufwendigen Schnitzereien. »Wie kann es sein, dass Mitschüler von bekanntermaßen betroffenen Jungen nichts mitbekommen haben?« Genau davor hatte Mahlstein gewarnt, ehe Kroner eingetroffen war. Dass sie viele widersprüchliche Aussagen erhalten würden.


  Ferdinand Walk lachte bitter und brachte schwungvoll seinen Rauschebart in Form. »Betroffene erinnern sich mal stärker, mal schwächer an solche Erlebnisse. Unter Umständen gar nicht, wenn sie komplett ausgeklammert werden. Erinnerungen kommen oft erst viele Jahre später zurück, wenn sich der Mensch seelisch so stabilisiert hat, dass er sie verkraften kann. Das sogenannte Abspalten des Erlebten ist eine Art Selbstrettung. Es geschieht instinktiv und unmittelbar, damit der Betroffene weiterleben kann. Kurzfristig ist das durchaus hilfreich. Gerade bei Kindern, denen Gewalt angetan wird, findet sich dieses Phänomen häufig, denn sie verfügen ja selbst über keinerlei Strategien, um das Geschehene aufzuarbeiten, wenn niemand da ist, der sie an die Hand nimmt.«


  »Andere wiederum wissen, dass Dinge vorgefallen sind, lassen aber nur die guten Erinnerungen zu. Sie biegen sich die Wahrheit so zurecht, wie sie für sie am einfachsten zu ertragen ist.« Veit Mahlstein zuckte mit den Schultern. »Um es mal nicht wissenschaftlich auszudrücken.«


  »Also ist tatsächlich damit zu rechnen, dass wir nach den Gesprächen mit ehemaligen Schülern kein einheitliches Bild erhalten werden.« Wie hypnotisiert verfolgte Madam Staatsanwältin die Bewegungen ihres Tischpendels. »Die Kunst wird sein, die Wahrheit herauszufiltern?«


  »Ganz genau. Aber ich denke, wir kennen sie bereits.« Walks Stimme klang weder besserwisserisch noch vorwurfsvoll, sondern neutral und freundlich.


  Kroner fing an, den Mann so richtig ins Herz zu schließen, obwohl Ferdl heute beinahe akzentfreies Hochdeutsch von sich gab. Wäre Leo hier gewesen, hätte sie der Michels Gift und Galle dafür ins Gesicht gespuckt, dass sie immer noch von »mutmaßlichen Vorfällen« sprach. Doch die Unschuldsvermutung war eines der Grundprinzipien des rechtsstaatlichen Strafverfahrens.


  »Wir sind also so weit d’accord?« Dorothee Michels schob den Zeigefinger zwischen die kleinen Edelstahlstangen, das Pendel stoppte.


  Mahlstein und Walk nickten. Kroner auch.


  »Gibt es sonst Neuigkeiten?«


  Ups. Kroner schnellte vor, gerade hatte sich ein Gefühl von bleierner Schwere in ihm breitgemacht. Er war unfassbar müde. »Neue Erkenntnisse?«


  »Haben Sie was an den Ohren?«


  Sie? Schon wieder? Allmählich nervte Kroner der dauernde Wechsel in der Anrede.


  Die Michels schwenkte in ihrem Ledersessel seitwärts und schlug die Beine übereinander.


  Das Knistern des Nylons sandte dem Ersten Kriminalhauptkommissar Schauer über den Rücken. Schnell erzählte er von der jüngst ausgeschiedenen Gotteslobseite und den Buchstabenkombinationen, die nun noch im Rennen waren.


  »Sonst etwas, das für die Herren Walk und Mahlstein von Belang wäre?«


  Kroner überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.


  »Nun gut. Da gäbe es noch eine Sache, die ich gerne unter vier Augen…« Ihr gelackter Zeigefinger dirigierte Veit und Ferdl forsch hinaus, die rot glasierten Lippen wünschten ihnen einen schönen Tag.


  Als die schwere Tür hinter den Psychologen supergedämpft ins Schloss fiel, fühlte Kroner sich, als säße er nackt auf seinem Stuhl. Mit dicken Seilen festgezurrt.


  Unter vier Augen?


  Er begann zu schwitzen.


  Madam Staatsanwältin erhob sich, umrundete den schweren Schreibtisch, senkte ihren gewaltigen Hintern direkt vor Kroners Nase auf der Platte ab und wiederholte das Beine-Übereinanderschlagen.


  Poch. Poch.


  »Einer von Ihren Leuten hat eine Vollbusige durchs System gejagt.«


  Wie bitte! Das war ja mal ein krasser Themenwechsel.


  »Der Zufallsgenerator. Hier.« Sie fischte ein Fax vom Schreibtisch und reichte es Kroner.


  Nur aus Jux und Tollerei durfte die Polizei keine Personen durchs System jagen, das verbot der Datenschutz. Deshalb gab es eine Art Zufallsgenerator, der stichprobenartig bei Abfragen Begründungen verlangte. Eine systematische Brautschau war damit nicht drin, da konnte die Dame im vorbeifahrenden Auto noch so verlockend aussehen. »Und wieso liegt das auf Ihrem–«


  »Ist zufällig in meinen Stapel gerutscht, vermute ich.« Dorothee Michels lächelte süffisant, was Kroner erst recht in Alarmbereitschaft versetzte. Er allein hatte sich um derlei Ausrutscher zu kümmern. Er, der Chef vom Kommissariat für Leib und Leben, nicht sie. »Waffenschmidt, der Sauhund! Dem dreh ich den Hals um, wenn da was dran ist.«


  »Na ja, vielleicht gibt es eine plausible Erklärung für die Abfrage. Das Fax ist jedenfalls nicht der Grund für dieses Gespräch.«


  »Nicht?« Puh.


  »Ähm. Also…« Sie tauschte die Beine, anscheinend litt die Blutzufuhr des unteren. Prall genug waren beide. »Ich wollte fragen, wie es privat bei Ihnen so läuft. Mit der feurigen Nachbarin, deren Bekanntschaft zu machen ich ja bereits das Vergnügen hatte?«


  Kroner fiel in Ohnmacht. Fast. Er schloss die Augen. Schon letztes Jahr hatte die Michels unangenehm großes Interesse an seinem Liebesleben gezeigt. Damals, als Joja in Reichweite gerückt war und sie wegen Vallis Verhaftung im Kommissariat die Femme fatale gegeben hatte. Auf einmal hatte jeder gewusst, wie es um sein Herz stand und so weiter und sofort… Bla, bla, bla. Eine seelenzertrümmernde Peinlichkeit hatte die nächste abgelöst. Schrecklich! Kroner gehörte nicht zu den Beziehungskisten-Ausdiskutierern. Schon gar nicht mit der Chefin als Gegenüber. »Gut läuft’s. Wieso?«


  »Nur so.« Sie räusperte sich, schüttelte die Melonen auf wie Kopfkissen. »Man hört so einiges.«


  »Was, bitte, hört man denn?« Dass der Staatsanwältin ihr Herzipuppi Bruhan eine andere geschwängert hatte und der Chef deshalb die Contenance… Oh mein Gott! Hatte etwa…? Kroner wich alle Farbe aus dem Gesicht.


  »Ignatz ließ da neulich eine komische Bemerkung fallen.«


  Ignatz? War die mit dem Kammerlocher jetzt auch per Du? Kroner spürte, wie der Schweiß seine Achseln tränkte.


  »Er fürchtet, Sie könnten eventuell Probleme im privaten Bereich haben, und da wir ja… also, da Sie und ich… ich meine…«


  Probleme im privaten Bereich?


  »Also, was ich sagen will. Ähm. Vielleicht hätten wir damals beim Du bleiben sollen. Nach diesem Abend im ›Bouillabaisse‹.« Sie blinkerte mit den Wimpern und klopfte mit den Fingerspitzen durch ihren blonden Bob.


  Hör ich richtig?


  »In letzter Zeit denke ich manchmal, es war ein Fehler, dass…«


  Macht die mich etwa…?


  »Um der alten Zeiten willen sollten wir diesen Abend vielleicht in naher Zukunft wiederho…«


  Durch Kroners Ohren stürzte ein reißender Fluss. Er stopfte beide Hände unter die Achseln. Erst gestern hatte er das im Radio gehört. Die Pheromone, also die Sexuallockstoffe im Schweiß des Mannes, signalisierten der Frau »Auf geht’s, ran da!«, wenn die genetischen Ausstattungen sich gut ergänzten und gemeinsame Kinder durch den erweiterten Genpool ein stärkeres Immunsystem und damit bessere Überlebenschancen hätten.


  »Ich lade dich auch ein.«


  Die Hügelkette in Kroners Sichtfeld forderte uneingeschränkte Aufmerksamkeit, ihm wurde ganz schwummrig zumute. Noch immer hallten die Worte der Sendung in seinem Hirn nach.


  … wenn zudem gerade Eisprung ist, gibt es kein Halten, wenn der Mann ein markantes Kinn, breite Schultern, eine tiefe Stimme oder sonstige Kennzeichen einer guten Testosteronausstattung zeigt.


  Zwischen den Eisprüngen flog die Frau angeblich eher auf den zuverlässigen Versorgertyp. Trotz des Schädelrauschens hätte Kroner jetzt zu gerne erfahren, in welcher Zyklusphase sich die Michels gerade befand. Ob sie ihn anhand seines Geruchs als Versorger oder Hengst klassifizierte.


  »Wenn der Fall gelöst ist, vielleicht?«


  Hengst! Oder?


  »Wenn die vermaledeiten Kreuzigungen aufgeklärt sind.«


  Hat die überhaupt noch einen Eisprung?


  »Was sagst du dazu, Hannes?«


  Hannes?


  »Im ›Bouillabaisse‹? Ein Revival gewissermaßen.«


  Ihm schwirrte der Kopf. Früher hätte sich Kroner durchaus ein Intermezzo mit der Michels vorstellen können. Ach was! Wenn er ehrlich war, hatte er genau das getan. Andauernd. Sich ausgemalt, wie er sein Gesicht in ihre üppige Pracht wühlte. Kroner mochte Jojas feste Äpfel, und auch seine Frau war angemessen ausgestattet gewesen, aber wenigstens einmal im Leben hätte er seine Hände gerne und ausgiebig unter diese Monsterteile gelegt und sie geschaukelt, bis…


  »Also?«


  »Gut.« Hilfe! Hatte er das gerade gesagt? Kroner fasste sich an den Kopf. Er musste sich dringend auf sicheres Terrain retten. Ganz schnell. »Das passt ihr überhaupt nicht.«


  »Wie bitte? Du meinst, Joja Milner passt das nicht?« Die Michels wechselte irritiert die Beine und lehnte sich so weit nach vorn, dass Kroner die Spitzenbordüre ihres BHs sehen konnte. »Davon gehe ich aus, Hannes, dass ihr das nicht passt. Ich dachte… ich meine, wie–«


  »Nicht Joja!«, schrie Kroner dazwischen, ehe noch mehr Verwirrung entstand. Er sprang auf und drehte sich um. »Ich red doch von dem Hirtenfeld seiner Köchin. Die glaubt kein Wort von dem, was die ›mutmaßlichen‹ Missbrauchsopfer und ehemaligen Domspatzen erzählen. Sie schimpft sie allesamt Nestbeschmutzer.« Hatte ihm Leo erzählt, bevor er zum Domplatz geradelt war. Ganz offensichtlich vermied es Bruhan, mit Kroner persönlich zu telefonieren, und wickelte alles nur noch über die Weißenbeck ab. Seit der Veilchensache flutschte die Kommunikation zwischen den gegnerischen Parteien nicht mehr so dolle.


  »Dann rufe ich dich an, sobald wir wieder etwas Luft haben?«


  Hörte er da Unsicherheit? Bei der Madam? »Ähm. Ja. Von mir aus.« Wunder. Wunder. »Übrigens wusste Ramona Geiger angeblich nichts von dem Kind. Überrascht hat es sie aber auch nicht wirklich.« Leo hatte sich gewundert, wie ihr das so am Arsch vorbeigehen konnte. »Vielleicht lügt sie uns an.«


  »Und was hatte sie zum Thema Missbrauchsskandal zu sagen?«


  Anscheinend überwand Frau Doktor gerade ihre Schwächephase. Kroner dankte allen himmlischen Heerscharen. Obwohl. Geschmeichelt fühlte er sich durchaus, dass nun er es zu sein schien, der die dralle Staatsanwältin mit der sonst so professionellen Einstellung in Wallung brachte– nicht mehr Bruhan. »Der Anwalt hat Drohbriefe erhalten.«


  Jetzt ging auch der letzte Rest Gefühlsduselei flöten. »Drohbriefe? Aber wieso sagst du das nicht gleich?«


  »Na… weil ich halt etwas durcheinander bin. Kommt ja nicht alle Tage vor, dass Sie… dass du…« Er grinste dumm.


  Und sie lächelte auch. Schenant wie ein Schuldirndl.


  Schnulz. Schmalz. Bauer sucht Frau. Herrgott!


  »Hast du sie dabei?«


  »Die Drohbriefe?«


  »Was denn sonst?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »›Hat der Andi verbrannt‹, sagt sie.«


  »Echt?«


  »Ja.«


  »Wieso?«


  »Wollte sich angeblich davon nicht einschüchtern lassen.«


  »Sagt?«


  »Die Gattin natürlich.«


  »Aha. Und was stand drin?«


  »Dass alle Schuldigen früher oder später für ihre Ignoranz bezahlen werden.«


  VALLI PULTE ETWAS SAND unter ihren Fingernägeln hervor und blies in die glimmende Kohle.


  Sie hatte Ben angerufen, um ihm von der Wut des Vaters in Neuhofen und dem Verschwinden eines anderen in Wurmannsreith zu erzählen. Sie schilderte die Zweifel der Pfarrgemeinderatsvorsitzenden, die Trostlosigkeit in manchen Häusern und vergaß auch die vielen Mauern nicht, gegen die sie gerannt war. Man hatte ihr Türen vor der Nase zugeschlagen, sie beschimpft und sogar bedroht.


  Das war das eine Extrem. Das andere ein Aufatmen darüber, dass sich endlich mal jemand dafür interessierte, dass in diesen Orten Dinge passiert waren, die nicht hätten sein dürfen. Dazwischen lag Schweigen. Viel davon.


  Valli streute etwas geriebenen Parmesan über die Zucchinistreifen und zwirbelte die Alufolie wieder zu. Die beiden Steaks brutzelten munter auf dem Grill, den sie aus derWG mitgebracht hatte. Eigentlich sollte Ben längst da sein.


  Seit Valli in die Wohngemeinschaft im Taubengäßchen nahe der Steinernen Brücke gezogen war, verbrachte sie laue Abende oft auf der Jahninsel. Hier rührte sich immer etwas. Nationalitätenallerlei. Vielfalt. Das mochte sie. Unter den Bäumen gleich nebenan gaben ein paar oberkörperfreie Testosteronschleudern ihre Künste auf der Slackline zum Besten. Valli kannte zwei von ihnen. Witzige Typen. An einem anderen Tag hätte sie wahrscheinlich mitgemacht, obwohl sie ständig auf dem Hosenboden landete.


  Nachdenklich schnabulierte sie eine Weintraube aus der Papiertüte. Schon als sie gehört hatte, dass Ben in Regensburg bei einer Hausdurchsuchung war, hatte sie wieder diese dumpfe Ahnung beschlichen. Etwas stimmte nicht. Er war hier, nur einen Katzensprung entfernt, und wollte sie nicht sehen? Nicht mal kurz? Und das, obwohl sie seit fast einer Woche keine Minute Zeit miteinander verbracht hatten? Lag das tatsächlich nur an diesem Fall? Am Zeitmangel?


  Sie träufelte Olivenöl über die Tomatenscheiben. Auf dem Weg von Wurmannsreith nach Regensburg hatte sie eingekauft. Die berüchtigte Leere des Kühlschranks ihrerWG hatte sie schon ein paarmal zu oft überrascht. Sie lernte aus Fehlern.


  Meistens jedenfalls.


  Wie gern würde sie Ben einweihen. Sie musste mit jemandem reden. Aber ausgerechnet jetzt? Wenn er mitten in diesem Mordfall steckte und sich seit dem Wochenende so seltsam verhielt?


  Oder vielleicht gerade deshalb?


  Immerhin war es so was wie ein Lottogewinn, dass Valli nun an der Uni arbeitete und einen Doktor machte, obwohl sie achtundzwanzig Jahre ihres Lebens nicht mal daran gedacht hatte, dass es so kommen könnte. Irgendwann. All das aufs Spiel setzen? Für Gerechtigkeit? Für ihre manchmal recht naiven Überzeugungen?


  Sie drehte die Steaks mit dem Messer um. Ein paar Minuten noch, und das Fleisch wäre genau richtig. Rosig im Innern, aber nicht blutig. Butterweich eben. Sie sah sich um und hielt Ausschau.


  Ben traf fast der Schlag, als sie in seine Richtung sah. Er hechtete zurück hinter den Schutz der Einhausung. Die Leute drehten die Köpfe, starrten ihn an. Von der Brücke aus hatte er Valli eine Weile zugesehen. Sich nach ihr gesehnt, obwohl heute der Tag war, an dem sie es erfahren sollte. An dem alles endete.


  D-Day.


  Die Landung der Alliierten in der Normandie. So fühlte es sich für ihn an.


  Soldat Ben Bruhan springt ins knietiefe Wasser und läuft auf das Flakfeuer am Strand zu.


  Dann war der Anruf gekommen, hatte die Landung gecancelt. Sein Herz klopfte. Die älteste Steinbrücke Deutschlands wurde instand gesetzt. Valli konnte ihn nicht sehen. Die Einhausungen versperrten die Sicht.


  Feuerschutz.


  Luisas Ultimatum lief ab. In eineinhalb Stunden würde sie in Passau sein. Er musste zu seinem Auto. Schnell. Um neunzehn Uhr wollte sie ihn in seiner Wohnung treffen. Die Nachricht hatte Ben erreicht, als er die ersten Stufen zur Jahninsel hinuntergelaufen war, um Valli in die Arme zu schließen und ihr endlich die Wahrheit zu sagen. Jetzt sprintete er in die entgegengesetzte Richtung, aber die Flak gönnte ihm dennoch keine Feuerpause.


  DIE BÜROTÜR FLOG AUF, Oberstaatsanwalt Herrlich stürmte herein, und Madam Michels hüpfte von ihrem Schreibtisch wie ein Teenager, der beim ersten Kuss erwischt worden war. Rosig die Wangen, klebte ihr Blick fortan auf den bepumpsten Zehenspitzen, während des Herrn Herrlichs Kopf hin- und herschwang, als säße er in einer Box am Center Court in Wimbledon. Von Staatsanwältin Michels zu Erstem Kriminalhauptkommissar und wieder zurück.


  Links. Rechts. Links. Rechts.


  Allmählich fand Kroner Gefallen an der Geschichte. »Ah! Der Herr Herrlich«, seierte er drauflos und streifte wie zufällig über den Arm seiner Staatsanwältin, die kurioserweise auffällig nah bei ihm stand. »Sie bringen uns sicher die Schülerlisten, auf die wir so sehnsüchtig warten.«


  Links. Rechts. Links. Rechts.


  Anscheinend rang der Herr Oberstaatsanwalt um Fassung, denn sonst fehlten sie ihm nie, die Worte. Sah das hier wirklich so aus, als wäre jemand in flagranti erwischt worden? Kroner ergötzte sich an Herrlichs Konsterniertheit und grinste in sich hinein, aber dann verging ihm die Freude auch schon. Gerede konnte er nicht gebrauchen, sonst hätte er die Krätze am Hals, so schnell könnte er gar nicht schauen. Nicht auszudenken, sollte Leo auch nur der Hauch eines Gerüchtes zu Ohren kommen. Sein ganzes restliches Leben wäre versaut. Die würde nie wieder aufhören, ihn damit aufzuziehen. Und die anderen Deppen vomK1 wären nicht viel besser. Außerdem war da ja noch Joja. Jetzt hatte er endlich seine Traumfrau, und die gab er nicht wieder her. Nicht mal für das oft ersehnte und in allen Details ausgemalte, sicherlich atemberaubende Glockenspiel.


  Ding. Dong.


  Das mit dem Herrlich war sowieso so eine Sache. Der Typ zwang einen gewissermaßen zum ordinär vulgären Denken, egal, wie sehr man sich auch dagegen sträubte, denn dessen Kopf steckte in so ziemlich jedem Hinterteil, das disziplinarisch über ihm stand. Bildlich vorstellen durfte man sich das nicht, da wurde einem schlecht von.


  Kroner wunderte sich, was die Michels an diesem Hosenbiesler jemals hatte finden können, doch dass zwischen den beiden etwas gelaufen war, stand außer Frage.


  »Die Kollegen in der KPI haben mir gesagt, dass ich Sie hier antreffen würde.«


  Schon klang des Herrn Herrlichs Stimme wieder gespreizt wie eh und je. Kroner bedauerte das und überlegte, ob er die Michels vielleicht doch noch schnell übers Knie legen sollte, um ihr die Zunge in den Hals zu stecken– quasi als eine die Schockstarre verlängernde Zugabe für den Herrlich. Doch stattdessen straffte der Erste Kriminaler Passaus die Schultern und atmete tief durch. Seine sonst so überschaubar angelegte Phantasie ging mit ihm durch. Passierte manchmal, wenn der Schlafmangel zu extrem wurde. Diese Ermittlung dauerte allerdings noch keine drei Tage, da sollte das eigentlich kein Problem sein. Lag das etwa daran, dass er sich endlich als das wahrnahm, was die Frauenwelt möglicherweise schon immer in ihm gesehen hatte.


  Als Hengst?


  »Willi Paulus hat mir berichtet, dass Andreas Geigers Auto gefunden wurde.«


  »Wo?« Seine Stimme klang unverkennbar nach Alphatier. Ganz, ganz viel Alpha!


  »Vor einer Bäckerei mitten in Nürnberg.«


  Endlich riss auch die Michels ihren Blick von den Pumps los, umrundete ihren Schreibtisch und setzte sich. »Und?«


  »Das Kennzeichen ist einer Streife aufgefallen.«


  Kroner rieb sich die Hände. Mitten in der Stadt! Bestimmt hatte jemand etwas beobachtet. Seine untrüglichen Instinkte sagten ihm, dass diese Spur sie weiterbringen würde.


  »Paulus kümmert sich.« Wieder schob Herrlich eine kleine Tennis-Rallye ein.


  Links. Rechts. Links. Rechts.


  »Die Hausdurchsuchung bei Beata Buresch hat keine neuen Erkenntnisse geliefert, außer vielleicht, dass Andreas Geiger nicht nur sporadischer Gast war. Seine Zahnbürste steht im Bad, ein Abteil im Schrank gehört ihm, auch einige Schubladen im Schlafzimmer.«


  Der Mann führte also ein Doppelleben. Zu Hause mit seiner Frau und in Nürnberg mit der Mutter seines Kindes. Wären da nicht die beiden anderen Gekreuzigten, würde Kroner Geigers Gattin durchleuchten, bis er auch ihr letztes Geheimnis kannte. Aber so? Und überhaupt, warum gab der Herrlich all diese Erkenntnisse an ihn weiter? Sollte das nicht eigentlich umgekehrt sein?


  »Was die Kommunikation mit dem Bischöflichen Ordinariat in Regensburg betrifft…«


  Aha. Jetzt kamen sie der Sache schon näher. Kroner zwinkerte der Michels zu und fühlte sich dabei wie eine Mischung aus Paul Newman und Robert Redford in »Butch Cassidy und Sundance Kid«.


  »Es soll ja nicht der Eindruck entstehen, dass Dinge unter den Teppich gekehrt werden.«


  Nein. Nein. Freilich nicht! Kroner stellte sich noch eine Spur breitbeiniger auf und warf dem Herrlich seinen neuen Cowboyheldenblick zu.


  »Wir haben es hier mit verdienten Persönlichkeiten zu tun. Das Vorgehen erfordert Fingerspitzengefühl.«


  »Selbstverständlich, Horst.« Die Michels lächelte vertrauenerweckend. Das hatte sie drauf.


  »Ach, Dorothee! Bei dir und unserem Herrn Kroner hier habe ich diesbezüglich keine Bedenken, aber was Hauptkommissarin Weißenbeck angeht…?«


  Sehr große Zweifel schwangen da im Raum. Gut, dass Leo das nicht hörte. So was brachte sie zur Weißglut, womöglich hätte sie sich dann ein noch fieseres Tautogramm für den Herrn Oberstaatsanwalt ausgedacht.


  Tautogramm!


  Das hatte Kroner erst googeln müssen, aber seitdem war Herr Herrlich nur noch die Kurzform beziehungsweise eine Art Code für diese Sonderform der Alliteration, die Leo Weißenbecks genialer Geist ersonnen hatte.


  Herr Horst Herrlich, hirndappiger Häuslschleicher, havariert häufig honorigen Herren hinten hinein.


  Dem Bruhan-Preußen hatten sie das erst erklären müssen. Dass der scheinheiligste der Scheinheiligen mit dem Kopf auf robuste Weise die Körperöffnungen der Obrigkeit blockierte. Ein Arschkriecher halt, aber Kroner schweifte ab. Er musste sich zusammenreißen. »Sie meinen, ich soll Hauptkommissarin Weißenbeck von dem Fall abziehen, Herr Herrlich?« Wegschmeißen hätte er sich können. Wegschmeißen!


  Horst druckste herum, strich dem Dorotheechen wie ein Kätzchen um die Beine, kam aber dann zielsicher zum Punkt. »Nicht abziehen, Herr Kroner. Nur unter Kontrolle halten.«


  Wie überaus interessant! Kroner nahm die Schultern zurück. »Leo Weißenbeck ist meine schärfste Klinge. Bei so einem brisanten Fall wäre es geradezu fahrlässig, sie unter Kontrolle«, er malte Gänsefüßchen in die Luft, »zu halten.«


  »Aber Herr Kroner!«, echauffierte sich daraufhin der gute Herr Herrlich. »Sie wissen am besten, wie Sie Ihren Job machen müssen, da will ich Ihnen gar nicht reinreden, aber die Kommunikation mit dem Bischof und dessen Umfeld übernehme definitiv ich. Darüber haben Sie Ihre Leute hoffentlich ausreichend informiert.« Er seufzte theatralisch, so als trüge er allein die Last der Welt auf seinen Schultern. »In Gottes Namen, halten Sie die Weißenbeck einfach fern von den wichtigen Leuten. Dann sind alle zufrieden.«


  Alle? Wirklich? Die Angst um seinen guten Ruf als Arschkriecher trieb ihn um, den Herrn Herrlich. Ganz offensichtlich. Er pochte auf Diskretion und Zurückhaltung, weil er die Pferde nicht scheu machen, weil er sich alle Wege nach oben offenhalten wollte. Nur ja niemandem ans Bein pinkeln, der einem Böses könnte, das war Herrlichs Devise.


  Nur leider war Kroner ein leidenschaftlicher Beinheber.


  Schon immer gewesen. Aber spätestens seit heute.


  Ein richtiger Hengst eben!


  »TÜR ANPINKELN VERBOTEN!«


  Stallion Kroner amüsierte sich über die rote Edding-Drohung im Schaufenster. Totenkopf, Galgen, Kreuze und Grabsteine. »Schau«, sagte er.


  »Was ist denn mit dir los? Bist du heiser?« Leo wunderte sich.


  Kroner hob das Bein. Über das Oberrohr, nicht um den Herrlich oder die Ladentür… Sein neu entdecktes Understatement manifestierte sich in seiner Miene.


  The Innstädtian Stallion! Yeah!


  »Warum schaust du so dumm? Wie einer von diesen abgewrackten Westernhelden, die ihr alten Männer so cool findet.« Leo lehnte ihr Rad neben das des Chefs an eine Bauabsperrung. Dahinter war die Straße aufgerissen. »Meinst du, das bringt was?«


  »Liegt auf dem Weg und schadet nicht«, knurrte Kroner. Alter Mann! Wenn die wüsste…! Am liebsten hätte er Leo von den romantischen Anwandlungen der Staatsanwältin erzählt, aber er mäßigte sich. Sie hatten Wichtigeres zu tun.


  Bei »Antiquitäten Haimerl« in der Schustergasse war er nie zuvor gewesen. Mit altem Grusch hatte der Kriminalhauptkommissar nichts am Hut. Zwar stand davon ordentlich was bei ihm daheim im Stadl herum, aber Geld dafür auszugeben? Das käme ihm nie in den Sinn.


  Drinnen war alles zugestellt. Fast wie bei Joja daheim, dachte Kroner, den das Messietum seiner neuen alten Liebe immer noch peinlich berührte. Ein Sammelsurium an Unbrauchbarkeit, in dem lediglich ein paar sehr schmale Trampelpfade die Verbindung zur wirklichen Welt aufrechterhielten. So empfand er das Chaos im milnerschen Hexenhaus, und recht ähnlich fühlte es sich auch hier zwischen all dem alten Zeug an.


  Er sah sich um. In seinem Rücken stieß Leo »Ahs!« und »Ohs!« aus und nahm allenthalben ein anderes Stück aus den Regalen, Ablagen, Schubläden. Betagte Modelleisenbahnen, originalverpackt. Zinnkrüge. Uhren. Massenhaft Fotoapparate, Bücher, Kreuze, Grammofone, Radios, Schnitzfiguren, Rosenkränze, Jagdmesser, Kerzenständer, Schmuck.


  Das mit der Unbrauchbarkeit nahm Kroner bald zurück. Sogar ihn juckte es in den Fingern, selbst er wollte nach einem sehr schönen Brieföffner greifen und in der Kiste mit den Postkarten stöbern, die tapfere Soldaten im Ersten und Zweiten Weltkrieg von der Front nach Hause geschickt hatten.


  Er sah auf und bemerkte erst jetzt, dass der Laden nicht nur mit verstaubtem Zeug, sondern genauso mit Kunden vollgestopft war. Überall gruschten sie herum, quetschten sich durch die Enge und fragten den Inhaber nach diesem und jenem Kleinod. Ludwig Boxleitner gab jedem von ihnen eloquent Auskunft. Auf Englisch. Auf Bayerisch. Auf Hochdeutsch. Was eben gerade vonnöten war.


  Energisch drängelte sich Kroner zu ihm durch und zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche. »Entschuldigen Sie, Kriminalpolizei Passau. Stammt das zufällig aus Ihrem Laden?« Ein Schuss ins Blaue. Eine Verzweiflungstat.


  Die Kundschaft drehte die Köpfe, Boxleitner auch. Er nahm Kroner das Plastiksackerl aus der Hand. »So was wird nicht häufig nachgefragt.« Behutsam wurde der Schlüsselbund gedreht. »Aber ja, so einen hab ich dieses Frühjahr verkauft.«


  Bumm. Bumm. Bumm. »So einen oder genau den?«


  Boxleitner überlegte. »Könnte genau der gewesen sein, aber nageln Sie mich nicht fest.«


  »An wen?«


  »Wie? An wen?«


  »Erinnern Sie sich an den Namen des Kunden? Aussehen? Irgendwas?«


  »Na, persönlich bekannt mache ich mich nicht mit allen, die hier etwas kaufen, wenn Sie das meinen.«


  »Kartenzahlung?« Unwahrscheinlich.


  Boxleitner schüttelte sofort den Kopf. »Fünfzehn Euro hab ich dafür verlangt.«


  Als ob das eine Antwort wäre! »Und weiter?«


  »Eine Frau war’s. Eine Hiesige.«


  »Und wie sah sie aus?«


  »Normal halt. Eher dick als dünn. Eher alt als jung. Hab sie schon öfter gesehen. Eine recht auffällige Tasche trägt sie immer mit sich herum, aber kennen tu ich sie nicht.«


  Auffällige Tasche? Kroner erinnerte das an etwas.


  »Haben Sie auch Gotteslobe?« Leo drängelte an Kroner vorbei.


  »Freilich. Dahinten. Und ein paar andere Schlüsselringe hängen draußen im Schaufenster, wenn Sie die interessieren.«


  Ja, das taten sie, aber Boxleitner konnte seinen Laden nicht verlassen, um sie zu begleiten. Zu viel Kundschaft, zu wenig Augen, die achtgaben. Gestohlen wurde überall. Hauptkommissar und -kommmissarin mussten allein stöbern.


  In einer Glasvitrine fanden sie die Gotteslobe. Leo nahm ein paar heraus, und schon mit dem dritten hatten sie genau eine solche Ausgabe in der Hand wie die, aus der die Seiten aus Kleingütles und Geigers Mägen stammten. Ein älteres Exemplar von 1935 entdeckten sie kurze Zeit später. In keinem von ihnen fehlte besagte Seite. Wäre ja auch zu schön gewesen.


  Draußen im Schaufenster hingen sechs Schlüsselbunde, ähnlich dem in Kroners Hosentasche. Sie waren alt, es mochten Einzelstücke sein, aber weiter brachte das die Kommissare kein bisschen. Dieses komische Gefühl, das Kroner bezüglich der Schlüssel ständig begleitete, blieb aus.


  Gerade als er und Leo sich wieder auf die Fahrräder schwingen wollten, stach Kroner etwas ins Auge. Die auffällige Tasche! Sollte etwa sie…?


  »Ja, so eine Freude, der Herr Kroner! Was für ein Zufall. Obwohl, Zufall? Eigentlich nicht. Ich war grad im Kommissariat, um Ihnen was vorbeizubringen, weil ich doch gestern keine Zeit ghabt hab, und ja, ähm, weil Sie mich doch noch was fragen wollten.«


  Die Dorsch! Und der Herr Bozzi. Mitsamt der auffälligen, groß karierten Tasche.


  »Außerdem steht noch eine Einladung zum Essen aus, wenn ich mich recht erinnere.« Zwinker, zwinker. »Schaun S’!« Aus den Tiefen der Tasche wühlte die Dorsch ihren Terminkalender zutage, blätterte durch die Seiten.


  Kroner fühlte sich schwach. Fing die schon wieder mit der Einladung an? Fast wünschte er sich zurück in die Zeit, da er noch ein harmloser Stubentiger gewesen war und nicht der feurige Hengst. Seine Wirkung auf Frauen machte ihm allmählich Angst.


  »Seit meiner Kindheit press ich Blumen. Und sammeln tu ich sie immer schon an der Pferdeschwemme vis-à-vis vom einstigen Malzhaus, dort, wo ich vorgestern…« Die weit aufgerissenen Augen taxierten Kroner. Die Lippen knallten rot und auffällig im Gesicht, ein Lid hing etwas weiter herunter als das andere. Auf dem Kopf saß heute eine Samtkappe, die farblich haargenau zum Jackerl passte. Kein Nachthemd. Immerhin. Doch der Finger tippte derart präpotent auf die Timer-Seiten, dass Kroner sich an einen Presslufthammer erinnert fühlte.


  »Der Eukalyptus ist mir zugeflogen. Schaun S’!«


  Kroner und Leo betrachteten das platt gedrückte Myrtengewächs, erkannten aber das Sensationelle daran nicht auf Anhieb und sahen sich leicht verstört an.


  »Von ganz weit her kam der zu mir«, erklärte die Dorsch feierlich, blätterte weiter und legte nur kurze Zeit später dem Kroner etwas in die Hand. »Für Sie. Ein Veigerl.«


  Leo presste eine Hand vor den Mund. »Blumen für den Chef! Wie süß.«


  Kroners Blick tötete, er wusste nicht, wohin mit dem filigran vertrockneten Grünzeug. Beinahe trug der Wind das Blümchen mit sich fort.


  Doch die Dorsch reagierte schnell. »Obacht!«, schrie sie, holte ein kleines Plastiksackerl aus der Tasche und bugsierte das Veigerl hinein. »Viele denken ja, das Veilchen wäre ein Symbol für Bescheidenheit, Demut und Jungfräulichkeit. Aber Sigmund Freud und meine Wenigkeit sind da anderer Meinung.«


  »Das interessiert mich jetzt aber brennend«, ermunterte die Weißenbeck die dorschsche Mitteilungsfreudigkeit, wofür ihr Kroner am liebsten den Hals umgedreht hätte.


  »Freud sieht im Veigerl ein Sexsymbol. Und ich find, er hat recht.« Blinkerdiblinker, Augengezwinker.


  Das Plastiksackerl mit dem bedeutungsschwangeren Inhalt landete erneut auf Kroners Hand. In dessen Kopf begann sich alles zu drehen. Leo entwichen erste Kicherlaute zwischen den Fingern, und sie entschuldigte sich dafür bei der Dorsch, die das Amüsement aber nicht im Geringsten störte– war ja gewissermaßen ihr täglich Brot.


  Es half nur noch die Flucht nach vorn. Kroner hakte die Ilzige unter und dirigierte sie samt Bozzi in den Antiquitätenladen. »War das die Dame, die den Schlüsselbund gekauft hat?« Er zeigte auf das karierte Täschchen.


  »Die Babsi? Ach woher!« Ludwig Boxleitner lachte.


  Sie kannten sich also. Hätte sich Kroner auch gleich denken können. Enttäuscht und erleichtert zugleich machte er kehrt, um endlich in die Sicherheit seines Kommissariats zu fliehen.


  »Aber ein paar wirklich schöne Gotteslobe hat sie neulich bei mir gefunden. Gleich drei Stück, nicht wahr, Babsi?«


  Ein kehliges Lachen bahnte sich den Weg zwischen die Regale, füllte alles aus. »Da hast du recht, Ludwig. Ein paar sehr schöne sogar. Die konnt ich wirklich gut gebrauchen.«


  BEN SAH AUF DIE UHR. Halb acht. Nur weil sie eine Zeit nannte, hieß das noch lange nicht, dass er… Außerdem kam Luisa immer zu spät. Daran dürfte sich im letzten Jahr nichts geändert haben. Vielleicht konnte er vorher sogar noch duschen. Die Hitze war mörderisch. Er sehnte sich nach Abkühlung, nach kurzen Hosen, einem frischen T-Shirt und einer kühlen Halbe alkoholfreien Weißbieres.


  Zisch. Aaah!


  Hoffentlich hatte Valli ihn nicht doch gesehen. Am Telefon hatte sie sich schrecklich traurig angehört, als er ihr sagen musste, dass kurzfristig was dazwischengekommen war. Wusste sie Bescheid? Hatte Kroner…? Oder Joja…? Möglich wäre es.


  Schnell drehte Ben den Schlüssel im Schloss und kickte mit dem Fuß die Tür auf, weil seine Arme die Papiertüten mit dem Einkauf umklammerten. Den schleppte er nur anstandshalber an, um Luisa wenigstens eine Kleinigkeit anbieten zu können, wenn sie schon dieses heikle Thema– für das er nach wie vor keine Lösung parat hatte– durchdiskutieren mussten. Vielleicht stimmten sie Baguette, Lachs und Erdbeeren, Prosecco und Paranüsse milde. Früher hatte die Taktik manchmal funktioniert. Na ja. Einen Versuch war es wert, fand er, doch dann lief er mitten hinein ins Flakfeuer, und diesmal gab es kein Entrinnen. Kein Pardon. Die Geschosse trafen ihn mitten ins Herz, er wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Das alte Feuer loderte auf, verbrannte ihn von innen. Wie sehr hatte er sich gewünscht, es wäre vorbei.


  Wie sehr.


  Sie schlief. Auf der Couch. Die nackten Beine lugten unter der leichten Decke hervor. Es war heiß. Natürlich.


  Ben hielt die Luft an. Sein Herz wütete, schickte das Blut in einem Höllenritt durch den Körper. Schweiß tropfte vom Kinn, die Hände wischten nichts weg, klebten wie Klett auf Wolle an den Tüten.


  Langsam drehte sie den Kopf. Kleine Speichelbläschen hüpften von den roten Lippen, eine Strähne fiel über die Stirn und schaukelte lange, ehe wieder Ruhe einkehrte. Ben kannte den Schwung, liebte die Farbe. Ihm wurde schwindelig davon. Leise und vorsichtig stellte er die Tüten ab, fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Noch ein Schritt, und er konnte sie berühren.


  Wie früher.


  Hoffentlich wachte sie nicht auf. Ganz langsam näherten sich seine Finger ihrem Gesicht, betasteten sacht Wangen, die kleine Kuhle am Hals. So weich. So warm. Er erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. Wieder sprudelten winzige Luftblasen aus dem Spalt zwischen den Lippen. Wie er das geliebt hatte! Ihr beim Schlafen zuzusehen, wenn die Sonne am Morgen durch die Fenster tanzte. So kostbare Bilder.


  Tränen flossen. Am liebsten hätte Ben sie hochgerissen, in die Arme geschlossen, sie geküsst. Doch dann enterte Valli die Szenerie, eroberte Terrain zurück und ließ Panik in ihm aufsteigen. Er zog die Hand weg, als hätte er sich verbrannt, fiel auf die Knie. Ein kleiner Kasten, der neben der Couch auf dem Tisch stand, stach ihm ins Auge. Er griff danach, hielt ihn wie ein Funkgerät an seinen Mund. »Das kannst du nicht machen«, sagte er leise. »Das kannst du doch nicht tun!«


  Keine Antwort. Natürlich. Doch Ben verstand nicht gleich. Als er es tat, sprang er auf, rannte hinaus, die Treppe hinunter, raus auf die Straße, ein Stück die Milchgasse hinauf, ein Stück über das Kopfsteinpflaster hinunter und weiter bis zum Rathausplatz. Sein Herz drehte durch. Dazu kam die Wut. »Luisa!«, schrie Ben, ohne sich im Geringsten darum zu scheren, was die Leute von ihm dachten. Etwas, das er sonst nie aus den Augen verlor. »Luisa! Wo bist du? Das kannst du nicht tun. Du bist ihre Mutter!« Endlich fiel ihm ein, dass sein Handy in der Hosentasche steckte. Er wählte ihre Nummer.


  Niemand hob ab.


  DAS DERBLECKEN HATTE IN BAYERN eine lange Tradition, und Kroner war sich dessen durchaus bewusst. Trotzdem hätte er die Weißenbeck am liebsten rundumgfotzt. Die konnte einfach nicht mehr aufhören.


  So ein Rindviech!


  »Der Chef hat eine neue Verehrerin!« Wie Puderzucker auf einem Blech Zwetschgendatschi streute sie die Veigerl-Geschichte im Kommissariat– ein gefundenes Fressen für die Kollegen. Ein übermütiges Ausbüchsen vom Stress einer Todesermittlung. Brauchte man zwischendurch. Freilich. Aber konnte nicht jemand anderes Mittelpunkt der Brauchtumspflege sein?


  Herrschaftszeiten!


  Die Lüftung des Beamers klang für den Chef vomK1 nach Hubschrauberstart. Sein Magen rackerte sich mit Verdauen ab. Nach der Veilchen-Romanze beim Boxleitner hatten er und Leo sich im Gewölbe vom »Altstadt-Grill« am Residenzplatz einen Döner und eine eiskalte Cola gegönnt. Lagebesprechung. Und schon da hatte sich die Weißenbeck kaum halten können vor Lachen. Jedes Mal, wenn ihr die Dorsch in den Sinn gekommen war.


  So ein Drudschal!


  Dabei war die Sache ernst. Die Dorsch hatte im Antiquitätenladen Gotteslobe gekauft. Vor Kurzem erst! Kroner wollte sogleich an Ort und Stelle nachhaken, aber Leo konnte ihn gerade noch zurückhalten, meinte, es sei klüger, die Sache anders anzupacken. Momentan hätten sie keinen Durchsuchungsbeschluss in der Tasche, sie seien also ganz und gar vom guten Willen der Dame abhängig. Und sollte diese tatsächlich Dreck am Stecken haben, dann sei mit einem solchen keinesfalls zu rechnen, denn dann würde die Babsi die Zeit nutzen, um die neu erworbenen Gesangsbücher ratzfatz verschwinden zu lassen. Auf Nimmerwiedersehen.


  Definitiv schaute die Weißenbeck zu viel CSI. Kroner glaubte nicht, dass die Ilzige für ein bisschen Publicity drei Männer gekreuzigt hatte. Das wäre gar zu drastisch, aber wissen konnte man es nicht mit Sicherheit. Nur deshalb hatte er sich von Leo breitschlagen lassen, wenigstens über ihren bizarren Vorschlag nachzudenken, auch wenn er dafür ein großes Opfer bringen müsste– ein sehr großes sogar.


  »Wo ist eigentlich Bruhan?« Waffenschmidt hatte gerade die Ergebnisse des Tages zusammengefasst und stand nun etwas ratlos neben der Leinwand im Kabuff.


  Waffenschmidt. Die Systemabfrage! Genau. Erst jetzt erinnerte sich Kroner wieder daran. Noch ein Hühnchen, das er rupfen musste. Die Sanktionenliste wurde länger und länger, aber Ben stand unangefochten an ihrer Spitze.


  »Telefonisch konnte ich ihn nicht erreichen«, wusste Leo. »Und die Kollegen von der Hausdurchsuchung Hirtenfeld in Regensburg sagten mir, er sei längst weg.«


  Sicher war er bei Valli, um ihr von seiner unangebrachten Fortpflanzung zu erzählen. Kroner ballte die Hände zu Fäusten. Das hatte das Mädchen nicht verdient. Auf keinen Fall. Und sollte sich herausstellen, dass er Vallis Vater war, dann…


  »Der wird schon wiederauftauchen«, merkte Willi Paulus an. »Wahrscheinlich löst er den Fall gerade im Alleingang, so eifrig, wie der in letzter Zeit ist.«


  Kroner kotzte angesichts der Lobhudelei beinah in die Schublade– rein metaphorisch, wieder mal. Seine Rechte stahl sich in die Hosentasche, packte den Schlüsselbund. »Ist der Name Adam Schandl in den Listen aufgetaucht?«


  Reischl schreckte hoch. »Ehm, nein.«


  »Und was ist mit dem Kennzeichen?«


  »Adam Schandl ist als Fahrzeughalter eingetragen. Sonst keinerlei Auffälligkeiten.«


  Es passte alles. Kroner wusste nicht, ob ihn das beruhigte.


  Ligeia blätterte in seinen Unterlagen. »Einer der Täter muss in Geigers Wagen gewesen sein. In ihm wurde DNA sichergestellt, die mit der aus der zuerst gefundenen Anglerhose zusammenpasst.«


  Bingo.


  »Eine Mitarbeiterin der Bäckerei erinnert sich an einen Mann. Er soll lange im Auto gesessen haben, bevor er kurz ins Geschäft kam, um einen Latte to go und eine Butterbreze zu kaufen. Und obwohl die im Laden offenbar eine echt gemütliche kleine Ecke haben, hätte sich der Typ wieder zurück ans Steuer gesetzt und sei dort ungefähr noch mal eine halbe Stunde hocken geblieben.«


  »Wartete er auf den Täter?«


  Ligeia hob ratlos die Schultern. »Sonderlich nervös kam er der Bäckereiverkäuferin nicht vor. Sie sagt, von der Theke aus habe sie ihn gut sehen können und im Geschäft sei um diese Zeit nicht viel los gewesen. Der Beschreibung nach dürfte es sich zweifelsfrei um Geiger gehandelt haben, und auch auf dem Foto hat sie ihn wiedererkannt.«


  »Wann war das?«


  »Unser Anwalt stand ungefähr ab fünfzehn Uhr vor der Bäckerei.«


  »Wie lange?«


  »Bis kurz nach vier. Dann stieg ein Typ zu ihm ins Auto, und weg waren sie.« Mit dem Kuli tippte Stelio Ligeia auf die Tischplatte. »Obwohl die Verkäuferin erst aussagte, sie habe den zweiten Mann eigentlich nur von hinten gesehen, meinte sie keine fünf Minuten später, dass es eventuell trotzdem für ein Phantombild reichen könnte. Jetzt sitzt sie beim Landeskriminalamt in München.«


  »Dann lasst uns hoffen, dass die junge Dame nicht nur ihren Arbeitstag verkürzen wollte.« Natürlich kam das von Leo.


  »Was hört man aus dem Krankenhaus?«, fragte Kroner.


  »Nichts«, antwortete Schlegel. »Vor dem Wochenende wäre an ein schonendes Rausholen aus dem künstlichen Koma nicht zu denken. O-Ton Dr.Helmreich.«


  »Und was ist mit Geigers rechter Gesinnung?« Die Spitze von Kroners Bleistift bohrte sich in die Stelle auf seinem Merkzettel, wo »FBGeiger?« stand.


  »In der Hinsicht kommen wir nicht weiter, aber Hinweise dafür, dass der Islamische Staat die Ilzstadt-Kreuzigungen inszeniert haben könnte, gibt es nicht. Das ist reine Propaganda.« Leo nervte die Dummheit der Leute, das war für alle offensichtlich.


  »Geigers Schwiegervater hat im Übrigen ein Alibi. Seine Frau sagt, er sei die ganze Nacht zu Hause gewesen.«


  Kroner machte sich Notizen und malte ein Fragezeichen dahinter. Ehefrauenalibis waren generell so eine Sache, vor allem, wenn es sich um Mütter handelte, die von den Eskapaden des Opfers, das in Personalunion Schwiegersohn war, Kenntnis hatten. Einem DNA-Vergleich hatte der gute Theodor Kuby mit Verweis auf sein Alibi erst mal nicht zugestimmt. Dafür bräuchten sie einen richterlichen Beschluss, der wiederum heikel sein könnte, da es ja das Alibi gab. Verquere Welt. »Was ist mit den anderen Kreuzen?«


  Paulus räusperte sich. »Auf einem Friedhof im Landkreis Cham wurde eines gestohlen. Ich hab die Bilder hier.«


  Leo schnappte sie und pinnte sie an die Wand. »Sieht nicht aus wie eins von unseren Kruzifixen.«


  »Stimmt.« Paulus kratzte sich am Kopf. »Die Dame am Telefon sagte, dass dort schon öfter randaliert worden sei, deshalb fand ich das ganz interessant.«


  Kroner runzelte die Stirn. »Und wieso genau?«


  Paulus hob die Schultern. »Jetzt, wo du fragst, ist mir das auch schleierhaft.« Er grinste schief. »Aber die Pfarrsekretärin schob den Vandalismus der heutigen Jugend in die Schuhe, das hörte sich für mich wie ein Vorwand an.«


  Allmählich wurde es dem Chef zu bunt, seine Brauen spreizten sich. »Komm auf den Punkt, Paulus.«


  »Das ist es ja«, duckte sich der Kollege, »als ich weiter nachgebohrt habe, hat die Dame mich sehr schnell abgewürgt. Ende.«


  Kroner sah von einem zum anderen. Niemand schob einen Kommentar nach, also gab er Leo ein Zeichen, die daraufhin ein, zwei Stichpunkte und die Telefonnummer des Pfarramtes neben das Foto des gestohlenen Kreuzes kritzelte. »Weiter!«


  »Bezüglich der ominösen Besucherin, die Kleingütles Nachbar gesehen haben will, gibt es keine neuen Erkenntnisse.« Schlegel verschränkte die Arme auf dem Bauch. »Und die Befragung der Studenten am Ufer hätten wir uns auch sparen können. Eine Zille hat niemand beobachtet.«


  Tja. Kroner schob mit Daumen und Mittelfinger seine Lider hin und her. So konnte es gehen. »Liegen wenigstens die Schülerlisten endlich vor?«


  »Nein.«


  Er starrte Paulus an. »Wie, nein?«


  »Nein. Der gute Herrlich lässt sich Zeit.«


  »THAT’S ONE SMALL STEP for a man, one giant leap for mankind.«


  Für Ben fühlte es sich an wie eine Mondlandung. Auch wenn er wie Neil Armstrong absolutes Neuland betrat, kehrte sich dessen berühmter Satz ins Gegenteil. Was sich hier in seiner Wohnung abspielte, interessierte die Welt einen Scheiß, doch für ihn änderte es alles.


  Die schwarzen Augen seiner Tochter waren jetzt weit offen, glänzten wie Billardkugeln. Speckige Ärmchen und Beinchen ruderten durch die Luft, und zwischen den Speicheltröpfchenluftblasen quollen drollige Laute hervor. Ben starrte sie an.


  Dass Luisa in die Wohnung gelangt war, konnte er sich nur damit erklären, dass sie ihm bei ihrem letzten Treffen im August zwar den Originalschlüssel zurückgegeben, einen nachgemachten aber behalten hatte.


  Wie es aussah, war es keine spontane Eingebung gewesen, die Kleine auf seiner Couch zurückzulassen. Ein ganzer Koffer mit Windeln und Stramplern stand in seinem Bad, in der Hand hielt er einen Brief, den er vorhin, als er so überstürzt aus der Wohnung gerannt war, um die Mutter des Kindes aufzuhalten, übersehen hatte. Sie musste in der Nähe gewesen sein. War es vermutlich noch. Welche Reichweite hatte ein Babyfon? Hundert Meter? Zweihundert? Trotzdem hatte er sie nicht gefunden. Ihr Handy war tot, und auch bei ihren Eltern in München hatte niemand den Hörer abgenommen.


  Shit happens.


  Behutsam setzte Ben sich auf die Couch, warf die dicken Polster auf den Boden, die das Baby wohl vor dem Runterfallen hatten bewahren sollen. Darauf musste er also achtgeben. Dass die kleine Dame nirgendwo runterkullerte. Rund genug dafür war sie jedenfalls. Wie die Engelchen in den Kirchen. Mit Sicherheit leitete sich »putzig« von »Putte« ab, das wurde Ben gerade klar. Aber konnte sich so ein Winzling überhaupt schon drehen?


  I’ve got no idea!


  Die kleinen Füßchen boxten leicht wie Schmetterlingsflügel gegen seine Oberschenkel. Die Zehen waren wirklich winzig. Ben nahm sie vorsichtig zwischen die Finger. Wie warm sie sich anfühlten. Wie weich. Er versank in einem ganzen Ozean lauwarmer Milch, die nach Vanille duftete. Unbeschreiblich.


  Das ist meine Tochter.


  Wie sie wohl heißt?


  Er öffnete den Brief und faltete das Papier auf. Luisas Handschrift. Eindeutig. Dabei wäre er jede Wette eingegangen, dass die angehende Juristin sämtliche Silben ihres Lebens in eine Tastatur hackte.


  Hi, Ben,


  du wirst nicht begeistert sein, das kann ich mir durchaus vorstellen, aber im Moment fällt mir nichts Besseres ein. Mein Vater wollte, dass ich abtreibe, und…


  Abtreiben? Ben umfasste die Wade des Babys mit seiner Hand. Drückte.


  … und war überhaupt nicht glücklich darüber, dass ich nicht auf ihn hören wollte. Du kennst ihn ja. Also musste ich allein zurechtkommen, was bis zur Geburt auch wirklich kein Problem war. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe. Ich will arbeiten. Es war nie eines meiner Lebensziele, Glucke zu sein, aber dass ich sie bekommen habe, war eine gute Entscheidung. Das weiß ich mittlerweile, obwohl ich oft gezweifelt habe. Wenigstens das habe ich richtig gemacht.


  Ben brauchte eine Pause, brauchte Zeit. Musste Gedanken sortieren. Zwischen den Zeilen hörte er eine andere Luisa heraus. Eine verletzte Version, nicht die Furie, die am Wochenende in seiner Wohnung eine entsetzliche Szene gemacht, die ihm die Pistole auf die Brust gesetzt hatte. Gut, die vorgehaltene Buffe war noch da, aber er empfand plötzlich Mitleid für seine Ex. Sie hatte anscheinend keine Unterstützung von den Eltern bekommen, obwohl diese sie zeit ihres Lebens wie eine Prinzessin vergöttert hatten. Wie Cinderella höchstpersönlich. Und kaum tauchte ein kleines Problem auf, ließen sie sie fallen? Konnte das stimmen?


  Okay. Mitlerweile flehen sie mich an zurückzukommen. Beide. Papa und Mama. Aber ich habe auch meinen Stolz und will es allein schaffen. Wenigstens ein Mal. Außerdem ist da dieses sehr interessante Jobangebot in Passau…


  Toller Zeitpunkt! Noch dazu mit einem Baby. Und wieso hatte sie nicht früher was gesagt, ihm erzählt, dass…? Schon vor Monaten…?


  Ich war stinksauer auf dich, wollte dich nie wiedersehen, nachdem… Erst recht nicht, als ich merkte, dass ich schwanger war. Die Beleidigte zu spielen liegt mir im Blut, das weißt du ja. Tja. Genauso gut wirst du dir vorstellen können, wie schwer es mir fällt, dich jetzt zu bitten. Deshalb auch dieser grandiose Auftritt am Wochenende, ich wollte keine Schwäche zeigen. Ich brauchte ein paar Tage, um wieder zur Vernunft zu kommen, aber da du nicht wie vereinbart angerufen hast, kam mir diese Idee. Ein Sprung ins kalte Wasser. Gewiss. Aber ich bin mir sicher, sie wird dich mir nichts, dir nichts um den Finger wickeln. Wahrscheinlich hat sie es schon getan, während du das hier liest. Ich hoffe es.


  Ben sah auf. Immer noch ruderten Arme und Beine durch die Luft. Die Kleine blickte ihn aufmerksam an, so als wisse sie sehr wohl um die Bedeutung des Augenblicks.


  Offiziell ist mein erster Arbeitstag Anfang August. Ausreichend Zeit also, um alles zu arrangieren, um euch aneinander zu gewöhnen. Doch manchmal kommt es anders, als man denkt. Mein neuer Chef hat angerufen, es gäbe einen personellen Engpass, ob ich schon früher…


  »Die spinnt doch!« Ben atmete tief durch.


  Deine Tochter ist sehr pflegeleicht. Wenn sie satt und sauber ist, schreit sie kaum. Sie mag es, bei mir auf dem Bauch zu liegen, noch toller findet sie es, herumgetragen zu werden, aber sie strampelt auch gerne in ihrem Bettchen und betrachtet die Welt. Du musst keine Angst haben.


  »Von wegen.«


  Am besten schaffst du dir ein Kinderbett an. Irgendwann. Solange sie sich noch nicht dreht, kann sie bei dir schlafen. Wie gerne würde ich Vallis Gesichtsausdruck sehen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie von dieser Wende in deinem Leben begeistert sein wird. Ach was! Keine Wende. Eine Steilkehre! Ha! Wenigstens diese Genugtuung musst du mir gönnen, Ben. Und falls Valli dir den Laufpass gibt, was ich hoffe, können wir ja mal essen gehen. Um der alten Zeiten willen.


  Jetzt war Luisa wieder ganz die Alte. Bens Mitgefühl löste sich auf wie Eiswürfel in einem heißen Wasserbad.


  Eine Anleitung, wann und wie oft sie ein Fläschchen braucht, liegt im Koffer. Außerdem sind Milchpulver und Windeln für eine Woche drin. Sonst braucht sie nichts. Keinen Tee. Keine Gläschen, dafür ist sie viel zu klein. Ich habe versucht, sie zu stillen. Ich! Kannst du dir das vorstellen? Aber es hat nicht geklappt. Besonders traurig war ich nicht darüber, und es macht vieles leichter. Vor allem jetzt, da ich…


  Ben schmunzelte. Luisa, eine stillende Mama? Das hätte wirklich überhaupt nicht gepasst.


  Ab morgen Mittag gehe ich wieder ans Telefon, dann kannst du anrufen, falls es Schwierigkeiten gibt, was ich mir aber nicht vorstellen kann. Wie du das mit deinem Job regelst, ist deine Sache. Hättest du angerufen, hätten wir gemeinsam nach Lösungen suchen können. Selbst schuld. Am Sonntag hole ich sie ab, dann können wir reden.


  Am Sonntag! »Scheiße, verdammt!« Wie sollte das gehen? Die Ilzstadt-Kreuzigungen und überhaupt…


  Und eins noch: Komm mir nicht mit Vaterschaftstest! Es gibt nicht den Hauch eines Zweifels, dass sie deine Tochter ist. Sieh sie an. Sieh sie nur einmal genau an.


  Das tat er. Schon die ganze Zeit. Ben hatte keine Zweifel. Er sah die Ähnlichkeit, und die Erinnerung schmerzte so sehr, dass ihm das Atmen schwer wurde. Er und seine Schwester Zoe hatten oft in einem Bett geschlafen, waren ein Herz und eine Seele gewesen. Er erkannte ihre Lippen, ihre schwarzen Augen, ihre dunklen Haare. Das Wort Wiedergeburt geisterte durch seinen Kopf.


  Ach ja, der Name. Den wolltest du doch wissen. Sie heißt…


  Ben bekam keine Luft mehr, sein Herz überschlug sich.


  Eleni Zoe. Nach deiner Schwester.


  Präfektenkabinett, Vorschule Etterzhausen, Frühjahr1967


  Heute war die Stille lauter. Weil der Herr Domkapellmeister mit dem Herrn Direktor in dessen Räumlichkeiten zu reden hatte.


  Über Dinge. Andere Dinge.


  Die Buben bekommen ihn nicht zu Gesicht, müssen nur noch mäuschenstiller sein als an anderen Tagen.


  Aber es ist egal.


  Nichts spielt eine Rolle.


  Nicht mehr.


  Die stoffüberzogenen Knöpfe des Schlafanzugs wollen nicht durch den Schlitz rutschen. In den eisigen Fingern hat er kein Gefühl. Aber es gelingt– früher oder später–, und er schlüpft auch wie befohlen aus der Hose.


  Er fürchtet den Glanz in den Augen des Präfekten, wenn der ihn in sein Kabinett holt. Er sieht das Fieber darin.


  Dann ist er nackt. Ausgeliefert.


  »Hinauf auf den Stuhl!«


  Karl tut, was man ihm sagt, obwohl er weiß, dass etwas daran falsch ist. Seine Finger umklammern die Lehne, halten sich fest. Er friert.


  Dann beginnt die Behandlung. Überall muss der Präfekt den Buben untersuchen. Jede Stelle an dem jungen Körper, jede Öffnung. Ganz genau. Sehr sorgfältig. Geradezu akribisch.


  »Bück dich!« Die Zäpfchen werden ihn gesund machen, sagt er. Sie sind nur zu seinem Besten. Wie alles andere auch.


  Wenn die Visitation vorbei ist, schluckt Karl jedes Mal den Löffel mit der Medizin. Sie lässt ihn müde werden, bringt den Schlaf.


  Wenn er am nächsten Morgen aufwacht, liegt er in seinem Bett, ohne zu wissen, wie er dahingelangt ist oder woher die Schmerzen in seinem Po kommen.


  Karl will mit alldem nichts zu tun haben, und am allerwenigsten mit sich selbst.


  Tot sein. Das will er.


  Tot.


  Trotzdem steht er auf, wäscht und kleidet sich an, geht zur Frühmesse und hinterher in den Beichtstuhl.


  Er wartet schon.


  »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.«


  »Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir wahre Erkenntnis deiner Sünden und Seiner Barmherzigkeit.«


  »Amen.« In der Dunkelheit kann Karl nicht viel sehen. Das Gitter tut das seinige dazu, doch er weiß auch so, wer auf der anderen Seite seiner harrt. Am Morgen danach. Er bohrt so lange, bis Karl erzählt, was er hören will. Jedes Detail, an das er sich erinnern kann. Erst dann ist er zufrieden.


  »Ich bereue, dass ich Böses getan und Gutes unterlassen habe.«


  »Et ego te absolvo a peccatis tuis in nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti. Amen.«


  »Amen.«


  »Danket dem Herrn, denn er ist gütig.«


  Und so spricht der Priester den sündigen Knaben von der Schuld los, die ihn selbst in Versuchung führt. Immer wieder.


  »Gehe hin in Frieden.«


  Freitag, 12.Juni2015


  »HAST DU SCHON ANGERUFEN?« Leo schäumte die Milch auf.


  »Es ist kurz nach sieben!« Kroner tippte auf das Ziffernblatt seiner Uhr und hielt es der Kollegin vor die Nase. Ein Vieraugengespräch mit Kriminalrat Wendlandt hatte er gerade hinter sich, gleich würde die Morgenrunde beginnen. Das Kaffeeziehen am Automaten zwischendurch war quasi ein Akt der Selbstrettung, und jetzt kam Frau Hauptkommissarin ihm damit?


  »Hättest du das gleich gestern erledigt, dann…«


  Was du heute kannst besorgen, das verschieb getrost auf morgen.


  »Wie man hört, steht sie ja auf jüngere Männer.«


  Kroner riss es das Haupt fast vom Hals, so abrupt ruckte sein Kopf herum. »Häh?« Sprach die von der Michels? Wie zum Teufel konnte Leo das wiss–


  »Na, die Dorsch.«


  Die Dorsch? »Echt jetzt?«


  »Die steht auf dich. Eindeutig. Du solltest das für unsere Sache nutzen. Sei nicht dumm.«


  Puh. So ein Dasein als Hengst war echt anstrengend.


  »Aus München gibt’s auch ein paar Neuigkeiten.«


  Themenwechsel. Der Herr sei gepriesen!


  »Die Nägel, mit denen die Hände und Füße der Opfer–«


  »Was ist damit?«


  »Es ist amtlich. Die aus der Zille sind die gleichen wie die vom Fundort.«


  Daran hatte Kroner sowieso nie gezweifelt.


  »Sie sind fünfhundert Jahre alt, aber in gebrauchsfähigem Zustand. Das sei schon eine Seltenheit, sagte mir der Experte vom LKA.«


  »Und wo kriegt man so was her?« Wenn sie das wüssten, kämen sie den Tätern einen großen Schritt näher.


  »Das konnte mir der Mann auch nicht verraten. Seine Quellen haben dazu nichts ausgespuckt. Er schlägt vor, einen Fahndungsaufruf in einer Fachzeitschrift für Kunsthandwerk zu schalten.«


  »Okay. Leitest du das in die Wege?«


  »Schon passiert.« Leo Weißenbeck zwinkerte dem Chef zu.


  »Ist Arslan mit den Buchstabenkombis weitergekommen?«


  »Er wird sein Ergebnis gleich bei der Besprechung präsentieren, aber so viel vorweg: Wenn man die unterstrichenen Buchstaben aus allen drei Mägen kombiniert, ergibt sich ein einziges sinnvolles Wort.«


  »Und das ist ›mausen‹.« So schlau war Kroner selbst.


  »Korrekt.«


  Er seufzte. »Und bei einer theoretischen Erweiterung um zwei Buchstaben? Wenn es doch ein viertes Opfer geben sollte?«


  »›Saumagen‹, ›Ausnahme‹ und ›Besamung‹. Ziemlicher Mist, bis auf Letzteres vielleicht, wenn man dabei an perverse Spielchen denken will.« Leo lächelte matt.


  Kroner nicht. Niemand wollte einen vierten Mord heraufbeschwören, er am allerwenigsten. »Haben wir es womöglich mit einem Code zu tun? Oder spielen die Worte, in denen die Buchstaben markiert wurden, eine Rolle? Amen. Maria. Mutter. Sünder. Heilige. Stunde.«


  Leo hatte darauf keine Antwort, aber etwas anderes wusste sie. »Die Schülerlisten lagen heute früh im Fax.«


  »Wurde auch Zeit!«


  »Meinst du immer noch, dieser Spaziergänger könnte tatsächlich…?«


  Kroner tunkte einen Finger in seinen Milchschaum, zuckte leicht mit den Schultern.


  »Auf den Listen steht er jedenfalls nicht, dein Adam Schandl, falls dich das interessiert.«


  »Hm.«


  »Mel und Anika gehen gerade alle Namen durch, sortieren aus, wer verstorben ist, und ergänzen den Rest um aktuelle Adressen und Telefonnummern.«


  »Sehr gut. Wie lange dauert das?«


  Leo hob die Schultern. »Keine Ahnung, aber Veit und Ferdl fangen gleich nach der Besprechung mit den Telefonaten an. Falls nötig, müssen sie halt selbst ein paar Abfragen übernehmen.«


  Endlich ging es vorwärts! Alles hing mit den Missbrauchsfällen bei den Domspatzen zusammen. Mit der Kirche. Ein heikles Thema. Definitiv. Bester Beweis war der Bremser Herrlich himself. Der zog die Zügel gerne mal an, aber bei diesem Fall tat er es besonders auffällig. Ob Kroner Leo von des Herrn Herrlichs Anwandlungen, sie von den wichtigen Personen im Fall fernzuhalten, erzählen sollte? Besser nicht. Das könnte einen wahren Orkan auslösen. Hui!


  Der vermeintliche Sturmwind nippte friedlich an seinem Latte. »Ich erhoffe mir einiges von diesen Gesprächen, wenn ich ehrlich bin.«


  Das tat Kroner auch. Er drückte die silbrig glänzende Taste, brauchte eine zweite Dosis Koffein.


  »Ach ja. Fast hätt ich’s vergessen. Ben hat angerufen.«


  »Auf die Ausrede bin ich richtig gespannt! Gestern nicht aufgetaucht. Heute schon wieder abwesend.« Der Kaffeeautomat zischte.


  »Er trifft sich am Vormittag mit dem Redakteur dieser Internetseite. Du weißt schon. Ein Zusammenschluss ehemaliger Domspatzen, die während ihrer Zeit dort Opfer von Gewalt und Missbrauch geworden sind.«


  Klar. Kroner erinnerte sich. »Und wieso kommt er vorher nicht kurz rein?«


  »Das weiß ich auch nicht, aber er–«


  »Und was war gestern?«


  »Das hat er mit keiner Silbe erwähnt.«


  Ein Megakrach also. Mit Valli. Kroner grinste fies. Nur leider war der Zeitpunkt für gefühlsbedingte Abwesenheiten schlecht. Sehr schlecht sogar.


  »Dafür hatte Bruhan etwas anderes für uns auf Lager. Eine recht interessante Info, wie ich finde.«


  Der Chef spreizte ungeduldig die Brauen.


  »In Wurmannsreith, Kleingütles letzter Gemeinde, gab es wohl tatsächlich weitere Übergriffe. Der Vater eines Opfers hat versucht, sich umzubringen, und ist kurz vor der Entlassung aus dem Krankenhaus verschwunden. Frau und Kinder sind verzweifelt. Niemand weiß, wo er steckt. Vielleicht ist das…?«


  »Unser Mann?«


  »Wie es aussieht, hatte dieser Vater Kontakt zu Opferfamilien aus Neuhofen, Kleingütles vorheriger Gemeinde. Die haben ihm wohl davon abgeraten, zur Polizei zu gehen. Damit wäre nichts besser geworden. Im Gegenteil.«


  »Du meinst…?«


  »Er hat die Sache selbst in die Hand genommen?« Leo wiegte den Kopf. »Vielleicht. Nachvollziehbar wäre es für mich.«


  Ja. Opfer wurden zu Tätern. Auch Väter von Opfern wurden zu Tätern. Es traf oft die Falschen.


  Aber manchmal auch nicht.


  BEN STAND IN DER KÜCHE und hielt das Fläschchen mit der Milch an seinen Hals. Zu heiß? Oder schon zu kalt? Die Kleine lag auf der Couch und weinte, was nicht gerade zur Entspannung der Gesamtsituation beitrug. Eleni Zoe, seine Tochter, plärrte sich die Seele aus dem Leib. Etwas, das sie– wollte man Luisas Zeilen Glauben schenken– nur tat, wenn sie Hunger hatte oder müde war. So stand es schwarz auf weiß in diesem Brief. Das zu unterscheiden sei jedoch die große Kunst.


  Hurra.


  Und was, wenn man diese Kunst nicht beherrschte? Ben träufelte etwas Milch auf seine Zunge. Süß. Klebrig. Wäh! Er würgte, spuckte in den Ausguss. Aber die Temperatur passte. Oder war so ein Babymäulchen empfindlicher als die Fresshöhle eines Erwachsenen? Alles Unwägbarkeiten, die Luisa ihm verschwiegen hatte, von denen kein Wort in der viel zu kurzen »Jetzt-bin-ich-mal-schnell-Papa-Anleitung« stand.


  Sollte er seine Eltern anrufen? Würden die aus Bonn anreisen, um ihm zu helfen? Vielleicht. Nachdem Ben jahrelang überhaupt keinen Kontakt zu ihnen gehabt hatte, telefonierten sie seit dem letzten Jahr wenigstens ab und zu miteinander. Er und seine Mutter, um genau zu sein.


  Die zurückliegende Nacht war nicht die erholsamste seiner dreißig Lenze gewesen, aber auch nicht die schlechteste. Gestern Abend hatte Ben bei den ersten Anzeichen von Unmut laut Plan ein Fläschchen bereitet. Eleni hatte es gierig ausgenuckelt, Bäuerchen gemacht, und sogar das Windelnwechseln hatte keine Probleme bereitet. Danach hatten sie einander beäugt. Stundenlang. Eleni durfte auf seinem Bauch liegen, er überließ ihr seine Finger. Wie nannte das die Psychologie? Bonding? Alles war gut gewesen. Sehr intensiv. Luisas Namenswahl hatte vermutlich ihren Teil dazu beigetragen. Ben war ihr dafür zutiefst dankbar. Bis nach einem gemeinsamen Nickerchen um zwei Uhr früh die Sirene losging.


  Bombenalarm.


  Ben hätte nie gedacht, dass sich ein paar Milliliter Milch in so kurzer Zeit in so was verwandeln konnten. Erst nachdem er eine Wäscheklammer auf seine Nase gesetzt hatte, meisterte er die Herausforderung würgefrei. Seither fürchtete er den nächsten Einschlag, und vor allem die Unausweichlichkeit dieser Sache machte ihm schwer zu schaffen.


  Entschlossen stellte er das Fläschchen auf den Couchtisch und nahm seine Tochter hoch. Ihre Wangen waren nass von den vielen Tränen, und er hatte Mühe, den Kopf zu stützen. Irgendwo hatte er das gelesen.


  Immer schön das Köpfchen stützen.


  Auch so eine Sache, die Luisa mit keiner Silbe erwähnt hatte. Als Eleni endlich den Sauger im Mund hatte, kehrte Ruhe ein. Himmlisch. Ben atmete tief durch.


  Hoffentlich schluckte Kroner seine Ausreden. Leo hatte sich am Telefon nicht gerade überzeugt angehört. Die roch den Braten schon. Hundertpro. Er brauchte Lösungen, denn wie sollte Ben Eleni geheim halten, wo er doch mitten in einer Ermittlung steckte und es niemanden gab, den er um Hilfe bitten konnte, niemanden, der ihn nicht postwendend an den Kadi verpfiff? Spätestens heute Nachmittag musste Ben mit Kroner nach Regensburg fahren. Zu dieser Professorin. Zu Valli. Dann würde er die Karten auf den Tisch legen. Vielleicht war ja noch etwas zu retten. In der Zwischenzeit brauchte er jemanden, der sich um seine Tochter kümmerte, ohne dass gleich die ganze Welt davon erfuhr und die Buschtrommeln dies bis nach Regensburg ins Taubengäßchen trugen, ehe er dort aufschlug und seine letzte Chance nutzen konnte. Nur wer?


  Markus? Kroners Jüngster? Wollte der nicht heute Mittag aus München heimkommen? Nein! Es musste jemand sein, dem Ben vertrauen konnte. Und jemand, der sich mit Babys auskannte. Ihm kam da so eine Idee. Wenn überhaupt, dann wäre das die einzige Möglichkeit.


  Als die Glocke schrillte, ließ Eleni den Sauger los, verharrte ein Sekündchen still und veranstaltete dann mit dem Nervenkostüm des jungen Vaters einen ersten ernst zu nehmenden Stresstest.


  »MEIN GOTT!« Die Michels schlug die Hand vor den Mund. »Wie kann das sein?«


  Ferdinand Walk zuckte mit den Schultern. »Da hab i jetz auf Anhieb auch keine Antwort parat.«


  Die kolossale Neuigkeit verbreitete sich gerade in der KPI. Aus allen Türen steckten Kroners Leute die Köpfe heraus.


  Stimmt es?


  »Grad wie ich sag, warum ich anruf, fängt der Mann auch schon an zu weinen.« Walk strich bestürzt durch seinen Bart. »Der konnte sich gar nicht beruhigen, meinte, alles käme wieder hoch, alte Wunden brächen auf. Woher die Polizei überhaupt wisse, dass er einen…« Ab da hatte Ferdl angefangen sich zu wundern. »Es waren drei Briefe. Von Hirtenfeld. Von Geiger. Und von Kleingütle.«


  Kroner konnte es immer noch nicht glauben. Ein ehemaliger Domspatz, der Schüler im Musikgymnasium an der Dompräbende gewesen war, als Kleingütle dort Dienst als Präfekt tat, hatte von den Opfern der Ilzstadt-Kreuzigungen Briefe erhalten. Von allen dreien.


  Gestern!


  Poststempel: Mittwoch, 10.Juni, München-Harlaching.


  »Nun büße ich für das, was ich getan habe«, stand in jedem von den Schreiben. Sauber maschinengetippt zwar, aber persönlich unterzeichnet. Sie würden herausfinden, ob die Unterschriften echt waren, ob Spuren übereinstimmten. All das brauchte Zeit, doch eines wussten sie inzwischen: Die Täter gaben ein Statement ab. Denn hätten sie unentdeckt bleiben wollen, hätten sie dann Seiten aus alten Gottesloben geschnitten und Buchstaben markiert? Hätten sie fünfhundert Jahre alte Nägel verwendet, um sie ihren Opfern durch Hände und Füße zu schlagen? Hätten sie Kruzifixe von Grabstätten prominenter Personen gestohlen, obwohl das die Gefahr von Entdeckung schon vor der eigentlichen Tat immens erhöhte? Und last, but not least: Hätten sie ihre Opfer Briefe schreiben lassen, die erst nach deren Tod zugestellt wurden?


  Nein.


  Die Täter gierten nach Aufmerksamkeit.


  Sie wollten, dass die Welt zusah.


  Und zwar genau.


  EIN BARTSCHATTEN stand in Erwin Zierers Gesicht, die Augen hinter den Gläsern forschten: in Ben, durch die Räume, und auch die kleine Eleni blieb nicht ausgespart.


  Trotzdem war Ben heilfroh, dass der verantwortlich zeichnende Redakteur der Internetseite www.intern-at.de seinem Vorschlag spontan zugestimmt hatte, ihn nicht in Regensburg zu treffen, sondern ins Wimmerhaus in der Milchgasse in Passau zu kommen. Ein Gespräch in der Privatwohnung des ermittelnden Kommissars, der ein Baby in den Armen hielt? Spätestens jetzt kamen Zierer vermutlich Zweifel an der Sinnhaftigkeit der Zusammenkunft.


  »Nehmen Sie doch Platz.« Ben zog ein Spucktuch von der Couch und stopfte Schnulli samt Kette in seine Hosentasche. Er kam sich dämlich vor, abgrundtief inkompetent. Ob das Müttern immer so erging? Es war erbärmlich. »Wissen Sie, bis vor einer Woche hatte ich keine Ahnung, dass ich eine Tochter habe. Und gestern Abend hatte die Mutter den genialen Einfall, dass es an der Zeit wäre, meinen Beitrag einzufordern. Das alles kam ein bisschen überraschend, deshalb die Unannehmlichkeiten. Entschuldigen Sie.« Irgendwie schwächte Ben die emotionale Achterbahnfahrt, in der er gerade über immer höher werdende Berge von Tal zu Tal rauschte. Sein Magen hob und senkte sich im Minutentakt. Normalerweise trug er unangenehme Wahrheiten nicht auf der Zunge, sondern saß derlei Peinlichkeiten aus.


  »Einen nicht ganz unwesentlichen Beitrag haben Sie, wie es aussieht, schon geleistet«, sagte Zierer trocken und zeigte auf Eleni. »Da ist es nur recht und billig, die Konsequenzen mitzutragen, und allzu viel haben Sie ja nicht versäumt. Bis jetzt.«


  Boom. Bäng!


  Die Latte knallte Ben unerwartet an die Stirn. »Ähm. Klar. Nur, ich wollte mich nie drücken. Ich wusste ja nicht einmal…« Stopp! Keine Rechtfertigungen.


  »Es geht mich natürlich nichts an«, Zierer lächelte, was seine Wangen noch einen Tick stärker einfallen ließ, »aber Sie wären ein Narr, wenn Sie keine Zeit mit diesem kleinen Wunder verbringen wollten. Kinder geben dem Leben erst einen tieferen Sinn, und sie werden so schnell erwachsen.«


  Schnell erwachsen? Das schien Ben etwas arg weit hergeholt, aber einen Stich im Herzen spürte er dennoch. Er dachte an Zoe und den Grund, warum er eigentlich keine Kinder wollte. Und jetzt? Sein Herz glühte vor Stolz und Fürsorge. Ihm wurde ganz schwummrig, wenn er nur daran dachte, jemand könnte diesem kleinen Wesen ein Leid zufügen. Er musste Eleni Zoe beschützen, damit sich das Schicksal nicht wiederholte. Und ja, er würde seinen Beitrag leisten. Irgendwie. Er hatte es bereits am Wochenende geahnt und wusste es seit heute Morgen mit absoluter Sicherheit, trotzdem fiel ihm nicht ein, wie sich das bewerkstelligen lassen könnte. Ohne Familie, die einen unterstützte. Womöglich ohne Valli. Ben fürchtete sich vor dem Gespräch mit ihr. Nur noch ein paar Stunden.


  Das Gedanken- und Gefühlschaos machte es ihm schier unmöglich, sich auf den Job zu konzentrieren. Ben legte Eleni auf eine Decke auf dem Boden und goss Zierer ein Glas Wasser ein. »Die alles entscheidende Frage für mich ist, ob Sie es für möglich halten, dass ehemalige Opfer von Missbrauch und Gewalt derart martialisch vorgehen, um sich an Tätern und Verhinderern zu rächen.« Ben hatte Erwin Zierer gestern am Telefon über die wichtigsten Details informiert, obwohl der Mann grundsätzlich zum Kreis der Verdächtigen zählte. Auch er hatte in Etterzhausen und im Musikgymnasium in Regensburg die Schulbank gedrückt, auch sein Name stand auf den Schülerlisten. Aber was genau Zierer als Bub dort erlebt hatte, wusste Ben nicht.


  »Über die Frage habe ich auf der Fahrt hierher nachgedacht. Wenn ich ehrlich bin, hege ich da so meine Zweifel.« Zierer rieb mit der Rechten über seine Bartstoppeln, rückte die Brille zurecht. »Sich rächen, ja. Aber auf diese Weise? Einen solchen Plan in die Tat umzusetzen ist kein Kinderspiel.«


  So ähnlich sahen es Mahlstein und Walk auch, allerdings gab es auch in psychologischen Einschätzungen immer wieder Ausrutscher. Ben hatte Zierer gegenüber selbstverständlich kein Täterwissen preisgegeben, sondern nur Informationen, die von der Presse in den letzten Tagen ohnehin breitgetreten worden waren. »Innstadt-Kreuzigung«, man las es überall auf den Titelblättern. Hörte davon im Radio und im Fernsehen. Ben irritierte jedoch, dass niemand bislang den Bogen zu den Missbrauchsfällen bei den Regensburger Domspatzen gespannt hatte– und das, obwohl alle drei Namen bekannt waren. Ließ da jemand die Muskeln spielen? Sorgten die Mächtigen im Hintergrund für Stillschweigen?


  »Es scheint klar auf der Hand zu liegen, warum die Opfer sterben mussten. Kleingütle als Vertreter der Täter, Anwalt Geiger als Vertreter des Rechts und Hirtenfeld als Vertreter der Kirche, die an vorderster Front der Aufklärungsverhinderer steht. Vielleicht können Sie mir die Zusammenhänge erläutern?« Sehr oft musste man hinter die Kulissen blicken, ehe man begriff, was so offensichtlich vor einem lag.


  Zierer sah Bruhan amüsiert an. »Wollen Sie das wirklich? Die Zusammenhänge verstehen? Warum all das passieren konnte und immer noch niemand darüber spricht, obwohl es längst Zeit dafür ist?«


  VON DER WERKSTATT AUS konnte Leo durch die Blätter der tief hängenden Zweige die Wellen der Donau mit ihrem Blick begleiten. Die Sonne stand hoch am Himmel, das Wasser glitzerte kitschig. Sie war Ben dankbar, dass er ihr das aufgedrückt hatte, dass sie für ein Stündchen vom Wahnsinn in der KPI Abstand nehmen konnte.


  Ben steckte in Schwierigkeiten. Leo hatte es im Urin. Eindeutig. Am Telefon hatte er nichts verraten wollen, rumgedruckst und sie auf morgen vertröstet. Nur diesen einen Gefallen müsse sie ihm tun. An seiner statt bei Zillenbau Munichsdorfer vorbeischauen. Er könne partout nicht weg. Aus Gründen, von denen Kroner nichts erfahren dürfe.


  Leo sah zu, wie der Junior ein fein gehobeltes Brett am Bug der Zille einpasste. Lange Stangen, an der Mauer eingespreizt, bogen die Seitenwände, passten sie der Form des Bootes an. Handarbeit. Es roch nach Holz, Leim und Schweiß, und mit dem feinen Schleifstaub lagen Tradition und Können auf Werkbänken und Gerätschaften.


  Leo hatte ihren Besuch nicht angekündigt. Sie wollte unverfälschte Reaktionen, pure Eindrücke.


  Ob die Zille hier in der Werkstatt gefertigt worden sei? Die auf dem Bild?, hatte sie gefragt.


  Na, wer sonst hätte wohl das Brandzeichen draufgemacht?, kam die Gegenfrage prompt.


  Ja, ob er sich denn an den Auftraggeber erinnern könne? Vielleicht sei der persönlich da gewesen, und wie der ausgschaut hätt? »Die Rechnungsadresse wär halt eine Gschicht, das würd die Behörden so richtig vorwärtsbringen.« Ob sie die wohl haben könnt?


  Daraufhin hielt der junge Munichsdorfer die Bappn, und auch der Senior presste die Lippen ganz fest zam. Frau Kommissar musste erst den bad cop raushängen lassen, damit der Alte seine Sprache wiederfand.


  Unter der Hand sei das Geschäft gelaufen, gab er daraufhin zähneknirschend zu. »Bar. Verstehngan S’? Ein jeder muss schaun, wo er bleibt.«


  Ja, sie verstünde das schon, retournierte die Weißenbeck zuckersüß, aber der Rest vom Schützenfest…? Für die Kollegen könnt sie keine Garantie übernehmen. Wenn er sich wenigstens an was erinnern würd. Ein Gesicht. Eine Stimme. »Ausgeliefert oder abgeholt muss sie ja auch worden sein, die Zuin. Hab ich recht?«


  Na freilich habe sie recht, jammerte der Seniorchef, aber ausgmacht sei’s anders gewesen. Nämlich, dass er nix sagt. Zu neamands.


  Da müsse er sich jetz aber entscheiden, wem er seine Loyalität schenken tät. Dem Kunden, der eh schon gezahlt hat, oder der Polizei, die ja eigentlich schon irgendwie und überhaupt verpflichtet wär, so eine Schieberei am Fiskus vorbei zu melden. »Auch wenn’s nur der österreichische ist. Gellns!«


  Na, von ihm aus, jetz sei’s eh schon wurscht. Eine Frau habe nämlich angerufen, sie wolle die Zuin von da Houmbäidsch kaufen. Die, die schon fertig sei. Sonst hätten sie ja eher Auftragsgschäft. »Was da Kunde wünscht, werd gmacht.«


  »Die Zuin von da was?«


  »Na, die von dem Internet. Des ham doch mia jetz auch.«


  »Ah! Von der Homepage? Jetzad! Und? Wann?«


  »Der hat’s pressiert. Um Ostern rum muss des gwesen sein.«


  »Geht’s auch genauer?«


  Naa, genauer wüssten sie des nimmer, weil bei de schwarzen Geschäftln schreibt man nix auf. Da wär man ja ein Depp, belehrte der tüchtige Junior.


  »Und wann is sie abgeholt worden? Die Zuin?«


  »Gleich die Woch drauf.« Eine Spedition habe des erledigt, und das Geld sei am Tag davor im Briefkasten gelegen.


  »Herrschaft, noch amal.« Und des sei ihm nicht komisch vorgekommen?


  Ihm sei’s doch selber recht gewesen, dass er des Weiberleid erst gar nicht anschauen musst. Wenn doch sonst immer alles korrekt laufen tät!


  »Zefix!«


  Und wenn er sie gsehen hätt, dann würd er’s jetz auch nimmer wissen. Drei Jahr wärn eine lange Zeit! »Aber hörn S’ amal.«


  »Drei Jahre?«, spritzte da der Verdruss nur so aus der weißenbeckschen Gifthöhle heraus. »Wieso sagt er denn des ned gleich?«


  »Ja mei!«


  »FÜR EINEN DOMSPATZ begann die musikalische Laufbahn in der Vorschule. Sie galt als Kaderschmiede für den Konzertchor. Dort wurden die acht- und neunjährigen Knaben für ihre weitere Verwendung vorgedrillt.«


  Kaderschmiede! Drill! Ben beobachtete Erwin Zierer genau. Ein Gesicht gab viel preis. Manchmal.


  »Nach dem Krieg war die Zerrissenheit groß. Alles, wofür eine ganze Generation stand, war nichts mehr wert, dabei war es doch das Einzige, was sie gelernt hatten. Eherne Disziplin und absoluter Gehorsam. Eiserne Härte. In allen Lebenslagen. Nur keine Schwäche zeigen, schon gar nicht gegenüber denen, die unter einem standen. Der Vorstellung entsprangen auch die Erziehungsmethoden in den Heimen. Das waren die Altlasten des Krieges.« Zierer nahm das Glas in die Hand. »Der böse Samen wurde weitergetragen, und die Kinder mussten es aushalten.«


  Ben schob Eleni den Schnuller in den Mund. Rein prophylaktisch.


  »Die Priester und Erzieher, denen jede pädagogische Ausbildung fehlte, wussten es nicht besser. Haben selbst wenig Zuneigung erfahren.«


  Für Ben klang Zierer, als nähme er die Täter in Schutz.


  »In der Presse liest man oft, die Verantwortlichen hätten nichts gewusst. Diese bedauernswerten Einzelfälle wären hinter verschlossenen Türen passiert, abgeschottet vom Rest der Welt. Aber das stimmt nicht. Über Jahrzehnte hatte sich ein Apparat aufgebaut, der von systematischem psychischen wie physischen Druck geprägt war. Erst saß Domkapellmeister Ludwig Krems und nach ihm Theodor Schatzinger an verantwortlicher Stelle in allen wichtigen Gremien, die die prügelnden Büttel und die perversen Handlungen einiger Geistlicher und studentischer Mitarbeiter gedeckt und vertuscht haben. Theodor Schatzinger hat bereits zu Zeiten, als die Taten geschahen, genug Hinweise bekommen, um wissen zu müssen, was da passierte. Wenn er es nicht ernst genommen oder für übertrieben gehalten hat, dann ist das sein Versäumnis. Die Schuld bleibt an ihm hängen. Und sich mit dem Zeitgeist herauszureden ist wenig hilfreich, gibt es doch auch aus frühen Jahren genügend Dokumente aus der katholischen Kirche, die zeigen, dass körperliche Züchtigung längst nicht mehr dem Zeitgeist entsprach– höchstens im Kopf der Ewiggestrigen. Und im Fall der Missbrauchsopfer spielt Zeitgeist sowieso keine Rolle.«


  Ben hatte darüber im Archiv der Webseite gelesen. Die, die all das hätten verhindern können, wussten Bescheid. Und taten nichts. Hielten ihre schützenden Hände noch immer über Leute wie Kleingütle, anstatt sich endlich auf die Seite der Kinder von damals zu stellen. Unfassbar!


  »Wir wissen, dass es noch Anfang der siebziger Jahre im Regensburger Internat zu sexuellen Übergriffen gekommen ist. In einem Fall beschwerte sich die Mutter eines Opfers persönlich beim Domkapellmeister. In der Folge verließ der Sohn Schule, Internat und Chor, der Täter hingegen blieb in seinem Amt. Im Sommer 1971 suchte erneut ein Vater das persönliche Gespräch mit Schatzinger und erhob ähnliche Vorwürfe. Auch sein Sohn verließ Schule, Internat und Chor, der Präfekt aber durfte weiterhin seinen erzieherischen Pflichten nachkommen.«


  1971? »Der Präfekt? Ist damit Gustav Kleingütle gemeint?«


  Zierer nickte. »Mittlerweile haben sich weitere Schüler bei uns gemeldet, die von sexuellen Übergriffen Anfang der siebziger Jahre im Internat der Regensburger Domspatzen betroffen waren. Zeitlich gesehen sind diese teilweise passiert, nachdem bei der Internatsleitung wegen vorausgegangener Übergriffe vorgesprochen wurde.«


  Das war starker Tobak. Ben kroch heiße Wut in den Magen. Langsam verstand er, wieso Valli sich mit professioneller Distanz bei ihren Forschungsarbeiten so schwertat. Es war davon auszugehen, dass bekannte Fälle von Missbrauch lediglich die Spitze des gern zitierten Eisbergs darstellten. Die Dunkelziffer lag sicherlich um ein Vielfaches höher, gerade weil die Missbrauchsopfer Zeit brauchten, um die Kraft zu finden, ihr Schweigen zu brechen. Sehr viel Zeit manchmal.


  »›Wie kann das sein?‹ Solche Fragen dürfen Journalisten– wenn sie denn mal zu Theodor Schatzinger vorgelassen werden– natürlich nicht stellen. Aber wenn er noch einen Rest von Anstand hat, dann weiß er, dass er den Missbrauchsopfern darauf eine Antwort schuldig ist.«


  So sah Ben es auch.


  »Es hat natürlich einen Grund, warum er dazu nichts sagt, und auch das Bistum Regensburg weiß genau, warum es bis jetzt keine Aufklärungsarbeit leistet, sondern immer nur öffentliche Scheingefechte führt.«


  Tja. Das hatten die Mächtigen drauf. Ben hörte gespannt zu.


  »Strafrechtlich sind Kleingütles Taten aus dieser Zeit längst verjährt. Kirchenrechtlich nicht. Solche Akten werden normalerweise nach Rom geschickt, und der Vatikan entscheidet, ob überhaupt etwas unternommen wird.« Zierer schüttelte den Kopf, rieb mit einer Hand über die Knöchel der anderen. »Kirchenrechtliche Verfahren dauern sehr lange. Die Wahrscheinlichkeit ist also hoch, dass die vom Pfad abgekommenen Schäfchen sterben, bevor es zu einem Abschluss kommt. Unheimlich praktisch.«


  Zierer lachte dunkel, und Ben ahnte, worum es ging.


  »Hier kommt der jüngere Bruder von Theodor Schatzinger ins Spiel. Der ist es nämlich, der geschützt werden soll. Würde der langjährige Domkapellmeister seine Mitwisserschaft öffentlich eingestehen, würde viel zu schnell die Frage aufkommen, was der jüngere Bruder von den Missständen gewusst hat.«


  Der emeritierte Papst. Ben war nicht dumm. Er konnte eins und eins zusammenzählen.


  »Vor seinem Pontifikat war der Bruder des Domkapellmeisters Präfekt der Kongregation für die Glaubenslehre, also der Nachfolgebehörde der Inquisition, die sittliche Verfehlungen kirchenrechtlich verfolgt. 2001 gab er Anweisungen an alle Bischöfe weltweit für den Umgang der Kirche mit Kindesmissbrauch. Jeder Übergriff müsse dem Vatikan gemeldet werden.«


  Hörte sich für Ben eigentlich gut an.


  »Doch es gab eine Ergänzung zu dieser Anordnung.« Zierer machte eine Pause. »Alle Meldungen sollten der päpstlichen Geheimhaltung unterliegen.«


  Ben verstand. So konnte das Bistum Regensburg, wo der Bruder dreißig Jahre lang Domkapellmeister war, den Mantel des Schweigens über alles breiten.


  »Und auch der frühere Regensburger Bischof spielt eine Rolle.«


  Ben überraschte das nicht.


  »Im Juli 2012 rief ihn der Papst nach Rom, erhob ihn zum Kardinal und zum obersten Hüter der Glaubenslehre und übertrug ihm somit die Verantwortung für den Fall.« Zierer ließ auch diese Information einige Sekunden wirken.


  Kein Wunder also, dass die Presse in Sachen Ilzstadt-Kreuzigungen so zurückhaltend berichtete und niemand den Zusammenhang sehen wollte. Da drehte jemand an Schrauben. Garantiert.


  »Ein weiterer Beweis für die Taktik des Bistums.« Zierer befreite sein Tablet von der Schutzhülle und reichte es Ben. »1989 erschien ein Bericht mit dem Titel ›Watschen und Weidenruten‹ in der ›Mittelbayerischen Zeitung‹. 1989! In ihm wurde umfassend über die schlimmen Verhältnisse im Vorschulinternat berichtet. Aber weder der werte Herr Domkapellmeister noch das Bistum nahmen dies als Anlass, einzuschreiten. Der sadistisch veranlagte Direktor konnte fast drei weitere Jahre lang Kinder quälen, misshandeln und sich an ihnen vergreifen. Er tat dies gänzlich unbehelligt von 1953 bis 1992! Nur der Stock ist ihm beim Umzug von Etterzhausen nach Pielenhofen abhandengekommen. Sonst nichts.«


  Ben kannte den Bericht der »Süddeutschen Zeitung«, doch ihm war bislang nicht restlos klar gewesen, dass die Verantwortlichen so umfassend Bescheid gewusst hatten. Er nahm Eleni hoch, die trotz Schnulli langsam quengelig wurde. Hunger oder müde? Er hatte keine Ahnung.


  »Schon bevor der Missbrauchsskandal mit Pater Mertes 2010 so richtig ins Rollen kam, meldeten sich ehemalige Schüler beim Bistum und schilderten in Briefen, was sie bei den Domspatzen erleben mussten. Die Schreiben verschwanden in der Schublade. Erst als der mediale Druck größer wurde, als 2010 wirklich die ganze Welt von den Missständen des weltberühmten Chors erfuhr und immer mehr Anträge auf Anerkennung des erlittenen Leids ins Haus flatterten, brach so etwas wie Hektik aus. Aber die legte sich schnell wieder und wurde von der altgedienten Praxis des Aussitzens abgelöst.«


  »Sie sprechen von dem gescheiterten Forschungsprojekt und den Serienbriefen?«


  »Richtig. Oft erhielten die Antragsteller jahrelang keine Reaktion auf die erhobenen Vorwürfe– und dann das. In Serie!« Zierer schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Man teilte uns in Serie mit, dass wir nichts als Lügen verbreiteten. Der Brief stürzte viele meiner ehemaligen Schulkameraden in tiefe Krisen.«


  Man teilte uns mit…? Zierer war also tatsächlich selbst eines dieser ehemaligen Kinder. Ben hätte seine Geschichte gerne gehört. »Wieso? Wieso keine persönlichen Worte? Wenigstens das?«


  Bens Unverständnis amüsierte Zierer anscheinend. Er lachte. »Das könne eine Retraumatisierung auslösen, meinte das Bistum. Genau wie es nur dem Schutz der Opfer diene, keine konkreten Zahlen zu veröffentlichen. Nichts verlässt die Mauern des Ordinariats.«


  »Hirtenfeld hat diesen Serienbrief verfasst, aber was spielte Anwalt Geiger für eine Rolle?«


  »Er erklärte den Opfern, weshalb sexueller Missbrauch kein sexueller Missbrauch ist.« Zierer verzog keine Miene. »Wenn nämlich ein erwachsener Mann den Kopf eines Kindes zwischen die Beine nimmt und stöhnend seinen Penis am Genick des Kindes reibt, während er ihm gleichzeitig auf den nackten Hintern schlägt, dann ist das kein sexueller Missbrauch. Das Stöhnen kann nämlich von der Anstrengung beim Verprügeln kommen.«


  Mit dem Zeitgeist des Verprügelns konnte die Kirche anscheinend gut leben, Hauptsache, der sexuelle Missbrauch war vom Tisch. Behutsam strich Ben seiner Tochter über die spärlichen weichen Locken am Kopf. Dass man Männern wie Kleingütle und auch Geiger den Tod wünschte, konnte er verstehen. Und trotzdem. War man selbst nicht unmittelbar betroffen, lebte es sich schöner, unbeschwerter und glücklicher, wenn man von diesen Dingen erst gar nicht erfuhr. Vielleicht sah die Öffentlichkeit deshalb weg, vielleicht vergaß sie deshalb so schnell? Das war bestimmt einer der Gründe, warum der Kirche das Vertuschen von Verfehlungen in den eigenen Reihen so leicht gemacht wurde. Und weil sie sich seit Jahrhunderten so unantastbar, so unfehlbar gab und dieser Eindruck in den Köpfen der Menschen immer noch festsaß.


  »Und dann dieses erste Forschungsprojekt! Wieder mal musste der Datenschutz herhalten, um zu rechtfertigen, dass die beauftragten Personen und Institutionen keinerlei direkten Zugang zu den Akten erhielten. Eine echte Lachnummer.«


  »Das Projekt wurde 2013 gestoppt, weil die Bischofskonferenz das Vertrauen verloren hatte, wie ich gelesen habe.«


  Zierer gefiel der Sarkasmus in Bens Worten. »Wohl eher, weil der Auftraggeber unterschätzt wurde. Studienergebnisse sollten erst nach Billigung der Kirche veröffentlicht werden. Eine Bedingung, die aus wissenschaftlicher Sicht natürlich unzumutbar war.«


  Zensurversuch. Eindeutig. »Und das neue Projekt? Der neue Anwalt?«


  »Als erkennbar wurde, dass der Kirche nicht an echter Aufklärung gelegen war, gründeten wir 2012 unser Archiv. Wir wollten die Mauer des Schweigens in der Diözese Regensburg durchbrechen, sammelten möglichst viele Fälle sexuellen Missbrauchs aus den fünfziger, sechziger und siebziger Jahren, um sie zu dokumentieren und zu veröffentlichen. Diese Arbeit zahlt sich jetzt aus. Mit dem neu beauftragten Anwalt und dem neuen Forschungsprojekt ändert sich gerade die Qualität der Aufklärung.«


  »Wohl auch, weil die Schülerzahlen sinken?« Das hatte Ben heute Morgen noch gelesen.


  »Ja. Es gibt nicht mehr drei, sondern nur noch zwei Klassen. Jetzt bekommen die Verantwortlichen die Rechnung dafür, dass ihnen an echter Aufklärung nie gelegen war. Die Angst treibt sie von ihrem hohen Ross herunter. Vielleicht verstehen sie nun, dass sie sich mit dem Vertuschen keinen Gefallen getan haben. Das Vertrauen ist weg und wird erst wiederkommen, wenn alles offengelegt und aufgeklärt ist. Restlos. Erst dann.«


  »Und wie steht die Schule selbst dazu? Alles wirkt modern und aufgeschlossen, wenn man sich die Internetpräsenz der Domspatzen ansieht.«


  Zierer überlegte. »Haben Sie auf der Website etwas über die dunkle Vergangenheit und wie damit umgegangen wird gelesen?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Zumindest in der ›Geschichte der Domspatzen‹ ist nicht davon die Rede.«


  »Genau. Den unrühmlichen Teil der sonst so glanzvollen Historie verschweigt man. Von Übergriffen ehemaliger Direktoren finden Sie da kein Wort.« Zierer nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Es gibt Leitlinien zur Missbrauchsprävention. Immerhin.«


  Eleni zappelte in Bens Armen. Er stand auf, stützte umständlich ihren Kopf.


  »Leider wollen die heutigen Domspatzen das Geschehene nicht wahrhaben. Zumindest einige von ihnen.« Zierer erhob sich ebenfalls, nahm Ben das Baby ab und legte es ihm in Fliegerstellung auf den Unterarm. »Das mögen die meisten. Massiert den Bauch und macht Spaß.«


  Ben staunte.


  »Nach der Sendung ›Sünden an den Sängerknaben‹, die Anfang des Jahres in der ARD ausgestrahlt wurde und in der ehemalige Schüler und Unterstützer unseres Netzwerkes von ihren Erlebnissen berichtet haben, gab es einen offenen Brief der Schülermitverwaltung. Sie schrieben, der Film suggeriere, dass diese alten Geschichten fälschlicherweise mit der derzeitig aktuellen Situation verknüpft würden. Die Übergriffe hätten– so die Schüler– nur in den fünfziger Jahren stattgefunden, und die Domspatzenführung habe bereits vor 2010 zahlreiche vorbeugende Maßnahmen ergriffen. So das Schreiben. Die SMV-Funktionäre beklagten, dass die Dokumentation ihnen schaden würde.«


  Die Reaktion fand Ben krass. Er hätte angenommen, die heutigen Domspatzen und deren Eltern würden Wert darauf legen, dass endlich Tacheles geredet wurde, aber anscheinend war das Gegenteil der Fall.


  »Die aktuelle Spatzengeneration besteht zu großen Teilen aus Kindern von Ehemaligen, deren Väter auch schon im Glanz des Namens gesungen und gelernt haben. Viele von ihnen verleugnen bis heute, was geschehen ist. Tun es als Übertreibung ab. Sie sind Teil des Systems geworden, das die Aufklärung verhindert.«


  Elenis Wimmern wuchs sich zu einem handfesten Protest aus– gegen was auch immer. Ben sah auf die Uhr. Hunger oder müde?


  »Ich glaube, sie ist müde«, erlaubte sich Zierer ein Urteil. »Drei inzwischen erwachsene Kinder, da kennt man sich aus.«


  »Dann bringe ich sie besser ins Bett?«


  »Wenn sie so klein sind, schlafen sie noch überall. Aber ein bisschen Ruhe kann bestimmt nicht schaden.« Zierer lächelte. »Ich muss mich jetzt ohnehin verabschieden.« Er klopfte auf das Ziffernblatt seiner Uhr.


  »Etwas würde ich Sie gerne noch fragen.«


  »Nur zu.«


  »Sie sagten, Sie würden die Morde ehemaligen Missbrauchs- oder Gewaltopfern nicht zutrauen, weil–«


  »Mir die Art der Ausführung arg martialisch vorkommt? Ganz recht. Aber ich bin kein Experte. Ihre Peiniger zu töten, wünschen sich viele. Mich eingeschlossen.«


  Zierers Geständnis überraschte Ben nicht. »Wie steht es mit Familienangehörigen? Mit Brüdern, Schwestern, Kindern, Ehefrauen, die mit ansehen mussten, dass solch schlimme Erfahrungen niemals aufhören nachzuwirken?«


  »Möglich.«


  And here we go again… Alles war möglich.


  »Warum schaffen es manche, mit dem Erlebten einigermaßen zurechtzukommen?« Zierer hob die Schultern, ließ sie fallen. »Und andere gehen daran kaputt? Durchleben die Hölle ihrer Kindheit wieder und wieder? Dafür gibt es keine Erklärung. Keine allgemeingültige jedenfalls. Fakt ist aber, dass die Selbstmordquote unter ehemaligen Domspatzen hoch ist. Höher als in Vergleichsgruppen.«


  Eleni schrie jetzt in einer Lautstärke, die Ben einem solchen Winzling nie im Leben zugetraut hätte.


  »Ich und vier meiner Brüder waren bei den Domspatzen. Einer hat sich umgebracht.«


  In Bens Schläfen begann ein dumpfer Schmerz zu pochen. Zierer hatte einen Bruder verloren? An die gemeinsame üble Vergangenheit?


  »Und trotzdem leugnen zwei meiner Brüder die Gewalt und den Missbrauch während unserer Schulzeit. Sie halten die guten Erinnerungen hoch, verschließen bis heute die Augen.« Zierer atmete tief durch. »Traditionell am Wochenende vor dem Volkstrauertag findet das Ehemaligentreffen der Domspatzen statt. 2014 fiel es mit dem fünfzigsten Todestag von Domkapellmeister Ludwig Krems zusammen. Es gab einen Gedächtnisgottesdienst, danach gedachte man seiner im Gebet an der Grabstätte auf dem Unteren Katholischen Friedhof.« Zierer hob den Zeigefinger. »Ihm, der zuließ, dass Direktoren, Priester und Präfekten ihre kranke Lust an ihren Schutzbefohlenen ausleben konnten. Er hat es erst möglich gemacht.«


  Zierers Brüder waren demnach nicht die Einzigen, die bis heute blind gegenüber der Wahrheit waren. Weil es sich so leichter lebte?


  Vielleicht.


  Zierer packte sein Tablet in die Hülle, schob es zurück in seine Tasche und reichte Ben eine Visitenkarte. »Sie dürfen mich jederzeit anrufen. Die nächsten zwei Wochen bin ich noch in Bayern, dann fahre ich wieder zurück nach Berlin.« Er lächelte. »Seit wir das Archiv gegründet haben, bin ich oft in der alten Heimat unterwegs. Wir führen viele Gespräche, es melden sich immer neue Spatzen, auch aus Jahren, die noch nicht so lange zurückliegen, wie man es sich wünschen würde.«


  »Wie lange?«


  »Der Missbrauch durch Erzieher ging unseres Wissens bis Anfang der neunziger Jahre. Der unter den Schülern dauert bis heute an. Solche Institutionen ziehen so was an. Dieser Meinung bin ich jetzt.«


  Missbrauch unter Schülern? Sofort fielen Ben die Übergriffe in Kasernen ein, von denen ab und an in den Medien berichtet wurde.


  Zierer ging zur Tür, verabschiedete sich. Ben folgte ihm. Eine letzte Frage musste er noch stellen, auch wenn er sich dabei vorkam wie ein mieser Verräter. »Sie sind sehr gut vernetzt. Mit ehemaligen Opfern, mit Domspatzen aus verschiedensten Jahrgängen.« Er räusperte sich. »Wenn Sie die martialische Art der Tötung mal für einen Moment beiseiteschieben, gibt es dann einen Knaben von damals, der in Frage käme? Oder zwei?«


  JEDES HANDELN HAT KONSEQUENZEN. Unausweichlich. Darum stand Kroner hier in der Spitalhofstraße und wartete auf Barbara Dorsch. Um sich ihre jüngst beim Boxleitner erstandenen Gotteslobe anzusehen.


  Einen Happen essen wolle sie mit ihm, so die Offenbarung der Ilzigen am Telefon, nachdem er sich der nicht enden wollenden Bedrängnis seitens der Kollegin Weißenbeck nicht mehr hatte erwehren können. Es sei ja Mittagszeit und außerdem Freitag, so die Dorsch weiter, da ginge man am besten zur Fischbraterei Köck, solange es die noch gäbe, weil das Gelände der ehemaligen Pöschl-Brauerei ja verkauft worden sei, wie jeder wisse, der sich in Passau auch nur ein bisserl auskennen tät.


  Und hier stand er nun. Die Urgewalt betrat gerade die Bühne.


  »Ich schenk sie Ihnen«, eröffnete dieselbige das Gespräch und drückte dem Kommissar die alten Gesangsbücher in die Hand. Sogar ein Schleiferl hatte sie drumgebunden.


  »Ach woher!«, erhob er sogleich Einspruch. »Mich interessiert ja nur, ob Sie mir vielleicht ausgerechnet die Ausgabe vor der Nase weggekauft haben, die ich schon so lange suche.« Er lachte gekünstelt.


  Was hasste Kroner derlei Münchhausiaden! Nicht dass er sich deshalb schäbig vorkam, das nicht, aber er war so ein mieser Flunkerer, dass ihm normalerweise schon Kindergartenkinder auf die Schliche kamen. So eine Idee konnte auch nur eine Weißenbeck haben. De Duschn, de!


  »Ich glaub ja, dass das nur ein Vorwand ist.«


  Schluck.


  »Sie wollten mich wiedersehen.«


  »Äh…«


  »Ist schon gut, darauf müssen Sie nicht antworten.«


  Schluck. Und noch mal schluck. Kroner blätterte hektisch durch die geistlichen Schriften, seine Gedanken kreiselten unkontrolliert, ehe er den roten Faden wiederfand. Die spezifische Seite fehlte nämlich in keinem der Büchlein, und andere zu besorgen, dafür hätte die Zeit zwischen Kroners Anruf und dem Treffen am Fischstand niemals gereicht. Die Dorsch war raus aus dem Rennen. Endgültig. Am besten, er verabschiedete sich schnell, bevor sie noch…


  »Was hast denn heut im Angebot, Susi?«


  Der Sohn vom alten Köck betrieb mit seiner Frau die Fischbraterei. Siebenundzwanzig Jahre lang gab es den Stand mittlerweile, der Junior hatte vor ein paar Jahren übernommen. Hauptsächlich Stammkundschaft und ein Haufen Studenten gaben sich jeden Freitag die Ehre. Die würden sich anschauen, wenn es sich Anfang August ausgefischt hatte. Ob die Braterei in Zukunft in der Ilzstadt vor dem Elternhaus eine Heimat finden würde, war noch ungewiss. Vorher musste auf jeden Fall die Hauswand neu gemacht werden, der man das Hochwasser von 2013 noch ansah. Kroner schmunzelte. Während einer dienstlichen Zillenfahrt schnappte man so allerhand auf.


  »Brachsen, Nasen, Zander? Sogar einen Hecht hätt ich.«


  »Den gibst mir!«, freute sich die Dorsch und strahlte Kroner an wie ein neis Fuchzgerl. »Und der Herr Kriminaler? Ein Brachserl? Oder traut er sich nicht an einen Flussfisch? Dabei ist der Flussfisch geschmacklich doch mit nix zu vergleichen.«


  Das sagte ausgerechnet sie, die Dorsch. Aber egal. Kroner war eine Brachse genauso recht wie alles andere. Er sah zu, wie Karl Köck junior das Filet in Semmelbrösel wälzte und es dann ins heiße Fett legte, um es ein paar Minuten später in Papier einzuwickeln. Zwischendurch hatte Kroner die Anwesenden auf Nachfrage hin insofern enttäuschen müssen, als die Polizei die Ilzstadt-Mörder noch nicht dingfest gemacht hatte.


  So eine Schand aber auch!


  Die Dorsch zahlte für den armen Beamten– wie sie sagte– mit, ehe der auch nur seinen Geldbeutel aus der Hosentasche ziehen konnte. »Gehma ein Stück.«


  Kroner seufzte. Eigentlich passte ihm das nicht in den Kram, aber da er das Erinnerungsvermögen der Dorsch ohnehin noch mal hatte aktivieren wollen… »Am Dienstag, kurz bevor Sie diese schaurige Entdeckung gemacht haben, ist Ihnen da nicht doch etwas aufgefallen?«


  »Keinen Menschen hab ich gsehen. Keine Seele«, sprach die Dorsch und schlug ihre Zähne in den Hecht.


  Kroner räusperte sich. »Nicht an Land. Aber auf dem Wasser vielleicht? Ein Boot?«


  Sie blieb stehen, kaute. »Ein Boot?«


  »Ja. Ein Boot.«


  Babsis Augen kullerten um ein Haar aus den Höhlen. »Ich kann mich tatsächlich an eine Zille erinnern. Dunkel.«


  Derartig eingefärbte Erinnerungen schätzte Kroner nicht besonders, und das Drama in Dorschs Stimme verstärkte sein ungutes Gefühl noch.


  »Wieso mir das nicht gleich eingefallen ist, so was!« Sie schüttelte den Kopf. »Sind die Mörder etwa auf dem Wasser…?«


  Kroner wartete geduldig.


  »Ja also, eine Zuin, die ist hinter mir vorbeigeglitten, als der Herr Bozzi partout nicht da neben der Litfaßsäule… Sie wissen schon.«


  Jaja. Kroner erinnerte sich an die ausführlichen Schilderungen des Gassigehens und auch an die Präferenzen dieser bemerkenswerten Stiangglandarass, welche im Übrigen zwischen ihnen einhermarschierte wie ein gstumperter General, dessen Stakkatoschritt die Empörung darüber zum Ausdruck brachte, dass der Fisch in den Mäulern der Menschen verschwand und nicht in seinem. Aber dass die Dorsch ausgerechnet jetzt, drei Tage nach ihrer Erstbefragung, auf einmal eine Zuin aus dem Hut zauberte? Vielleicht hatte Leo recht, und die stand tatsächlich auf Jüngere? Nahm dies hier als Vorwand, um…


  »Ich dreh mich um.« Pause. »Nur ganz kurz.« Pause. »Da ist eine Zille, die dahingleitet… in der Morgenstille.« Barbara Dorsch wandte den Kopf, freute sich über Theatralik und Reim.


  Am liebsten hätte Kroner sie so richtig durchgeschüttelt. Die konnte doch keine Märchenstunde abhalten, wenn er einen echten Fall zu lösen hatte? Und nichts anderes war das hier! Eine Märchenstunde. Oder schlimmer noch. Ein »Betthupferl« gar. Denn das sprach die Dorsch fürs Radio, wenn er sich recht erinnerte. Womöglich sollte ihre Zusammenkunft in einem ganz persönlichen Betthupferl für ihn münden?


  »Ich rupfe also ein paarmal herzhaft an der Leine, um den Bozzi zur Vernunft zu bringen, und da sehe ich die Zille.«


  »Beschreiben!« Mehr brachte Kroner in seinem schockähnlichen Zustand nicht heraus. Wenn der Dorsch ihre Hirngespinste die Blüten trieben, die er vermutete, dann würde er schleunigst das Weite suchen. In genau drei, zwei…


  »Eine Holzzille. Keine aus Aluminium, wie der Köck eine hat. Und ziemlich neu.«


  Zufall!


  »Und auch nicht so lang wie dem Köck seine.«


  Noch ein Zufall.


  »Zwei Männer saßen drin. Nicht mehr taufrisch. Mein Jahrgang ungefähr, aber ähnlich gut in Schuss.«


  Gut in Schuss? »Und wie alt sind Sie?« Stand zwar im Vernehmungsprotokoll, hielt Kroners Hirn aber in diesem Augenblick nicht für ihn parat.


  »Das fragt man eine Dame doch nicht.«


  Kroner biss von seiner Brachse ab, um einen ganz und gar unflätigen Auswurf seinerseits zu verhindern. Bozzis Knurren zu seinen Füßen schwoll an.


  »Kriegst schon auch noch was«, beruhigte die Dorsch den Adoptivköter. »Im Herbst werde ich sechzig. Des hätten S’ jetzt nicht gedacht, gellns!« Es folgten ein Zwinkern, ein weiteres Zwinkern und noch mehr Worte, die Kroner verstörten. »Wir zwei täten ganz gut zusammenpassen. Meinen S’ nicht?«


  Augen zu und durch! »Sonst was Auffälliges?«, fragte er mit vollem Mund und tat, als hätte er die letzten zwei Sätze nicht gehört.


  Sie lachte ihn aus mit ihrer tiefen, rauchigen Stimme. »Der eine steckte in so einer Fischerhose und–«


  »Farbe!«


  »Wie so ein Ding halt ist. Grün.«


  »Und weiter?«


  »Der andere trug eine Art Abenteurerhose, glaube ich. Und eine ärmellose Weste mit ganz vielen Taschen dran.« Sie zupfte zigfach an ihrer bunten Bluse. »Angler und Hundeleut schauen so aus. Tausend Taschen.«


  Abenteurerhose? Hundeleut? Kroner holte sein schwarzes Buch heraus. Für ein Hirngespinst fast ein bisschen zu viele Details. Er notierte.


  »Der andere hatte genau die gleiche Jacke an und eine Angel in der Hand. Er fing sogar an zu pfeifen, als er mich sah, und tippte zum Gruß kurz an seine Kappe.«


  Kroner wurde ganz mulmig zumute. Hatte die Dorsch tatsächlich die Mörder gesehen? Konnte das sein?


  »Die Melodie kam mir bekannt vor, aber…« Sie klopfte an ihren Kopf. »Ich komm schon noch drauf.«


  Melodien und deren Ursprünge interessierten Kroner gerade gar nicht. »Erinnern Sie sich an die Farbe der Jacken und der Hose des zweiten Mannes?«


  »Alles ein Ton. So ein Barras-Grün. Tarnfarben. Meinen S’, ich hab tatsächlich…?«


  Ausschließen wollte es Kroner nicht mehr. Er musste die Dorsch mit in die KPI nehmen, aber eine letzte Rückversicherung brauchte er noch. Nicht dass aus einer vermeintlichen Augenzeugin vielleicht doch noch ein Betthupferl wurde. »Lag sonst noch etwas in der Zille?«


  Die Dorsch überlegte kurz und strahlte Kroner keinen Wimpernschlag später an. »Freilich. Der mit der Anglerhose hat eine riesige Plane mit den Füßen zusammengeschoben.«


  »Und die Farbe der Plane?«


  Grün, grün, grün sind alle meine Kleider…


  KRONERS LEUTE BEJUBELTEN SEINE RÜCKKEHR, was weder an seiner imposanten Begleitung mit dem gehbehinderten Pekinesen-Dackel-Hushpuppy-Mischling an der Leine noch an deren Beobachtungen lag, sondern an dem großen, in Pergament verschnürten Paket, das er im Kabuff auf den Tisch legte.


  Heißer Dampf und ein feiner Duft nach gebratenem Fisch zog alsbald durch die heiligen Hallen der Exekutive, und es dauerte keine fünf Minuten, bis die Meute über die unerwartete Labung herfiel.


  Gerade bei Todesermittlungen galten die üblichen Zeiten nicht mehr, da arbeitete man zu oft die Mittagspause durch, ging häufig nicht nach Hause und aß nur noch dann, wenn es die Zeit zuließ und sich jemand daran erinnerte, dass der Mensch zwischendurch etwas zum Beißen brauchte.


  »Auf die Idee hätten wir auch früher schon mal kommen können«, echauffierte sich Leo, die sich gerade das zweite Stück Fisch einverleibte. »Ehrlich! Die Spitalhofstraße liegt quasi in der Nachbarschaft.«


  Kroner war zwar längst satt, kostete aber trotzdem etwas von der Nase. Er hatte die Susi gebeten, aufs Einwickelpapier draufzuschreiben, was drin war. Am liebsten hätte er wie Leo alles durchprobiert. Herrlich! Eins stand fest, einen Fisch würde er sich in Zukunft jeden Freitag holen, solange es die Fischbraterei Köck noch gab.


  Die Dorsch wartete in einem anderen Raum, um ihre Zeugenaussage zu Protokoll zu geben. Sogar an die Gesichter der Bootsinsassen konnte sie sich vage erinnern. Kroner musste sich bei ihr bedanken. Für die Gotteslobe, die sie partout nicht zurücknehmen wollte, und dafür, dass sie in diesem Fall tatsächlich noch eine Personenbeschreibung bekommen hatten. Blieb zu hoffen, dass Betthupferl und Märchenstunde weiter ungerechtfertigt durch seinen Kopf geisterten und sich nicht doch noch herausstellte, dass… Tja. »Wie läuft die Suche nach dem vermissten Vater aus Wurmannsreith?«


  »Wurde in die… Wege geleitet, aber… Ergebnisse gibt es… bislang keine.« Leo mampfte, was das Zeug hielt.


  Kroner sah ihr fasziniert zu. Eine Sekunde im Mund, ein Leben lang auf den Hüften. Der Spruch traf bei ihr nicht zu, auch wenn sie keins von den zaundürren, Salat und Selleriesticks fressenden Weibern war. Wahrscheinlich gute Gene und Sport. Mehr Bewegung täte ihm auch nicht schaden! Einmal die Woche AH-Fußball und die kleine Joggingrunde mit Joja reichten nicht. Aber der Konjunktiv dieses Vorhabens sagte schon alles. Verstohlen befühlte er seinen Bauch. Ganz schön griffig geworden, das Schwarterl. Uiuiui!


  »Seine Frau hat sich wahnsinnig aufgeregt.«


  Damit war zu rechnen gewesen. Max Rettinghaus’ Suizidversuch lag einen Monat zurück. Nach intensivmedizinischer Versorgung und Verlegung auf Normalstation war er kurz vor seiner Entlassung aus dem Krankenhaus von der Bildfläche verschwunden. Natürlich gingen alle davon aus, dass er es wieder versuchen würde. Hubschrauber, Wärmebildkameras, Vermisstenfahndung. Das volle Programm. Doch Rettinghaus tauchte nicht auf– weder tot noch lebendig. Und da Erwachsene natürlich das Recht hatten, ihren Aufenthalt selbst zu bestimmen, konnte man nach einer gewissen Zeit die Möglichkeit nicht länger ausschließen, dass er freiwillig und im vollen Bewusstsein…


  Aber daran glaubte seine Frau, Karola Rettinghaus, keine Sekunde. Es musste ihr wie ein Schlag ins Gesicht vorkommen, dass die Polizei nun in Hektik verfiel, ihren Mann zu finden, da es in der Ilzstadt in Passau mehrere Kreuzigungen gegeben hatte. Sie fürchtete nicht mehr nur um sein Leben, sondern musste auch damit zurechtkommen, dass er zum Verdächtigen eines Mehrfach-Tötungsdeliktes upgegradet worden war und die Suche nach ihm damit auf einmal eine ganz andere Qualität bekam. Jetzt ging man nicht mehr davon aus, dass Rettinghaus nur eine Gefahr für sich selbst wäre, sondern vor allem für andere. Dass die Frau angesichts dessen durchdrehte, konnte Kroner absolut verstehen. »Hat Rettinghaus von zu Hause etwas mitgenommen? War er noch mal dort?«


  Leo schüttelte den Kopf. »Nur die Kleidung aus dem Krankenhaus und ein bisschen Geld, das seine Frau dort für ihn im Schrank deponiert hatte. Fünfundzwanzig Euro. Keine EC- oder Kreditkarten.«


  »Damit kommt man nicht weit. Wir müssen dranbleiben.«


  »Ja. Waffenschmidt beißt sich rein, ist genau sein Ding.«


  Leo hatte recht, und Kroner war zufrieden.


  »Veit und Ferdl haben bereits einige interessante Gespräche geführt.« Leo leckte ihre Finger ab. »Mel hat die ersten Erkenntnisse schon mal zusammengestellt. Das Pamphlet liegt auf deinem Schreibtisch. Kannst du auf der Fahrt nach Regensburg mal durchblättern.«


  »Sind weitere Entschuldigungsschreiben aufgetaucht?«


  »Ein paar, aber ich schätze, dass sich nicht jeder Empfänger eines solchen Schreibens bei uns melden wird.«


  Kroner sah auf die Uhr. Schon so spät? Für wann war der Termin mit dieser Professorin gleich wieder angesetzt?


  Leo erriet seine Gedanken. »Fünfzehn Uhr. Lange rumtrödeln braucht ihr also nicht mehr.« Sie sah sich um. »Hat sich Ben bei dir gemeldet?«


  Wie aufs Stichwort spürte Kroner eine Vibration im Hosensack. »Bruhan«, denunzierte das Display, als der Hauptkommissar es endlich schaffte, sein Handy zu ziehen. Am liebsten hätte er den Scheißkerl weggedrückt.


  Ruhig, Brauner. Ganz ruhig!


  DIE GEOBOTANIK BESCHREIBT DIE KÄLTEWÜSTE als natürlichen Vegetationstyp, der vor allem unter den Bedingungen des Eisklimas entsteht. Trockene Luft. Starke Winde. Fehlender Schutz durch Bewuchs. Frostverwitterung. Absolut lebensfeindliche Bedingungen.


  Am frühen Nachmittag dieses Freitags glich der Innenraum von Kroners Lieblingsdienstfahrzeug in vielerlei Hinsicht einer solchen Kältewüste, und das, obwohl der Bordcomputer eine Außentemperatur von achtundzwanzig Grad anzeigte. Zwischen den Insassen Kroner und Bruhan, die– wollte man den Vergleich ein weiteres Mal strapazieren– geobotanisch gesehen wohl die Flechtenkrusten verkörperten, herrschte Eiszeit.


  Klirr!


  Eine Blitzeiszeit, um genau zu sein, deren Ursprung sich auf die Fragmente infantilster menschlicher Kommunikation beziehungsweise Non-Kommunikation zurückführen ließ.


  »Und? Was hat sie gsagt?«


  »Nichts?«


  »Wie, nichts?«


  »Nichts.«


  »Du hast ihr nichts gesagt?«


  »Nein.«


  Schweigen folgte. Eiskristalle setzten sich an den Scheiben fest, malten bizarre Strukturen.


  »Waschlappen.«


  »Das geht dich einen Dreck an.«


  Knöchel wurden weiß, so fest umklammerten Hände das Lenkrad. »Und wie mich das was…«


  »Ich wollte nicht am Telefon…«


  »Und wo bitte schön warst du dann gestern Abend und heute Morgen? Ich dachte…«


  Überlass das Denken den Pferden, die haben einen größeren Kopf. Das hätte Ben gesagt, wäre Kroner nicht sein Chef gewesen. Nur weil er der Freund von Vallis Mutter war, brauchte er hier nicht den Moralapostel rauskehren. So ein Spinner!


  Wenigstens hatte der auserwählte Retter in der Not keine Sekunde gezögert. Ohne ausufernde Fragerei, fast ohne Kommentar hatte Opa Kroner sich bereit erklärt, auf Eleni aufzupassen, bis Ben wieder zurück war. Bei der Bitte um Verschwiegenheit hatten die Brauen zwar minimalst gezuckt, sich aber gleich wieder beruhigt. Ein grandioser Mann, der alte Kroner, und ein mit allen Wassern gewaschener Babysitter, wie man hörte. Unvorstellbar, dass der Aufmandler neben Ben sein Sohn war. Aufmandler? Zwischen Bens preußischen Wurzeln breitete sich bayerisch-linguistischer Wildwuchs aus. Unaufhaltsam.


  »Gespräch. Redakteur!«


  Vollständige Sätze waren inmitten einer emotionalen Eiszeit anscheinend unmöglich. Ben verdrehte die Augen. Auch über sich selbst. Er war ja keinen Deut besser. Zierers Antwort auf seine letzte Frage ging ihm schon die ganze Zeit durch den Kopf. Trauen Sie einem Knaben von damals eine solche Tat zu? Oder zweien?


  »Wusste der was?« Kroner knurrte wie ein Kettenhund.


  »Durchaus.«


  Ein Kopf ruckte nach rechts. Empörung dampfte aus Nasenlöchern.


  »Eine Zusammenfassung liegt in deinem elektronischen Postfach.«


  Wie du mir, so ich dir.


  Darin stand auch Zierers Antwort auf Bens letzte Frage. Sie war Nein gewesen. Eigentlich ein simples Wort. Nur vier Buchstaben, doch für Ben hatte es sich überaus kompliziert angehört. Nach Vertrauen, das nicht enttäuscht werden durfte. Nach Verschwiegenheit, zu der man verpflichtet war. Nach Zusammenhalt, den niemand opfern konnte. Nach Schutz vor Verletzung von außen. Ben war sicher, dass Zierer– auch wenn er keinen konkreten Verdacht hegen mochte– ihm Namen von ehemaligen Spatzen hätte nennen können, deren Verletzungen und daraus resultierende Folgen besonders schlimm gewesen waren. Es konnte gar nicht anders sein, als dass einige tickende Zeitbomben nach solch traumatisierenden Erlebnissen durchs Leben wandelten. Aber natürlich hatte Zierer keine Namen geliefert, und Ben konnte seine Motive dafür ohne Weiteres nachvollziehen.


  Mühsam stieg Kroner von seinem hohen Ross herunter und erzählte von Barbara Dorschs wiedererlangter Erinnerung. Frosthauch stieg dabei aus seinem Mund, aber immerhin gelang es ihm, vollständige Sätze zu bilden. Subjekt und Prädikat, ergänzt um das ein oder andere Objekt.


  »Hatte dieser Spaziergänger nicht auch so eine Anglerweste an?«


  »Hatte er. Aber Adam Schandl haben wir nicht mehr auf dem Zettel. Das wüsstest du, wenn du die Morgenrunde nicht versäumt hättest.«


  »Der Termin mit Zierer–«


  »Den hättest du später ansetzen sollen!« Es war Usus, dass nach Möglichkeit niemand die erste Besprechung des Tages ausließ. Um erfolgreich ermitteln zu können, mussten alle auf dem gleichen Wissensstand sein, sonst lief man Gefahr, alles doppelt und dreifach zu machen.


  »Und die Gespräche mit ehemaligen Schülern?« Ben entschied sich, Kroners miese Laune zu ignorieren.


  »Hier.«


  Mels Pamphlet landete auf seinem Schoß. Er blätterte es auf.


  … insgesamt sechzehn ehemalige Domspatzen haben Briefe von den Mordopfern Kleingütle, Hirtenfeld und dem einzig Überlebenden A.Geiger bekommen.


  »Was für Briefe?«


  Kroner tippte mit der Rechten auf das Papier. »Ein Abdruck liegt bei.«


  Ben fand, was er suchte. Ganz hinten. »Laudetur Jesus Christus«, las er vor. »Gelobt sei Jesus Christus?«


  »Damit fängt jeder Brief an.« Kroner sah in den Rückspiegel, ehe er ausscherte. »War anscheinend das Ritual, mit dem Heimzöglinge in Etterzhausen den Direktor und andere Heimgeistliche begrüßen mussten.«


  Bens Arme überzog eine Gänsehaut. Er schluckte ein paarmal trocken, ehe er weiterlas. Viel stand in dem Brief nicht drin. Eine knappe Entschuldigung. Für alles. Recht vage gehalten. Eigentlich. Und doch so bedeutungsvoll, da die Verfasser am Kreuz gestorben waren. Schon vorher. Ihm graute.


  Mels Ausführungen überflog Ben nur. Vom Lesen im Auto wurde ihm schlecht, er würde sich später mehr Zeit dafür nehmen.


  … Mein Täter wird bis heute gedeckt und versteckt…


  … Drei Jahrgänge, neunzig bis hundert Spatzenküken, elf Selbstmorde, wir sprechen von einem satten Zehntel…


  … Die katholische Kirche hat sich bei mir nie gemeldet, keiner hat sich entschuldigt, mit den Tätern hat das Bistum geredet, mit den Opfern nie…


  … Regelrechten Prügelorgien waren wir ausgesetzt, die Delinquenten wurden vor aller Augen wie zur Hinrichtung an die Wand gestellt…


  … Es wird nur der Anschein erweckt, dass hier alles aufgeklärt werden soll, die Öffentlichkeit soll beruhigt werden…


  … Mein Vater glaubt bis heute nicht, was ich von Etterzhausen zu erzählen weiß…


  … Es ging ein bisschen härter zu, das war damals üblich, aber was teilweise hier erzählt wird, also, davon habe ich nichts mitbekommen, meine Zeit bei den Domspatzen habe ich in bester Erinnerung…


  … Wieso man nicht früher darüber spricht? Weil es oft viele Jahre dauert, bis es einem möglich wird…


  … 2010 hat mich mein ehemaliger Täter angerufen, wollte Vergebung, das muss man sich mal vorstellen…


  … Hätte ich zu Hause davon erzählt, dann hätte mich der Vater geschlagen, bis ich still bin, bis ich nie mehr davon anfange…


  … Die lassen sich nicht in die Karten schauen…


  … Wer nicht selbst von sexuellem Missbrauch betroffen war, weiß nicht um den vernichtenden Einfluss desselbigen auf das Kind und sein ganzes späteres Leben…


  … Die fünf Zentimeter lange Narbe im Haaransatz erinnert mich noch heute an meine Zeit in Etterzhausen…


  … Jeder wusste, wie es in Etterzhausen und Pielenhofen zuging…


  … Es liegt am System, nicht an ein paar Einzeltätern…


  … Prügel im Klavierunterricht, Prügel beim Mittagessen, Prügel für die kleinsten Vergehen, überall und immerfort…


  … Und die Kirche macht es genauso wie die letzten zweitausend Jahre auch, sie sitzt alles aus…


  Ben blätterte zu den angehängten Schülerlisten weiter. Jemand hatte Namen mit Leuchtstift markiert. Mel vermutlich. Oder Anika. Er zählte. »Drei ehemalige Domspatzen, die direkt in Passau wohnen, mehr als zwei Dutzend in einem Umkreis von fünfzig Kilometern.« Das war viel.


  »Leo kümmert sich um Durchsuchungsbeschlüsse und die richterlichen Anordnungen zur DNA-Entnahme. Vorerst für die, die direkt in Passau wohnen. Irgendwo muss der Bezug zur Ilzstadt ja herkommen.«


  Ben nickte. »Was sagen Mahlstein und Walk?«


  »Dass wir nach Menschen suchen, die keine Familie haben. Nach jemandem, der nichts mehr zu verlieren hat.«


  Leuchtete ein. »Und? Trifft das auf diese Ehemaligen aus Passau zu?«


  »Nur auf einen. Die anderen sind verheiratet und haben Kinder.«


  »Welchen?«


  »Den, der ganz in der Nähe von Racklau wohnt. Beim Winterhafen.«


  Direkt am Wasser also. Hörte sich für Ben verdächtig an. »Ein Kinderspiel, von dort aus mit der Zille zum Ort der Kreuzigungen zu schippern.«


  Kroner drehte den Kopf. »Du hast es erfasst.«


  Ben ließ das Blatt sinken, starrte hinaus. Häuser, Bäume, Schilder und Menschen flogen an ihm vorbei. »So wie ich es sehe, macht den Missbrauchsopfern vor allem eine Sache zu schaffen.«


  »Dass man sie als Lügner hinstellt. Dass man ihnen nicht glaubt und dass die Verantwortlichen, in dem Fall die Kirche, nicht bereit sind, echte Aufklärung zu leisten.« Kroner stellte das Radio leiser.


  »Zierer sagt, dass sich die Qualität der Aufklärung gerade ändert. Geigers Nachfolger soll bessere Arbeit machen.«


  »Wollen wir es hoffen.« Kroner knirschte mit den Zähnen. »Für Kleingütle und Hirtenfeld kommt das etwas spät.«


  »Und doch sprach das Bistum auch Anfang dieses Jahres noch fast ausschließlich von körperlicher Gewalt, klammerte den sexuellen Missbrauch beinahe vollständig aus.« Das jedenfalls hatte Ben gelesen. Mit pauschalen Anerkennungszahlungen für alle ehemaligen Vorschüler in Etterzhausen und Pielenhofen, die mit dem Direktor und seinen speziellen Präfekten je in Kontakt gekommen waren, wollte man das Thema wahrscheinlich ohne viel Aufhebens unter den Teppich kehren.


  Kroner setzte den Blinker, bog auf das Uni-Gelände ein. »Apropos. Die Qualität deiner Aufklärung solltest du ebenfalls schleunigst ändern, Bruhan. Wenn Valli bei Ablauf dieses Wochenendes nicht im Bilde ist, dann erfährt sie es von mir.«


  Ben erwiderte nichts darauf, atmete einfach weiter, um zu überleben. Langsam hatte er die Schnauze voll von Ultimaten.


  MIESES KARMA! Ganz beschissen mieses Karma sogar, das sich da in ihrem Leben breitmachte. Valli spürte es in dem Moment, als Kroner und Ben die Szenerie betraten. Ingrimm durchzog die Luft wie Spinnfäden die Abendsonne an einem Herbsttag.


  Hundertpro passte es Hannes nicht, dass sie durch den Umweg über Marlene Ochs und das Forschungsprojekt Teil seiner Ermittlung wurde. Keine Sekunde lang hatte sie geglaubt, dass es Kroners Idee gewesen war, sie einzubinden– wie Ben behauptet hatte.


  Keine Sekunde.


  Trotzdem war sie nun eine von Staatsanwaltschaft und Polizei beauftragte Sachverständige. Ganz offiziell. Sie kniff die Augen zusammen, zupfte am Oberteil, um Luft an ihre Haut zu lassen. Die Herren Kriminaler kamen spät. Zu spät. Über eine halbe Stunde, um genau zu sein. Die Luft im kleinen Besprechungsraum, in dem Valli ein paar Gläser, Wasser und Saft auf die Tische gestellt hatte, flimmerte vor Hitze wie über heißem Wüstenasphalt.


  Südseite. Keine Klimaanlage.


  Ihre Handflächen schwitzten. Sie und Ben hatten nie vor Kroner rumgeknutscht oder Händchen gehalten. Das wäre beiden komisch vorgekommen. Sich jetzt vor Marlene Ochs die Blöße zu geben kam sowieso nicht in Frage, und davor war keine Zeit gewesen. Nicht die klitzekleinste Chance auf einen intimen Moment. Na ja. So wie sich das hier anfühlte, hätte ein flüchtiger Augenblick ohnehin nicht gereicht, um die Lage zu sondieren. Etwas lag in der Luft. Etwas sehr Merkwürdiges. Ben vermied es, sie anzusehen, und Vallis Blick flatterte im Raum umher wie ein Vogel, der den Weg nach draußen nicht findet.


  Sie war sauer. Weil er nicht anrief, weil er keine Nachricht schickte, weil er sie auf Abstand hielt. Es hätte Valli nicht gewundert, wäre Kroner heute allein hier aufgetaucht. Denn sie hatte Ben gesehen. Gestern. Auf der Steinernen Brücke. Wie er sich geduckt hatte. Wie er weggelaufen war.


  Vor ihr.


  Was hatte sich geändert seit letzter Woche? Da war alles noch in bester Ordnung gewesen. Friede, Freude, Eierkuchen, wenn man so wollte. Kitsch pur. Was um alles in der Welt brachte Ben dazu, plötzlich den Schwanz einzuziehen wie ein geprügelter Hund? Etwa die Einsicht, dass Valli mit ihrer unkonventionellen Art doch nicht zu ihm passte? Zu ordinär? Jetzt doch?


  Treffer. Versenkt.


  Ihre Blicke trafen sich. Flüchtig. Sie waren beide auf der Hut wie Antilopen am einzigen Wasserloch. Über Bens Lippen huschte ein steifes Lächeln. Mehr nicht. Kroner blickte auch drein, als hockte ihm ein Drud auf der Brust. Der benahm sich schon geraume Zeit äußerst merkwürdig. Ihr gegenüber.


  Als hätte er was ausgefressen.


  Professor Dr.Marlene Ochs reichte den Herren die Hand, verteilte Höflichkeitsfloskeln wie Studenten in der Innenstadt Flyer und nahm neben Valli am Konferenztisch Platz. »Tun Sie das nie wieder!«, zischte sie ihrer Doktorandin lächelnd ins Ohr.


  Sofort schoss eine kritische Menge Blut in ebenjenes. »Was meinen Sie?«


  »Sie wissen genau, was ich meine.«


  Oh ja! Das tat Valli. Nur hätte sie nicht gedacht, dass die Ochs so schnell Wind davon bekam. Die purpurnen Herren im Ordinariat hatten wahrlich keine Zeit vergeudet. Vor wie vielen Stunden war sie dort gewesen? Zwei?


  »In Zukunft halten Sie die formalen Wege ein, klar?«


  Prinzipiell verstand Valli. Sie nickte. Ja. Regeln verhinderten Chaos, Regeln sollte man unbedingt befolgen, wenn sie Sinn machten. Da dies aber in diesem Fall nicht zutraf, tat Valli sich mit der geforderten Einsicht schwer. Seit sie die Dokumentation »Das Schweigen der Männer« im Ersten gesehen hatte, wuchs sich ein anfänglich vager, absolut irrwitziger Gedanke zur fixen Idee aus. Was dazu führte, dass sie die klerikale Schandbrühe, in der sie seit Monaten schwamm, ohne jemals klar zu sehen, keinen Tag länger ertragen konnte. Sie brauchte Gewissheit. Um jeden Preis.


  »Für Kinder ist es eine doppelte Zwickmühle.« Marlene Ochs wandte sich ihren Gästen zu, goss Wasser in ein Glas. Als klinische Sexualpsychologin erforschte sie unter anderem die Folgen von Gewalt, Demütigung und sexuellem Missbrauch bei Kindern. Sie galt als Koryphäe auf ihrem Gebiet. Deshalb führte für das neue, interdisziplinäre Forschungsprojekt, das die Bischofskonferenz nach dem Scheitern des ersten in Auftrag gegeben hatte, kein Weg an ihr vorbei. Und das, obwohl viele Kollegen Marlene Ochs’ Ecken, Kanten und Eigenheiten als furchteinflößend beschrieben– genauso wie ihr Äußeres. »Erstens geschieht ihnen ein Unrecht, das in seiner Art für sie schwer greifbar ist. Und zweitens kommt hinzu, dass der Täter ein Vertreter Gottes, also einer moralisch höhergestellten Organisation ist. Wie soll man unter diesen Umständen irgendjemandem davon erzählen? So ein Kind fühlt sich, als müsste es den Herrn im Himmel anklagen. Da das aber unvorstellbar ist, schweigt es. Und zwar wesentlich anhaltender als in einem Fall, bei dem der Täter nicht aus den Reihen der Kirche kommt. Solche Kinder verstummen, sind vollkommen eingeschüchtert und glauben, es wäre Gottes Wille, der ihnen da geschieht. Deshalb erdulden sie es.« Die Professorin nickte Valli zu, die daraufhin einige Zeichnungen auf den Tisch legte.


  »Ein Mann, der Missbrauch und Gewalt in Etterzhausen und an der Dompräbende erlebt hat, verbrachte viele Jahre in Therapie und verarbeitete das Erlebte unter anderem in Bildern.«


  Ben und Kroner jagte der Anblick der bunten Darstellung des Grauens Schauer über den Rücken. Beide hätten sich einen etwas moderateren Gesprächseinstieg gewünscht.


  »Sehr ausdrucksstark, nicht? Der Außenstehende begreift binnen Sekunden, was so ein Mensch durchgemacht hat. Als Kind und noch Jahre nach dem eigentlichen Missbrauch. Nach der Demütigung. Nach der Gewalt und der emotionalen Kälte.«


  »Bis traumatisierte Kinder Worte dafür finden, was ihnen geschehen ist, verstreichen oft Jahrzehnte.« Valli war am Zug. »Dreißig Jahre und mehr sind keine Seltenheit. Bis dahin führen viele ein Leben hinter Glas, haben lange Zeit kaum Erinnerungen, kaum Träume. Die ständige Angst zu scheitern begleitet sie. Wie eine permanente giftige Hintergrundstrahlung, die in jedem Bereich ihres Daseins spürbar ist. Es fällt ihnen schwer, Vertrauen zu fassen, Beziehungen aufzubauen und Stabilität zu finden.« Valli schob die Bilder noch ein Stück weiter über den Tisch. »Die Kinder leiden ein Leben lang, doch ihre Täter können– zehn Jahre, nachdem ihre Opfer volljährig sind!– nicht mehr belangt werden. Solche Verjährungsfristen sind absoluter Schwachsinn und dienen nur einer Seite. Den Tätern.«


  Kroner ignorierte Vallis Kritik. Sie waren nicht hier, um geltendes Recht zu diskutieren, sondern um eine Straftat aufzuklären. Dennoch. Sehr oft führte ein Umweg über die Opfer zum Täter. Man musste die Hintergründe verstehen, um Zusammenhänge zu begreifen. »Ehe wir zum eigentlichen Grund unseres Besuches kommen, würde ich gerne etwas mehr über das Forschungsprojekt erfahren, an dem Sie und Frau Milner arbeiten.«


  »Frau Milner?« Marlene Ochs zog amüsiert die Brauen hoch, sah von Kroner zu Valli zu Ben. »Ich dachte, Sie wären…« Ihre Hände vollführten eine kurze Gemengelage-Pantomime, ehe sie wieder sachlich wurde. »Na schön. Wie in der Presse zu lesen war, möchte die Deutsche Bischofskonferenz den sexuellen Missbrauch an Minderjährigen durch katholische Priester, Diakone und männliche Ordensangehörige in ihrem Bereich untersucht wissen. Startschuss des Projektes war März 2014, es ist angelegt auf drei Jahre. Maßgeblich gesteuert wird es vom Zentralinstitut für Seelische Gesundheit in Mannheim. Beteiligt sind außerdem das Kriminologische Institut der Universität Heidelberg, das dortige Institut für Gerontologie sowie der Lehrstuhl für Kriminologie der Universität Gießen. Wir in Regensburg sind nur ein kleiner Außenposten vor Ort, wenn Sie so wollen.«


  Hörte sich für Ben nicht an, als erfüllten sich für die Professorin mit diesem Job alle Karriereträume. Weil sie die Stärke des Gegenspielers kannte? Weil der Leiter des ersten Forschungsprojektes die Arbeit als »größten Frust seines ganzen Wissenschaftlerlebens« bezeichnet hatte und das auch ihr blühen konnte?


  »In allen siebenundzwanzig Bistümern werden Personalarchive unter die Lupe genommen. Ergebnisse sind frühestens ab Sommer 2017 zu erwarten.«


  Kroner strich über seine Brauen. »Inwiefern werden Opfer eingebunden?«


  Marlene Ochs lachte und hielt Valli per Fingerzeig davon ab, für sie zu antworten. »Erst als die Bischöfe bereits alles auf den Weg gebracht hatten und die Fragen im Erhebungsbogen feststanden, wurde bei Opfervertretern angefragt und ihnen eine Mitarbeit im Beirat des Konsortiums angeboten.«


  Da weder Bruhan noch Kroner schnell genug begriffen, platzte es aus Valli heraus: »Um dem Ganzen wenigstens im Nachhinein den Anschein von Authentizität zu geben.«


  Das erinnerte Ben an eine Frage, die zu stellen ihm Erwin Zierer sehr ans Herz gelegt hatte. »Wie sehen die beteiligten Wissenschaftler diese Akten eigentlich ein? Wie geht das vor sich? Wer wählt aus?«


  »Aha.« Professor Ochs sah von Ben zu Valli, die mit einem entrüsteten Kopfschütteln alle Schuld von sich wies. »Alle Akten werden von kirchlich-bischöflichen Mitarbeitern herausgesucht und von diesen übertragen, ehe wir sie in die Hand bekommen. Die Auswahl und die Zuordnung des Materials zu den Fragen im Erhebungsbogen erfolgt also nicht unter Aufsicht der verantwortlichen Wissenschaftler.«


  Kroner staunte über Marlene Ochs’ ungeschönte Worte. Zufriedenheit mit Job und Aufgabe hörte sich anders an.


  »Wenn es trotz aller Vorarbeit Hinweise auf eine plötzliche Versetzung eines Priesters gibt, kann nur das Geheimarchiv Aufschluss über die Gründe dafür geben.« Für dieses Vorpreschen kassierte Valli einen eisigen Blick von Marlene Ochs.


  »Geheimarchiv?« Kroner runzelte die Stirn.


  »Ist eine Personalie brisant, verschwindet sie im Geheimarchiv der Bistümer. Dort sind Details zu allen Sittlichkeitsdelikten gesammelt, doch der Schlüssel dafür hängt gut verwahrt am Bund des jeweiligen Bischofs.« Valli musste es ansprechen. Denn wie konnte das Bistum Regensburg in der Öffentlichkeit verlauten lassen, die Kirche werde mit dem neuen Forschungsprojekt für Klarheit und Transparenz sorgen, wenn allein die Kirchenoberen bestimmten, was die Wissenschaftler aus den Geheimarchiven erfuhren?


  »Sie müssen ›Frau Milner‹ ihre Impulsivität nachsehen, meine Herren.« Die Professorin fuhr mit dem Zeigefinger am Rand ihres Glases entlang. »Eine Charaktereigenschaft, die ich eigentlich an ihr schätze, die manchmal jedoch schwer zu kontrollieren ist.«


  Marlene Ochs’ Worte klangen für Ben nach: »Ich denke, Sie wissen, wovon ich spreche.« An einem anderen Tag hätte ihm das garantiert ein Grinsen ins Gesicht gezaubert.


  »Einige wenige Bistümer in Deutschland legen alles offen. Schonungslos. Auch die Geheimarchive. Osnabrück zum Beispiel. Der dortige Bischof macht sich damit wenig Freunde bei den Amtskollegen, aber nur so kann Aufklärung funktionieren. Im Erzbistum München und Freising wurde hingegen systematisch vertuscht. Unter anderem sollen Akten vernichtet worden sein, um zu verhindern, dass Missbrauchsfälle öffentlich werden.«


  »Aber die Opfer sind auf diese Akten angewiesen, damit man ihnen glaubt.« Valli verschränkte die Arme vor der Brust.


  Kroner beobachtete seine kleine Nachbarin genau. Wenn ihn nicht alles täuschte, schob Valli gerade den Frust ihres Lebens. Wegen ihrer Arbeit bei der Ochs und weil die Kirche zum Schutz ihres guten Rufes und insbesondere des geistlichen Standes die Dinge verschleierte. Dass die Moral von Klerikern nicht besser war als die der durchschnittlichen Bevölkerung, durfte der Normalsterbliche natürlich nicht erfahren. Darum ging es, das machte sie rasend. Und wenn Valli rasend war, beging sie Dummheiten.


  Ben vermied es, Valli anzusehen. Sein schlechtes Gewissen wucherte unkontrolliert, und doch wollte er nichts rückgängig machen. Nicht mehr. Eleni Zoe war seine Tochter. Punkt. »Kleingütles Veranlagung war, wie ich weiß, dem Bistum bekannt, und trotzdem hat niemand etwas unternommen.«


  »Die Kirche hat im Jahr 2002 Leitlinien erlassen«, erklärte Marlene Ochs. »Sie besagen, dass ein überführter Missbrauchstäter nach Verbüßung seiner Strafe nicht mehr in der Kinder- und Jugendarbeit eingesetzt werden darf.«


  »Aber der ehemalige Regensburger Bischof hat sich daran nicht gehalten«, warf Valli ein. »Und warum auch! Die von der Bischofskonferenz erlassenen Leitlinien werden nämlich erst gültig, wenn ein Bistum sie offiziell in die eigene Rechtsordnung aufnimmt. Und das zu tun fiel dem ehrenwerten Herrn Bischof im Traum nicht ein, er empfand es wohl als unerhörte Beschneidung seines Macht- und Kompetenzbereichs.«


  Ben senkte den Kopf, er konnte Vallis Entrüstung gut verstehen. Es wäre so leicht gewesen, diese Kinder zu schützen, doch das Wohl der Amtsperson, das Wohl der Täter war für die Kirche augenscheinlich von höherem Interesse als das Leiden der Opfer.


  »Ich denke, für Sie ist es wichtig, zu verstehen, wie es zu Taten solcher Art kommt«, holte Marlene Ochs die Gedanken der Kommissare zurück an ihren Tisch. »In den wenigen Studien, welche die katholische Kirche bisher in Auftrag gegeben hat, wird behauptet, die Täter seien kaum Pädophile, sondern vielmehr frustrierte, einsame Kleriker, zum Teil unreif. Sogenannte Ersatzhandlungstäter. Namhafte Wissenschaftler sehen das Zölibat als mögliche Ursache dafür. Dabei sei weniger Verzicht auf Sex das Problem, sondern der Verzicht auf die durch körperlichen Kontakt entstehende Nähe– dass man als Mensch von einem anderen angenommen wird. Theoretisch wird der Priester von Gott, vom Heiligen Geist, von Maria angenommen, aber das spielt sich natürlich auf einer rein geistigen Ebene ab und ist für den Menschen aus Fleisch und Blut nicht genug. Ein Leben ohne Berührungen zehrt aus, es kommt zu Mangelerleben, zu seelischer Unterernährung. Wenn das der Fall ist, versuchen die Betroffenen, in irgendeiner Form dieses Bedürfnis zu stillen. Dann kommt eines zum anderen, Beziehungen zu Schutzbefohlenen sexualisieren sich– aus blanker seelischer Not der Täter. Weil sie nur einmal in den Arm nehmen, nur einmal jemanden drücken wollen. Doch das steigert sich schnell, das Lustbedürfnis wird rasant stärker. Aber das zugrunde liegende Problem ist tatsächlich nicht der Verzicht auf Sex, sondern die nicht gelebte Beziehungsdimension im Zölibat.«


  »Ich habe erst gestern gelesen, die Zahl pädophiler Taten innerhalb der Kirche sei rückläufig. Wie passt das zusammen?« Ben strich über seine Haare.


  »Die Zahl der Übergriffe ist zurückgegangen, das stimmt. Aber wie schon der Leiter des ersten Forschungsprojektes festgestellt hat, liegt das daran, dass es heutzutage zahlenmäßig sehr viel weniger Geistliche gibt und ein Pfarrer sich nicht mehr verstecken muss, wenn er eine Freundin hat. Die Wissenschaft weiß über all das bislang sehr wenig, deshalb kann nicht gesagt werden, dass die Männer, die so etwas tun, aufgrund der Datenlage hauptsächlich Ersatzhandlungstäter sind. Es gibt klinische Eindrücke, und die liefern keine Anhaltspunkte dafür, dass wir es innerhalb der Kirche hauptsächlich mit dieser Art von Tätern zu tun hätten. Das Gegenteil ist der Fall. Psychologisch betrachtet muss man davon ausgehen, dass wir innerhalb der römisch-katholischen Amtskirche zu viele Personen mit problematischer Sexualpräferenz haben, die dann, wenn sie Täter werden, Präferenztäter sind, nicht Ersatzhandlungstäter. Warum?« Marlene Ochs zuckte mit den Schultern, für sie lag die Antwort klar auf der Hand. »Weil eine Organisation mit Sexualitätsverbot große Anziehungskraft auf Personen mit problematischer Sexualpräferenz ausübt. Mehrere Forscher bestätigen das.«


  »Außerdem«, drängelte Valli dazwischen, »sind einst missbrauchte Kinder später oft selbst präferenzgestört. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass genau dieser Prozentsatz heute Teil des Systems ist. Sie besetzen wichtige Stellen und verhindern Aufklärung.«


  Klang für Ben alles plausibel. Die Kirche und ihr Umfeld mussten Männern mit problematischer Sexualität vorkommen wie das Gelobte Land. »Es wäre also möglich, dass sich solche Menschen im Schutz der Kirche sammeln?«


  Weder schüttelte Marlene Ochs den Kopf, noch nickte sie. »Die Kirche bekam ein Angebot: Pädophil veranlagte Kleriker sollten sich bei dem renommierten Therapieprojekt ›Kein Täter werden‹ helfen lassen. Doch daran war die Bischofskonferenz nicht interessiert.«


  »Dabei wäre das die einmalige Möglichkeit gewesen, ein Signal zu setzen, dass man Menschen mit problematischen Präferenzen innerhalb der Kirche hilft, damit kein Unheil geschieht.« Valli sah angriffslustig in die Runde.


  »Drastisch formuliert hieße das«, Ben überlegte kurz, »die zölibatäre Lebensform lässt Menschen zu Tätern werden?«


  Marlene Ochs ließ sich auch diesmal zu keiner Antwort hinreißen. »Außerdem spielt Macht eine Rolle. Machtmissbrauch als Ersatz für sexuelle Beziehungen, denn natürlich ist nicht jeder übergriffige Priester pädophil, präferenzgestört, hebephil oder Ersatzobjekttäter. Viel zu oft handelt es sich auch einfach um sexuell motivierten Sadismus.«


  »Bitte?« Kroners Stimme klang dünn.


  »Wo bedingungslose Abhängigkeit, Schutzlosigkeit und Ausgeliefertsein legitim sind, wird Sadismus zu einem gängigen Verhalten«, erklärte Dr.Ochs. »In Kriegen, in totalitären Systemen und Institutionen.«


  »Totalitäre Institutionen? Sie sprechen von Internaten? Von kirchlich geführten Internaten?«


  »Nicht ausschließlich kirchlich, aber ja.« Marlene Ochs seufzte. »Laut Duden bedeutet ›totalitär‹, mit diktatorischen Methoden jegliche Demokratie zu unterdrücken, sich das gesamte politische, gesellschaftliche und kulturelle Leben zu unterwerfen, es mit Gewalt zu reglementieren. Dazu gehört auch Vergewaltigung.«


  Kroner stöhnte. Er steckte bis zum Hals im Sumpf. Ja, es war wichtig, das Hintergrundrauschen wahrzunehmen, aber wenn er noch einen Ton mehr hörte, würde ihn dieser dicke, luftundurchlässige purpurne Schleier aus Scheinheiligkeit ersticken. Er musste zum Punkt kommen. »Halten Sie es für möglich, dass ehemalige Schüler, die Missbrauch und Gewalt während ihrer Zeit bei den Domspatzen erfahren mussten, zu einem derart radikalen Mittel wie einer mehrfachen Kreuzigung greifen, um endlich für Gerechtigkeit zu sorgen?«


  Marlene Ochs kannte alle Details, die nicht als Täterwissen galten und deshalb geheim gehalten werden mussten. Sie überlegte. Nur kurz. »Die Auswahl lässt scheinbar keinen Zweifel zu. Der Priester Kleingütle. Generalvikar Hirtenfeld. Anwalt Geiger. Jeder war auf seine Weise in den Missbrauchsskandal bei den Domspatzen verwickelt.«


  Zu offensichtlich? Ben hatte daran auch schon gedacht. Insgeheim hoffte er, dass die Opfer von damals nicht die Täter von heute waren.


  »Wenn es so ist, können Sie davon ausgehen, dass diejenigen, nach denen Sie suchen, niemals in die Öffentlichkeit getreten sind. Sie leiden seit vielen Jahren im Verborgenen. Haben nichts verarbeitet. Gar nichts.« Marlene Ochs räusperte sich. »Stellen Sie sich einen Vulkan vor, in dessen Tiefen sich das schmelzende Gestein immer weiter ausdehnt, in dessen Innern sich die giftigen Gase so lange vermehren, bis der Druck irgendwann zu hoch wird.«


  Bumm!


  »Die zerstörerische Kraft eines solchen Ausbruchs ist immens.« Marlene Ochs senkte den Kopf. »Ich glaube, Ihre Täter haben erst vor Kurzem eine Stimme gefunden.«


  Die Stimme des Todes.


  KRONER SASS HINTER DEM LENKRAD. Schon wieder. Und das, obwohl er den Müßiggang in den Tiefen des Beifahrersitzes stark favorisierte. Doch besondere Umstände verlangten eben besondere Maßnahmen. Ben oder gar Valli die Verantwortung für die Wagenlenkung aufzubürden, jetzt, da sie am Scheidepunkt ihres Lebens standen, wäre sträflich leichtsinnig, ja geradezu unentschuldbar gewesen.


  Das zähe Schweigen im Inneren des Wagens war es auch. Die Eiskristalle eroberten unaufhaltsam Terrain zurück, dabei lief Kroner und Ben die Zeit davon. In einem Mordfall durfte man sich keine Eitelkeiten leisten. Also gab sich der Erste Kriminalhauptkommissar einen Ruck. Angesichts der Abgründe, die sich bei dieser Ermittlung vor ihnen auftaten wie der Marianengraben im Pazifik, verblassten die privaten Differenzen zu lächerlicher Nichtigkeit. »Institut für Gerontologie in Gießen? Ich habe keine Ahnung, was man da erforscht.« Den angepeilten lockeren Ton verfehlte er um Längen.


  »Gerontologie ist die Wissenschaft vom Altern der Menschen.« Kurz. Knapp. Abschätziger Streifzug über Kroners gebrechlichen Körper, und schon wandte sich Vallis Kopf wieder der vorbeifliegenden Landschaft zu.


  »Aha.« Wie das zu diesem Forschungsprojekt passte, verstand Kroner zwar immer noch nicht, aber egal. »Und hebephil?«


  »Das ist, wenn sich Erwachsene zu pubertierenden Jungen oder Mädchen hingezogen fühlen.«


  Kroner setzte den Blinker, versuchte, sich ganz auf sein Überholmanöver zu konzentrieren, und wünschte, er hätte nie danach gefragt.


  Bens Augen klebten indes an einer Haarsträhne, die sich in Vallis Nacken kräuselte. Sie glänzte nass. Verschwitzt. Der Rest der Mähne steckte wirr verzwirbelt auf ihrem Kopf fest. Wie gern hätte er ihre Haut mit den Fingern berührt. Ganz leicht nur. Aber das wagte er nicht. Valli sah ihn ja nicht einmal an, hatte bis jetzt kein einziges Wort an ihn gerichtet. Und er nicht an sie. Marlene Ochs war es gewesen, die darauf bestanden hatte, dass Valli nicht auch noch dieses Wochenende durcharbeitete. Geradezu bedrängt hatte die Professorin die Kommissare, ihre Doktorandin mit nach Passau zu nehmen, weil sie wusste, dass Valli über kein eigenes Fahrzeug verfügte und sonst mit der Bahn hätte heimzuckeln müssen. Kein Problem zwar, freilich, aber da sich diese einmalige Gelegenheit nun mal bot… Freitag. Früher Abend. Es sei Zeit für die hoch motivierte Valentina Milner, nach Hause zu gehen, um die Beine hochzulegen. Das habe sie sich verdient.


  Ende der Diskussion.


  In der vordergründig lobenden Erwähnung von Vallis außerordentlichem Engagement schwang eine Drohung mit. Ben hatte sie deutlich herausgehört. »Das hat sie sich verdient« war ihm eher vorgekommen wie »Sie sind selbst schuld«. Dazu passte der Anschiss, den Valli im Konferenzraum kassiert und den er sehr wohl als solchen identifiziert hatte, auch wenn er kein Wort davon verstanden hatte. Er fügte sich wie ein letztes Puzzleteil in das Gesamtbild ein. Sie war vorläufig suspendiert worden. Eindeutig. Weil Valli was getan hatte? Grenzen überschritten? Durchaus vorstellbar bei einer derart sensiblen Gegenpartei. Der Rest blieb Spekulation.


  Valli einfach darauf anzusprechen kam Ben nicht in den Sinn. Nicht mehr, nachdem sie ihn im Taubengäßchen äußerst vehement davon abgehalten hatte, kurz mit hochzukommen. Nicht ihn allein, auch Kroner, der auf einmal ein gesteigertes Interesse am neuen Wohnsitz seiner Nachbarin an den Tag legte, woraufhin Valli wie ein störrisches Kind die Arme in die Seiten gestemmt und ihnen so den Weg versperrt hatte. Alles äußerst dubios. Als gäbe es etwas zu verbergen.


  »Seit wann existiert das Zölibat eigentlich?« Noch so ein lächerlich kläglicher Versuch Kroners, die Kältewüste etwas zu erwärmen.


  »Der.«


  »Häh?« Kroner sah Valli von der Seite an.


  Auf der Rückbank überrumpelte Ben ein Grinsen. Er musste sich zusammenreißen, um nicht lauthals loszugackern.


  »Es heißt ›der Zölibat‹!«, ätzte Valli weiter.


  Ben konnte nicht anders, er lachte. Laut diesmal. Viel zu laut sogar. »Stimmt nur bedingt. In der Allgemeinsprache heißt es durchaus ›das Zölibat‹, nur die theologische Wissenschaftssprache bevorzugt das Maskulinum.«


  Valli fuhr herum. »Findest dich wohl sehr witzig, was, Klugscheißer?«


  »Ich musste es googeln, weil ich mir nicht sicher war.«


  Fräulein Milner schnaubte. »Seit 1139. Der Zölibat gilt übrigens als Hauptgrund für den Triebstau im Klerus. Und wo sich’s staut, da baut sich Druck auf. Bumm.« Marlene Ochs’ Worte– nur in einem anderen Zusammenhang.


  Komischerweise freute sich Kroner über den plötzlichen Klimawandel. Nicht dass es im Innenraum des Wagens spürbar wärmer geworden wäre, das nicht, aber immerhin sprach man miteinander. »Wie siehst du das eigentlich? Müssen wir die Verantwortlichen für die Ilzstadt-Kreuzigungen tatsächlich auf den Schülerlisten der Domspatzen suchen?« Der Heiterkeitskiller schlechthin! Ein todsicherer Kältewüstenreinstallierer. Meine Güte. Am liebsten hätte Kroner angesichts der eigenen Dummheit den Kopf gegen das Lenkrad geknallt.


  »Du fragst mich?« Valli sah den Freund ihrer Mutter an. »Ernsthaft?«


  Kroner nickte. Jetzt war’s eh schon egal. Ihre Meinung interessierte ihn wirklich. Valli hatte ein gutes Gespür für Menschen.


  »Ich hoffe inständig, dass es nicht so ist.« Sie zögerte. »Nur leider fällt mir nicht ein, wer sonst so etwas tun könnte. Ein reuiger Sünder? Der– wenn es Mutter Kirche schon nicht tut– die Sache nun selbst in die Hand nimmt und für späte Gerechtigkeit sorgt?«


  Ben tippte Kroner von hinten auf die Schulter. »An diese Möglichkeit haben wir noch gar nicht gedacht.«


  »Weil es Schwachsinn ist«, Valli drehte sich um, sah Ben zum ersten Mal an diesem Tag in die Augen, »dass euer Mörder selbst zum Kreis der Täter von damals gehört. Solche Leute rücken sich die Wahrheit so lange zurecht, bis sie harmlos genug daherkommt, dass es sich gut mit ihr leben lässt. Die glauben dann wirklich, sie hätten nichts Unrechtes getan. Einer von denen bringt nicht drei Menschen um– und schon gar nicht sich selbst. So einer riskiert nicht, dass das mühsam aufgebaute Kartenhaus seines Seelenheils in sich zusammenfällt.«


  »Und wenn doch?« Durch Bens Kopf zuckten die bizarrsten Bilder. Wäre es nicht möglich, dass…?


  Kroner wandte sich um. »Drehst du jetzt durch? Aus rechtsmedizinischer Sicht gibt es keinen Anhaltspunkt dafür, dass einer der drei Männer die anderen und anschließend sich selbst…« Er schluckte. »Wie sollte das denn bitte gehen? Außerdem haben wir die Zille, die Anglerhosen und Barbara Dorschs Beschreibung.«


  Ben fuhr mit beiden Händen über sein Gesicht. Kroner hatte recht. Er brauchte Schlaf, er konnte nicht mehr klar denken. »Aber was, wenn der Rächer nach der Inszenierung seinem Leben ein Ende gesetzt hat und wir nur noch nichts davon wissen?«


  Valli lachte. »Da der Rest so medienträchtig arrangiert war, fände so ein Suizid bestimmt nicht im verborgenen Kämmerlein statt.«


  »Schluss jetzt!« Kroner schlug mit beiden Händen gegen das Lenkrad. »Wir verrennen uns.«


  »Ein Helfer oder eine Helferin?« Ben konnte es nicht lassen. Ihm schwirrte der Kopf, und dann streifte ihn ein Blitz aus heiterem Himmel. »Wie sah die Frau gleich noch mal aus, die der Nachbar von Kleingütle gesehen haben will?«


  »Normale Figur. Normale Größe. Zwischen fünfzig und sechzig. Auffallend kurze und sehr schön grau melierte Haare.« Kroner drehte den Kopf. »Warum?«


  Ben sah sie vor sich sitzen. Dagmar Weiß. Die Pfarrersköchin. Konnte es sein, dass sie…?


  »Was?«, drängte der Chef. »Was meinst du? Spuck es aus!«


  »Hirtenfelds Haushälterin. Sie sieht genauso aus. Die Beschreibung passt perfekt auf sie.«


  Kroner bog von der A3 ab. Sie waren fast zu Hause. »Was hätte die denn für ein Motiv? Dein Eindruck war doch, dass sie eher zu jenen Leuten gehört, die dafür sorgen, dass die Opfer des Missbrauchs zum Schweigen gebracht werden, nicht die Täter und Verschleierer des Ganzen. Noch dazu auf diese Weise.«


  »Vielleicht hat sie mir was vorgespielt? Möglicherweise war sie Hirtenfelds Helferin?« Alles passte zusammen und auch wieder nicht. Ben versuchte, sich zu konzentrieren. Er konnte das Gesamtbild nicht erkennen. Etwas fehlte noch immer. Nur was?


  »Blödsinn!« Kroner boxte Valli gegen die Schulter. »Ergibt keinen Sinn, oder?«


  »Überhaupt keinen.«


  »Aber eine kleine Rückversicherung kann nicht schaden.« Kroner sah Ben über den Rückspiegel an. »Wir haben weibliche DNA in der einen Anglerhose gefunden. Für eine richterlich angeordnete DNA-Entnahme bei Dagmar Weiß reichen deine Hirngespinste zwar niemals, aber vielleicht könntest du die Dame einfach höflich fragen, ob sie freiwillig…?«


  Und sollte sie das verweigern, machte sie sich verdächtig. So lief das. Tja. Ben gähnte. »Hätte ich daran mal früher gedacht. Jetzt kann ich gleich wieder nach Regensburg zurückfahren.«


  »Das lässt du schön bleiben.« Kroner lächelte vielsagend in alle Richtungen. »Ich setze euch zwei nämlich am Rathausplatz ab, und dann redet ihr erst einmal vernünftig und ausführlichst miteinander.«


  »Häh?« Synchronschwimmen war ein Scheißdreck gegen die zeitgleichen Ausrufe des Unverständnisses aus Vallis und Bens Mündern.


  Opa Kroner hockt mit Eleni in meiner Wohnung!, entsetzte Ben sich innerlich.


  Von dir lasse ich mir nicht vorschreiben, wann ich mit meinem Freund Dinge ausdiskutiere!, widerstrebte es Valli.


  »Ihr habt euch sicher viel zu erzählen«, schickte Kroner vorsichtshalber noch einen Wink mit dem Zaunpfahl hinterher. Ersparen konnte er Valli den Tiefschlag sowieso nicht, dann besser gleich als noch länger damit warten. Unangenehmes brachte man am besten schnell hinter sich. Wie ein Pflaster, das man von haariger Haut reißt.


  Zack. Fertig.


  Als er den BMW zum Stehen brachte, standen die Zeiger der Rathausturmuhr auf zwanzig nach neun. Abends. Die hellbeigen Schirme auf dem Platz sahen einladend aus. Am liebsten wäre Kroner ausgestiegen und hätte sich für einen kurzen Moment unter sie gesetzt. Allein. Um seine Gedanken zu ordnen.


  Doch dann klingelte sein Handy, er überhörte die Proteste, die von Rückbank und Beifahrersitz seine Ohren zu überschwemmen drohten. Kein Argument konnte ihn jetzt noch umstimmen.


  Keines.


  Es war Leo.


  Ein Mann. Im Wald.


  Tot.


  IM KRONER-HAUS standen die Türen sperrangelweit offen.


  »Hey, ich bin da!«


  Keine Antwort. Kein Ton. Rein gar nichts.


  Valli ließ ihre Tasche fallen, steuerte die Küche an. Nachdem die Herren Kommissare sie am Rathausplatz an die Luft gesetzt hatten wie einen lästig gewordenen Hund zu Urlaubsbeginn, war sie wutschnaubend in Richtung Innstadt und Brunnhäuslweg gestapft, obwohl die Schlüssel zu Bens höchstens zweihundert Meter entfernt liegender Wohnung in der Milchgasse recht aufdringlich in ihrer Hosentasche klimperten.


  Tja.


  Ein strammer Fußmarsch mit schwerem Gepäck lag also hinter Valentina Milner, es quälten sie Hunger und Durst, denn Nahrungsaufnahme war bis jetzt kein Punkt auf der Agenda ihres Tages gewesen.


  Sie öffnete den Kühlschrank. Der schwarze Emaille-Topf mit gelbem »Valli«-Post-it beruhigte das aufgepeitschte Gemüt etwas. Opa Kroner war einfach der Beste! Er vergaß das Mädel von nebenan nie. Vallis Mum hingegen scherte sich wenig darum, für die Tochter Futter vorrätig zu halten– sie sei groß genug, sagte sie immer. Stimmte ja auch, irgendwie, und zu Jojas Ehrenrettung musste Valli einräumen, dass sie gar nicht vorgehabt hatte, dieses Wochenende heimzukommen. Aber hatte das nicht auch Opa Kroner gewusst?


  Heim? Für Valli spielte sich Heimat von klein auf zwischen Kroner-Haus und milnerschem Hexenhaus im Hinterhof ab. Dass Joja nun auch wie selbstverständlich bei Hannes aus und ein ging, war für Valli immer noch komisch.


  Sie stellte den Topf auf den Herd und hob den Deckel an. Wow! Krautwickel mit Kartoffelbrei. Lecker. Salat fand sie nirgends, und im Moment war sie zu faul, selbst einen Kopf aus dem Garten zu holen. Sie drehte die kleine Platte auf drei.


  Die Ochs, das Rindvieh!


  Hatte mit ihrer genialen Idee, das in Ungnade gefallene Fräulein Doktorandin heimwärts zu schicken, all dessen Pläne vereitelt. So ein ausgefuchstes Luder, die Frau Professorin. Durchschaute einfach alles, obwohl sie Valli in letzter Zeit etwas müde und abgekämpft vorkam. Kein Wunder bei dem beschissenen Forschungsauftrag. Obwohl. Es war nicht der Auftrag an sich, sondern die Knüppel, die einem dabei ständig zwischen die Beine flogen.


  Wenigstens hatte Leos Anruf den saudummen Einfall von der Aussprache fürs Erste gekillt. Was zum Teufel sollte Ben ihr denn erzählen? Was war so dringend, dass sogar Kroner auf eine Unterhaltung drängte? Und wieso wusste der überhaupt Bescheid? Über was auch immer?


  Dass nach nur einem Jahr schon wieder alles vorbei sein könnte, machte Valli das Herz unendlich schwer. Vielleicht passten sie und Ben einfach nicht zusammen, waren zu verschieden. Gedankenverloren drehte sie den Regler der Herdplatte auf eins zurück, fläzte sich auf das Kanapee und ließ es zu, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Etwas raschelte. Unter dem Kissen. Sie tastete, fand, zog hervor.


  Ein Stofffühllutschraschelbetatsch-Ding?


  War etwa…? Sie sprang auf, wischte die salzige Nässe mit den Händen fort, rannte in den Flur. Eine Windel lag auf dem Boden. Valli hob sie auf, legte sie auf das Sideboard. Die Tür zum Hinterhof stand offen.


  IN BENS HIRN LIEF EIN FILM AB. Harte Schnitte. Superkurze Sequenzen. Wackelige Kameraführung, um dem Zuschauer das Gefühl zu geben, hautnah dabei zu sein.


  Unerträglich nah.


  Erst in der Milchgasse. Dann schnell, schnell ins Kroner-Haus. Und nun alles auf Anfang– garniert mit einem Hauch von russischem Roulette–, weil man nicht wusste, ob Valli es sich nicht doch anders überlegte.


  Das geht sich nie und nimmer aus.


  Nachdem sich Hans Kroner so kommentarlos bereit erklärt hatte, vorübergehend den Babysitterjob anzunehmen, waren Ben und er übereingekommen, dass es einfacher wäre, wenn er mit Eleni in der Wohnung in der Milchgasse bliebe. Als aber Valli– entgegen ihrer Ankündigung– in das Auto nach Passau gestiegen war, musste Ben umdisponieren. Opa Kroner sollte samt Eleni das Feld räumen, um ihm Zeit zu geben, in Ruhe mit Valli zu reden. Dann aber kam Leos Anruf und Vallis hirnrissige Weigerung, in der Milchgasse auf ihn zu warten. Sonst fühlte sie sich doch auch in seiner Wohnung wie zu Hause! Also noch ein Anruf, welcher dem Chef die Brauen so dermaßen in die Höhe trieb, dass Ben schon dachte, sie würden davonfliegen. »Hopp, hopp. Alles packen und verschwinden. Sie kommt!«


  Ben schloss einen Moment lang die Augen. Im Grunde war es auch egal, ob Valli seine Tochter nun mit Hans im Kroner-Haus antraf oder nicht. Bruhans Welt versank so oder so im Chaos, und der sich ihm bietende Anblick machte es nicht besser.


  Ein Windstoß glitt über seinen Nacken, holte ihn zurück in die Kühle zwischen den hoch aufragenden Tannen, Fichten und Buchen im Nirgendwo zwischen Sankt Englmar und dem Waldwipfelweg inmitten des Bayerischen Waldes.


  Ein entlegenes Plätzchen.


  Wie geschaffen für ein solches Vorhaben.


  Er musste sich zwingen, die Augen zu öffnen. Jemand von der Tatortgruppe hatte das Igluzelt auf einer Seite aufgeschnitten. Eine grüne Plane lag zusammengerollt daneben.


  Ben atmete. Weil er atmen musste. Nur deshalb. Der Gestank kroch in ihn hinein. Genau wie die Maden in jede Öffnung des Körpers. Widerlich.


  Weiß.


  Fett.


  Vollgefressen.


  Überall Bewegung. In den Augen. In der Nase. Im Mund.


  Ben schluckte. Zwei Einweggrills standen direkt neben der Leiche im Zelt. Klebeband verschloss von innen dessen Nähte. Die zusätzliche Plane hatte dies auf der Außenseite erledigt. Luftdicht. Fast.


  »Ist er es?« Kroners Stimme klang dünn, er hatte vorhin gekotzt. Jetzt stand er etwas abseits, aschfahl im Gesicht.


  Ben atmete flach ein. Wenigstens stellte der Boss keine anderen Fragen mehr. Hopp, hopp. Alles packen und verschwinden. Sie kommt! Was das zu bedeuten hätte, hatte er auf der Fahrt hierher unbedingt erfahren wollen. Doch Ben hatte geschwiegen.


  Eisern.


  Jetzt starrte Bruhan abwechselnd von der Fotografie in seiner Hand zum Gesicht des Toten. Sah keine Ähnlichkeit.


  Oder doch?


  VALLI HIELT DAS Stofffühllutschraschelbetatsch-Ding hoch und lächelte matt. »Suchst du das hier?«


  Joja erstarrte, eine Tasche rutschte ihr aus der Hand, landete auf dem Pflaster im Hinterhof. »Ah. Du bist’s.« Flüchtig drückte sie ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange, übersah die Traurigkeit in ihrem Gesicht.


  »Wo ist er?«


  Joja fiel in die Hocke, sammelte Windeln, Feuchttücher, Reserveschnullis ein. Stopfte hektisch alles dahin zurück, wo es hingehörte. »Er?«


  Valli legte den Kopf schief. »Hab ich was verpasst? Ist aus dem kleinen Matteo vielleicht inzwischen eine kleine Madam geworden?« Sie zeigte auf das Fühl-Buch in ihrer Hand und die Wickeltasche am Boden.


  »Ah! Das meinst du.« Joja kicherte.


  Zerstreut irgendwie. Und erleichtert? »Ich dachte, sie wollten erst nächste Woche…?«


  »Tja.« Vallis Mama kam hoch, wuschelte mit einer Hand durch ihre Haare. »Das Leben hält immer ein paar Überraschungen für uns bereit.«


  Häh? Valli kniff die Augen zusammen. Matteo war das erste Enkelkind im Kroner-Haus, noch kein Jahr alt. Seine Besuche bei Opa und Uropa naturgemäß jedes Mal eine kleine Sensation. Simon, Hannes’ Ältester, wohnte mit seiner Frau Daniela und dem Kind in München und kam viel zu selten nach Passau. Alle lechzten danach, den kleinen Bazi in die Finger zu bekommen. Valli verstand den Hype um den Hosenscheißer zwar nicht ganz, aber sogar sie fand Matteo mit seinen himmelblauen Augen recht niedlich. »Und wo sind sie jetzt?«


  »Mussten weg.«


  »Wie, weg? Wohin?«


  »Zu Lorenz, glaube ich. Kurz reinschauen.«


  Lorenz war Kroners Drittältester. Der einzige von vier Söhnen, der noch in Passau lebte. »Aber sie bleiben doch übers Wochenende, oder?«


  Joja zuckte mit den Schultern. »Die sind nur auf der Durchreise, irgendein Familienfest bei Dani.«


  Valli wunderte sich. Danielas Eltern wohnten in Pfarrkirchen, was von München aus gut sechzig Kilometer vor Passau lag. Von Durchreise konnte also keine Rede sein.


  »In der Hektik haben sie wohl die Wickeltasche und das Fühl-Ding liegen lassen.« Joja griff nach dem Baby-Buch in Vallis Hand.


  Einem Reflex folgend zog Valli es weg. »Ich kann das zu den Scholzens bringen. Wenigstens kurz Hallo sagen, wenn Simon samt family schon mal im Land ist.«


  »Ach, lass nur. Die haben nicht viel Zeit, und ich muss sowieso noch einkaufen.« Energisch riss Joja das Fühl-Buch an sich, stopfte es zum Rest in die Tasche und marschierte los. »Außerdem bist du gerade erst heimgekommen. Du willst doch bestimmt lieber mit Ben–«


  »Der ist dienstlich unterwegs. Es gibt einen Toten.«


  »Schon wieder?« Joja blieb stehen, drehte sich um.


  »Hängt anscheinend mit dem Fall zusammen.«


  »Soso.« Joja seufzte. »Manchmal passieren Dinge, die uns nicht gefallen, Stutzilein.«


  Stutzilein?


  So hatte Joja Valli lange nicht mehr genannt. Um genau zu sein, tat sie es– seit die Tochter den Kinderschuhen entwachsen war– nur noch, wenn sich wirklich schlimme Dinge ereignet hatten. Zuletzt beim Milchgassenmord vor zwei Jahren. Als Valli beinahe draufgegangen wäre.


  Alarmstufe Rot.


  »Wovon sprichst du, Mama!«


  »SCHWÖREN WÜRDE ICH NICHT drauf.« Leo riss Ben das Foto aus der Hand und hielt es direkt neben das Gesicht des Toten. Wie es aussah, machte der Hauptkommissarin weder das Madengewimmel noch der starke Fäulnisgeruch zu schaffen, obwohl das weibliche Geschlecht im Vergleich zum männlichen doch wesentlich besser riechen konnte.


  »Von Statur und Haarfarbe her könnte es Rettinghaus sein.« Ben verschanzte sich hinter Leo und zog sein T-Shirt über die Nase, was aber nicht wirklich half. Kroner hielt so viel Abstand wie möglich.


  »An einem DNA-Vergleich führt kein Weg vorbei. Ein Entomologe sollte sich das hier ansehen.« Leo wies mit einem Stöckchen erst auf die Mundhöhle des Toten, dann auf einige leere Fliegenpuparien, die mit etwas Abstand zur Leiche auf dem Zeltboden lagen. »Wenn wir wissen, von welchen Fliegenarten die Maden stammen und in welchen Entwicklungsstadien sie sich befinden, können Insektenforscher die Liegezeit der Leiche am Fundort bestimmen.«


  Ben nickte. Wie es aussah, kannte sich Leo bestens in der Materie aus.


  »Meinst du, seine Frau könnte ihn identifizieren?«


  Ben schlug die Faust vor den Mund. »Kann ich mir nicht vorstellen. Wenn du mich fragst, sollten wir ihr den Anblick unbedingt ersparen.«


  »Wir warten also auf das Ergebnis des DNA-Vergleichs?«


  Kroner befürwortete Leos Vorschlag aus sicherer Entfernung und winkte seine Ermittler zu sich. »Die beiden ausgebrannten Einweggrillschalen, die zusätzliche Plane und das Klebeband auf den Nähten lassen wenig Zweifel an der Todesursache, oder?«


  Die Weißenbeck wackelte mit dem Kopf, marschierte am Chef vorbei, noch ein Stück weiter weg vom Ort des Geschehens. Ben sah ihr hinterher. Er war hin- und hergerissen. Einerseits hoffte er, dass der Tote, den ein Wanderer an diesem entlegenen Ort im Forst gefunden hatte, nicht Max Rettinghaus war. Seine Frau, sein Sohn hatten genug gelitten. Andererseits konnte Rettinghaus, wenn er dort im Zelt lag und Suizid begangen hatte, mit der Ilzstadt-Kreuzigung nichts zu tun haben. Die Verwesung war dafür zu weit fortgeschritten. Nicht gerade eine Win-win-Situation. Die Hoffnung, dass der Vater aus Wurmannsreith demnächst unversehrt und mit reinem Gewissen zu den Seinen zurückkehren würde, hatte Ben längst aufgegeben.


  »Wo rennst du eigentlich hin?« Kroner kam Leo, die ihre Kollegen immer tiefer in den Wald lotste, kaum hinterher.


  »Ich wurde im Büro zufällig Zeugin einer kleinen Unterredung«, flüsterte sie, als sie endlich stehen blieb. »Das LKA übernimmt den Fall.«


  »Was?«


  »Ich stand in der Kaffeenische, als der Herrlich es der Michels zuzwitscherte.« Leo hatte noch andere Dinge gehört, überaus delikate Details, die ihren Chef und die Michels betrafen. Aber das behielt sie für sich. Vorerst.


  Kroner kickte mit dem Fuß gegen einen Baumstumpf. »So ein Sautreiber, ein hinterfotziger!«


  »Ist das sicher, oder steht die Möglichkeit nur im Raum, falls…«… die Kripo Passau nicht bald Ergebnisse vorweisen konnte. Ben dachte an Eleni. Wie viel Zeit er mit ihr verbringen könnte, wenn…


  »Hörte sich recht konkret an, aber womöglich warten sie noch das Wochenende ab.«


  Ben wunderte es nicht einmal. Ein Tötungsdelikt, das in so engem Zusammenhang mit Missbrauch durch Amtsträger der katholischen Kirche stand. Noch dazu in diesem Ausmaß. Das war definitiv ein Fall für das Landeskriminalamt. Überfällig. Eigentlich.


  »Gab es ein auslösendes Element? Neue Erkenntnisse?«


  Leo sah Kroner an, schüttelte langsam den Kopf. »Nichts Bahnbrechendes jedenfalls.«


  »Was ist mit den Durchsuchungsbeschlüssen der Wohnungen der Passauer Ehemaligen und der DNA-Entnahme?« Kroners Gesichtsausdruck war zum Fürchten.


  Leo checkte kurz ihr Handy. »Noch nichts da.«


  Der Chef knurrte wie ein bissiger Köter.


  »Aber was anderes hat sich ergeben«, drängelte Leo sich in Kroners Groll. »Über die Spedition, die damals unsere Transport-Zille beim Munichsdorfer abgeholt hat, konnte ich den Käufer ermitteln. Eine Familie aus Fischhaus an der Ilz. Sie hat das Ding zwei Jahre kaum jemals benutzt, es dann diesen Frühling inseriert und weiterverkauft. Telefonischer Kontakt. Barzahlung. Weder Telefon- noch Autonummer konnten die uns sagen. Die Dame des Hauses beschreibt den Mann, der die Zille abgeholt hat, als südländischen Typ. Jung. Ungepflegt. Gebrochenes Deutsch.«


  »Genauer ging’s nicht?«


  Leo verneinte. »Wenn du mich fragst, wurde der dafür bezahlt, die Zille abzuholen. Mit der Beschreibung von Barbara Dorsch hat seine nichts gemein. Aber überhaupt nichts.«


  Sackgasse! Schon wieder. Kroner schnaubte.


  »Ich habe übrigens einen ganzen Haufen Zeitungen durchgesehen. Drei Tage nach den Kreuzigungen in der Ilzstadt wird kaum mehr davon berichtet, da stimmt doch was nicht.«


  Ben dachte an sein Gespräch mit Erwin Zierer.


  »Als dieser Mist 2010 publik wurde, bin ich aus der Kirche ausgetreten. Ich wünsche mir wirklich, dass wir diesen scheinheiligen Pfaffen so richtig in den Arsch treten.«


  Leos dezente Wortwahl erinnerte Kroner an Herrlichs Vorschlag, sie fernzuhalten.


  »Den Haufen Lügen, den diese honorigen Herren ins Universum geblasen haben, werden wir ihnen zurück ins Maul stopfen. Habe ich recht?« Beinahe flehend blickte Leo ihren Chef an.


  Ja, so ungefähr sah auch Kroners favorisierte Variante aus. Aber andere saßen an den Hebeln. Andere hatten es in der Hand, die notwendigen Weichen zu stellen. Sein Job war es, die Ilzstadt-Mörder zu finden– nicht die Täter von damals. Er wurde weder dafür bezahlt, Skandale aufzudecken, noch dafür, jemanden an den Pranger zu stellen. »Wir werden sehen.«


  Den Tiefschlag musste Leo erst einmal verdauen. Sie schwieg.


  »Kann es Zufall sein, dass direkt vor den Morden eine Podiumsdiskussion in Regensburg stattfand?« Die Idee mäanderte schon geraume Zeit durch Bens Kopf. »Pater Mertes, der den sexuellen Missbrauch am Canisius-Kolleg in Berlin aufgedeckt und damit eine ganze Lawine losgetreten hat, hat auf Einladung der kritischen Katholiken im Thon-Dittmer-Palais gesprochen.«


  »Man fragt sich sowieso, wieso Mertes nicht in das Forschungsprojekt eingebunden ist.« Kroner wischte mit dem Handrücken über seine Stirn. »Er, der Chefaufklärer, ist nicht dabei? Ist doch komisch, wenn ihr mich fragt.«


  Komisch? Fand Ben eigentlich nicht. »Der Mann ist für die Bischöfe ein rotes Tuch, ein Nestbeschmutzer. Hat Valli mir erzählt.« Vorher. Ehe die geballt schlechten Schwingungen alles ruiniert hatten. »Bei so einem heiklen Thema holt man sich doch niemanden ins Boot, den man nicht kontrollieren kann.«


  »Kann sein. Aber was hat das mit den Kreuzigungen zu tun?«


  Genau darüber zerbrach sich Ben schon seit Stunden den Kopf. »Am vorletzten Sonntag hat Mertes gesagt, dass in der Glaubenskongregation Täter säßen. Und solange das der Fall sei, könne von ernst gemeinter Aufklärung keine Rede sein.« War es das? Ben lief eine Gänsehaut über die Arme. »Waren die Kreuzigungen keine Rache, sondern der verzweifelte Versuch, die Verantwortlichen endlich zum Umdenken zu bewegen? Sie zu zwingen?«


  Hauptkommissarin Weißenbeck und Kroner sahen Ben an. Skepsis pur spiegelte sich in ihren Gesichtern. »Aber Professor Ochs meinte doch, wir hätten es mit Leuten zu tun, die nie in Erscheinung getreten sind.«


  »Womöglich nicht in persona, aber eventuell doch in der Anonymität des Internets. In Foren. In Beiträgen. Nehmen wir nur ›regensburg-digital‹. Über die zum Thema Missbrauch durch Kirchenleute veröffentlichten Artikel wird rege diskutiert. Vielleicht sollten wir uns dort umhören.«


  »Keine schlechte Idee«, fand Leo. »Trotzdem ist deine These für mich nicht schlüssig. Wenn die Täter mit der martialischen Inszenierung der Morde erreichen wollten, dass sich endlich etwas ändert, wieso dann die Ilzstadt als Tatort? Wieso Passau? Warum nicht Regensburg? Dort hätte sich ein Zusammenhang nicht mehr von der Hand weisen lassen, aber hier in Passau wirkt alles willkürlich, oder?«


  ER DRÜCKT DAS GLAS in die zitternden Hände. Behutsam und hartnäckig zugleich. Es muss sein. Ihre Haut erschreckt ihn, fühlt sich kühl und trocken an wie die der Schlange, die sie ein Leben lang gewesen ist.


  Er schaudert.


  Das schlichte Kruzifix hängt über dem Kopfende des Bettes. Auf dem Nachttisch liegt ein Rosenkranz. Der Lack des alten Nussbaumholzes ist mit den Jahren blind geworden. Über allem hängt der Schleier der Vergänglichkeit.


  Alles, was blüht, vergeht.


  Er schiebt Strümpfe, Haarnetz und Kittel von dem dreibeinigen Hocker, setzt sich. Ein wunderschönes, sehr altes Andachtsbuch liegt neben dem Rosenkranz, will in die Hand genommen werden. Nun knipst er doch die Nachttischlampe an, deren viele Quasten tanzende Schatten an die gekalkten Wände werfen. Wie Gehängte baumeln sie.


  Wie Gehängte.


  Der blaue Samteinband des Buches ist abgegriffen. Befleckt. Auch die Metallornamente haben schon bessere Tage gesehen, aber der Verschluss ist intakt. Er öffnet das Scharnier, blättert auf. Leises Quietschen begleitet ihn. »1866. Mit Erzbischöflicher Erlaubnis.«


  Er liebt alte Bücher. Ihren Geruch. Die Schrift. Die Akribie, die in ihnen steckt. Die viele Mühe. Das ist die Welt, in der er sich versteckt hält, die ihm Sicherheit gibt. Manchmal. Doch nun ist es Zeit. Zeit, um aufzustehen. Das Publikum wartet auf den letzten Aufzug des Stücks, bevor der Vorhang fällt. Für immer.


  Ein Drama.


  Sicherlich.


  Ein Drama ohne Happy End.


  Beherzt schlägt er die Decke zurück, streift Socken über blau geäderte Füße, hebt bleiche Beine über die Bettkante. Lippen verschwinden im zahnlosen Mund. Fast tut sie ihm leid. So alt, so zerbrechlich, wie sie geworden ist. Aber er lässt sich von ihrem Anblick nicht blenden. Er kennt sie.


  Die blaue Limonade hat sie brav getrunken. Alte Leute müssen trinken, sonst stiehlt sich das Leben davon.


  Klammheimlich.


  Er hilft ihr hoch, packt sie am Arm. Draußen ist es warm, eine laue Nacht. Das Jäckchen sollte genügen. Niemand wird das Nachthemd sehen. Nicht heute. Nicht morgen.


  Gar nicht mehr.


  Verwirrt sehen ihn die milchigen Augen an, wissen nicht, was vor sich geht. Ahnen höchstens. Die Zeit frisst Löcher in Erinnerungen wie Mottenlarven in Wolle.


  Folgsam tippelt sie neben ihm her. Vertrauensselig wie das Schaf, das der kleine Junge zur Schlachtbank führt. In den Gang, an der Garderobe vorbei, zur Haustür hinaus. Dort wartet das Auto. Sie steigt hinten ein. Er setzt sich neben sie, schnallt sie an. Sie fahren los.


  Hart fällt sein Kopf gegen die Stütze. Er schließt die Augen und lässt die Musik in sich hineinfließen wie heißes Wasser in eine Badewanne.


  Bald ist es vorbei.


  Speisesaal, Vorschule Etterzhausen, Juli1967


  Bald ist es vorbei.


  Nur noch ein Tag. Dann sind Sommerferien. Er fährt heim. Und wird nicht mehr zurückkehren. Endlich.


  An der Dompräbende wird es anders sein.


  Bestimmt.


  Im nicht erhöhten Bereich des Speisesaals herrscht Stille. Wie jeden Tag. Ab und an hört man das Schaben der blechernen Löffel auf den Keramiktellern.


  Der Direktor und seine Präfekten sitzen auf der Empore, lecken die fettigen Finger. Reden. Lachen sogar. Ihr Abendbrot ist üppiger als das der Buben. Und weniger lebendig.


  Den Hunger kennen sie gut. Er ist treuer Begleiter geworden. Tagaus. Tagein. Normalerweise lässt niemand etwas übrig. Heute schon. Manchmal winden sich die Würmer in der dünnen Pilzsuppe, die es regelmäßig zu Mittag gibt, noch.


  Karl schwitzt.


  Wenn er den Löffel anhebt, spürt er schon das Würgen im Hals, aber er weiß, es hilft nichts. Die Nonnen sind wachsam. Dulden keine Heiterkeit. Dulden kein Geschwätz. Und dulden nicht den kleinsten Rest auf den Tellern.


  »Das ist Sünde.«


  »Eine Beleidigung der Barmherzigkeit Gottes.«


  »Ist das der Dank für Speis und Trank?«


  Also schiebt er Löffel um Löffel in seinen Mund. Zwingt sich, die Mahlzeit bei sich zu behalten. Tränen füllen seine Augen, so sehr strengt er sich an.


  Heute schwimmt ein besonders dicker Wurm in seiner Suppe, und je leerer der Teller wird, desto besser kann er ihn sehen.


  Er füllt den Löffel, schließt die Augen und schluckt. Natürlich kommt alles wieder hoch, schwappt auf den weißen Teller wie Wischwasser, das man in den Ausguss schüttet.


  Schwester Imata steht längst neben ihm. Legt eine Hand auf seine Schulter. Nicht leicht und mitfühlend. Nein. Eiskalt ist sie.


  Eiskalt.


  Karl spürt die Knochen ihrer Finger wie Messer in seiner Schulter. Gleich wird sie den Herren am hohen Tisch von seiner Verderbtheit berichten. Gleich wird sie dafür sorgen, dass der Zorn Gottes auf Karl niederfährt.


  Beim vierten Versuch gelingt es. Der letzte Rest Suppe bleibt unten. Wenigstens das. Dennoch fürchtet sich Karl. Wenn es ihm wenigstens heute erspart bliebe… Noch hat ihn der Präfekt jedes Mal vor den Ferien in seine Stube holen lassen. Jedes Mal. Aber vielleicht wird Schwester Imata heute dafür sorgen, dass es nicht geschieht. Er hat es ihr doch gesagt. Dass er das nicht will. Dass das nicht von Gott gewollt sein kann.


  Er hat es ihr doch gesagt.


  Bestimmt ist es heute anders. Heute, da er die Pilzsuppe restlos aufgegessen hat. Zum ersten Mal. Ohne vorher die Notwendigkeit dessen mit dem Stock eingeprügelt zu bekommen. Sie müsste doch zufrieden sein. Die heilige Schwester.


  Über zwei Tische hinweg fällt Karls Blick in die Augen des Bruders. Ob er weiß, was vor sich geht? Ob er auch…?


  Karl wird schwindelig, denn er kennt die Antwort.


  Hinter diesen Mauern verbirgt sich die Wahrheit im Weihrauchnebel der Scheinheiligkeit.


  Vielleicht sehen sie sie deshalb nicht.


  Samstag, 13.Juni2015


  »JETZT SIND SIE IN ERSCHEINUNG GETRETEN.«


  Leo Weißenbeck stand frierend vor dem milnerschen Hexenhaus, derweil hundert Billionen Synapsen in Kroners Schädel selig schlummernd lediglich Fäuste über Augen reiben ließen. Mehr nicht. Ein Dauer-Drrrrrrr hatte den Ersten Kriminaler Passaus aus den Träumen gerissen. Miese Träume. Von Heiligenbildern und Monstranzen, von Macht und Geld, von Staatsanwältinnen, die ihm auf die Pelle rückten, und von Kolleginnen, die viel zu neugierig waren. Er stöhnte, zupfte mit spitzen Fingern die Baumwolle von der Haut. Der karierte Schlafanzug klebte an seinem Körper.


  Fünf Uhr fünfunddreißig.


  »Die Info kam vom Dauerdienst. Eine alte Frau ist verschwunden. Dement.«


  Kroner gähnte. »Und da rufen die uns an?« Seine Nacht war extrem kurz gewesen. Erst nach zwei Uhr war er zu Joja ins Bett gekrochen, die ausnahmsweise mal wieder daheim übernachtet hatte.


  »Erst habe ich mich auch aufgeregt, aber dann…« Leo drängelte an Kroner vorbei und landete unvorbereitet im Chaos des Flurs. »Oh«, sagte sie staunend.


  Kroner lief rot an. Dass Joja dieses doch sehr spezielle Problem hatte, brachte ihn immer noch in Verlegenheit.


  »Fast wie bei mir zu Hause«, versuchte Leo, die Situation zu entspannen, machte damit aber alles nur noch schlimmer.


  Der Chef schob seine Hauptkommissarin also genierlich in die Küche, einen Bereich im Hexenhaus, der vom Hortungswahn seiner Freundin ausgespart blieb. Er füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Bei Joja gab’s nur Malzkaffee.


  Leo setzte sich an den Küchentisch. Sie musste sowieso warten, bis der Chef seinen Schlafanzug gegen vernünftige Klamotten tauschte, und das würde der nicht tun, bevor sie ihm nicht die wichtigsten Details genannt und er nicht wenigstens eine Tasse Kaffee intus hatte– Plörre hin oder her. »Der Unterschied zum normalen Verschwinden einer dementen Person ist, dass eine Angehörige glaubt, die Großtante wäre entführt worden.«


  Kroner löffelte Pulver in eine Tasse. »Willst du auch?«


  »Bloß nicht.« Leo hasste Malzkaffee.


  »Entführt? Wie kommt sie darauf?«


  »Die alte Dame hatte am vergangenen Wochenende schon einen Zusammenbruch. Sie wurde völlig verwirrt aufgefunden und ins Krankenhaus gebracht, aber die konnten nichts feststellen. Organisch sei alles in Ordnung, soweit davon in dem Alter überhaupt die Rede sein kann. Gestern wurde sie entlassen.«


  »Wie alt?«


  »Knapp neunzig, wenn ich mich recht erinnere. Aber egal.« Leo räusperte sich. »Jedenfalls hat die Großtante der Großnichte am Montag erzählt, jemand sei in ihrem Haus gewesen. Ein Mann. Er habe sie mitnehmen wollen.«


  »Mitnehmen? Echt? Hört sich nicht nach Entführung an.«


  Leo stöhnte. Kroners Begriffsstutzigkeit fing an, sie zu nerven. »Die Dame ist dement. Sie redet andauernd wirres Zeug. Niemand hat ihr geglaubt. Aber heute, als die Großnichte um vier Uhr dreißig auf dem Weg zur Frühschicht kurz nach ihr sehen wollte, war sie weg. Die Haustür stand offen.«


  »Vielleicht irrt sie draußen herum.«


  »Es gibt Einbruchspuren am Fenster, ein Glas mit Resten von blauer Flüssigkeit, und auf dem Nachttisch lag ein Klebeband, das vorher nicht da war.«


  »Okay.« Kroner überlegte. Leo Weißenbeck wäre nicht hier, hätte das Verschwinden der alten Dame nicht mit den Ilzstadt-Kreuzigungen zu tun. »Du meinst also…?«


  Jetzt wurde es Leo zu viel. Sie sprang auf, wollte los. »Wovon, glaubst du, rede ich die ganze Zeit?« Sie stampfte mit dem Fuß auf, vielleicht beschleunigte das den Prozess des Erwachens. »Sie sind in Erscheinung getreten! Sie haben sich gezeigt, und mit etwas Glück haben sie einen Fehler gemacht. Dann kriegen wir sie, ehe…«


  Durch Kroners Gehirn ratterten Bilder. Von Buchstabenrätseln. Von Gotteslobseiten. Kruzifixen. Und von toten Leibern. Ihm wurde schlecht. Er kippte die Malzbrühe in den Ausguss. »Also doch.«


  Ein viertes Opfer.


  »Verdammt!«


  BEN ZOG SEINEN ARM unter Vallis Kopf weg, setzte sich auf und lauschte.


  »Dann kriegen wir sie, ehe…«


  Eindeutig! Leo Weißenbecks Stimme. Was machte die hier? Ben zwickte die Augen zusammen, versuchte, die roten Leuchtziffern des Radioweckers zu erkennen, der auf einem Regal stand.


  Um diese Zeit?


  Im Halbdunkel tastete er nach seinen Boxershorts, schlüpfte hinein. Danach in die Jeans. Socken waren schwieriger. Die versteckten sich. Unter dem Bett. Auf dem Schreibtischstuhl. Er schob die Nase unter jede seiner Achseln. Duschen! Unbedingt. Doch unten aus der Küche hörte er Aufbruch und Ungeduld. Kroner bellte herum. Wenn er nichts verpassen wollte, musste er sich beeilen.


  Wo war dieses Drecks-T-Shirt! Auch sein Handy konnte er nirgends entdecken. Er hatte den Wecker gestern Nacht auf sechs Uhr gestellt, bevor er zu Valli unter die Decke geschlüpft war.


  Valli.


  Natürlich war sie davon aufgewacht. Hatte ihn angesehen, so abgrundtief traurig, als wüsste sie längst Bescheid. Doch als er endlich Worte fand, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen und verschloss seinen Mund mit Küssen. Für eine kleine Weile übernahmen ihre Körper die Kontrolle. Für einen kurzen Moment war alles in Ordnung. Danach waren sie eingeschlafen.


  Bens iPhone fiel auf den Boden, als er das T-Shirt über den Kopf zog. Wumm. Er drehte sich zu Valli, sie atmete tief und gleichmäßig. Genau wie seine Tochter. Gestern Nacht. Als er ihr beim Schlafen zugesehen hatte, ehe Opa Kroner ihn fortgeschickt hatte. Aufs Energischste. »Bring das hinter dich. Mein Gott. Davon geht die Welt nicht unter.« Das hatte Hans Kroner Ben um drei Uhr früh in seiner Wohnung in der Milchgasse gesagt.


  Davon geht die Welt nicht unter.


  Ben stolperte über seine Schuhe, fing sich, aktivierte WhatsApp und tippte eine Nachricht.


  An sie.


  Als er die Tür leise hinter sich zuzog, öffnete Valli die Augen.


  »DIE MEISTEN ROHYPNOL-TABLETTEN sind inzwischen blau eingefärbt.« Conners hielt dem Chef das Glas unter die Nase. »Fanden vor allem in den neunziger Jahren Verwendung als Date-Rape-Droge.«


  Der Erste Kriminalhauptkommissar griff zu, schwenkte den Rest der Flüssigkeit. »Also der gleiche Wirkstoff, den die Rechtsmedizin bei den Gekreuzigten gefunden hat, richtig?«


  »Vermutlich. Der Nachweis muss erst erbracht werden.«


  Dann würde Leo recht behalten. Das Verschwinden dieser alten Dame hing mit den Ilzstadt-Kreuzigungen zusammen. Kroner schwitzte in seinem Tyvek-Vliesanzug. Er hasste die weißen Dinger und die dazu gereichten Latexhandschuhe. Na ja. »Was ist mit dem Klebeband?«


  »Handelsübliches Zeug. Wir müssen sehen, ob Abdrücke dran sind, mit denen wir arbeiten können.«


  Kroner nickte, blickte kurz in Bens Richtung. Die Großnichte wartete in der Küche, er gab ihm und Weißenbeck ein Zeichen, mitzukommen.


  Manuela Nassauer weinte, ihr Gesicht in die Hände gestützt. »Ich mache mir solche Vorwürfe. Hätte ich… Hätte ich ihr geglaubt, dann…« Der Rest ging im Schluchzen unter.


  Läge die alte Dame tatsächlich noch friedlich schlummernd in ihrem Bett, hätte die Großnichte sie ernst genommen? Möglich wäre es. »Hat Ihre Tante den Mann beschrieben? Hat sie ihn vielleicht gekannt?«


  »Großtante.«


  »Natürlich.«


  Manuela Nassauer schüttelte leicht den Kopf. »Ich dachte ja, sie erzählt nur wieder die alten Geschichten. Von früher. Ihre Heldentaten wiederholt sie gern und häufig, müssen Sie wissen.« Die Nichte in zweiter Generation seufzte. »Am Montag im Krankenhaus war sie immer noch sehr verwirrt. Erst faselte sie etwas von einem Mann, der sie mitnehmen wollte, von einem fremden Mann, wohlgemerkt. Später war es dann ein kleiner Junge. Einer, dessen Name ihr partout nicht einfallen wollte. ›Alles vergess ich, alles zerfällt‹, hat sie gejammert. Das sagt sie ständig.«


  Kein Wunder, dass Manuela Nassauer ihrer Großtante die Geschichte nicht abgekauft hatte. Doch für Kroner hörte sie sich absolut plausibel an. »Schildern Sie uns bitte, wie Sie Ihre Tante gefunden haben.«


  »Ach herrje, wo soll ich anfangen?« Sie seufzte tief. »Es war Sonntagabend, so gegen halb neun. Ich hatte Nachtschicht, musste für eine Kollegin einspringen. Je nach Schichtplan schaue ich bei Irmgard vorbei. Eigentlich ist sie für ihr Alter noch recht rüstig, sie macht das meiste selbst, aber… es beruhigt mich, wenn ich weiß, dass es ihr gut geht.«


  Sehr lobenswert. »Und weiter?«


  »Ich habe mich gleich gewundert, dass die Tür offen stand, obwohl Irmgard sonst recht zuverlässig absperrt. Sogar am Tag. Und als ich nach ihr rief und den Schlüssel umdrehte, fiel die Hintertür so hart ins Schloss, dass ich dachte, die Bleiverglasung wäre zu Bruch gegangen.«


  »Könnte der Entführer gewesen sein«, kommentierte Leo. »Er hat Sie gehört und ist hintenrum abgehauen.«


  Manuela Nassauer schlug die Hand vor den Mund.


  Kroner machte eine Notiz. »Wie es aussieht, hat Ihre Großtante also am Sonntag den Mann selbst ins Haus gelassen.« Die Einbruchschäden am Schlafzimmerfenster waren frisch, das hatte Conners vorhin gesagt.


  Manuela Nassauer überlegte. »Nach Einbruch sah es nicht aus. Nein.«


  »Wie ging es weiter?«


  »Ich habe die Hintertür kontrolliert, sie abgeschlossen und dann nach Irmgard gesehen. Sie saß im Wohnzimmer auf dem Kanapee vor dem Fernseher und war völlig weggetreten.« Die Frau suchte nach den richtigen Worten. »Nicht ohnmächtig. Das nicht. Eher wie in Trance. Ich dachte sofort an einen Schlaganfall oder eine Hirnblutung und habe den Notarzt alarmiert.«


  »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«


  Die Großnichte überlegte. Nach zwei, drei Sekunden hellte sich ihr Gesicht auf. »Da stand dieser Becher auf dem Fernsehtischchen. Ein Plastikbecher mit blauer Farbe drin. Als hätten Kinder nach dem Malen einen Pinsel ausgewaschen.«


  »Was haben Sie mit dem Becher gemacht?«


  »In den Abfall geworfen.«


  »Wo?«


  Manuela Nassauer stand auf und öffnete einen Küchenunterschrank. »Na, hier.«


  Kroner folgte ihr, sah in den Eimer. Im Abfall befand sich nichts außer dem Becher, vermutlich war er deshalb noch nicht in der Mülltonne gelandet. Mit Daumen und Zeigefinger holte er das Corpus Delicti heraus und lehnte sich an die Anrichte. »Was war Ihre Großtante von Beruf?«


  Die Frage schien Manuela Nassauer zu überraschen. »Ordensschwester. Bis vor ein paar Jahren.«


  »Ordensschwester? Und wieso wohnt sie dann hier? Normalerweise verbringen Nonnen ihren Lebensabend im Kloster.«


  »Ihr Stift wurde aufgelöst. Insolvenz. Ein dubioser Anlageberater hatte die Schwestern übers Ohr gehauen.«


  Skrupellose Menschen schreckten vor nichts zurück. Kroner nickte.


  »Das hier ist das Elternhaus meiner Großtante und meines Opas. Es stand lange leer, ist eigentlich nur noch eine Bruchbude. Irmgard hätte in ein anderes Kloster wechseln können, aber aus einem Grund, den niemand von der Verwandtschaft nachvollziehen konnte, wollte sie unbedingt hier einziehen. ›Wo alles anfing, soll es auch enden‹, hat sie gesagt.«


  »Hat Ihre Großtante bei den Domspatzen gearbeitet? In der Vorschule in Etterzhausen oder Pielenhofen oder im Musikgymnasium in Regensburg?«


  Manuela Nassauer sah auf, runzelte die Stirn. »Daran erinnere ich mich nicht. Ich weiß zwar, dass sie nicht immer im Mutterhaus gewesen ist, aber wo genau sie sonst im Einsatz war…? Unser Opa ist früh gestorben, und mein Vater und seine Geschwister, alle Nichten und Neffen mochten die Tante nicht besonders. Sie war… Wie soll ich es sagen? Unnahbar? Kalt? Ein bisschen so, als stünde sie weit über uns. Und dazu diese fast schon fanatische Frömmigkeit.«


  Sogar Kroner bemerkte, dass es Manuela Nassauer schwerfiel, diese Dinge zu sagen. Unter weniger tragischen Umständen wäre die Beschreibung der Tante vermutlich noch kritischer ausgefallen.


  »Ich wohne mit meiner Familie in Kälberbach, gar nicht weit von hier. Nur deshalb fühle ich mich überhaupt…« Sie brach ab, sah zum Fenster hinaus und begann auf ihren Lippen zu kauen.


  Es lag auf der Hand. Die Großtante war eine Fremde für die Großnichte, eine Last. Allein die räumliche Nähe verband sie– und der Umstand, dass sonst niemand da war, der sich gekümmert hätte.


  Kroner gab Leo per Fingerzeig zu verstehen, die weitere Befragung der Großnichte zu übernehmen. Er selbst verabschiedete sich. Ben folgte ihm. Draußen auf dem Gang drückte er den Becher samt knapper Erklärung einem Kollegen von der Spurensicherung aufs Auge.


  Frau Nassauer hatte nicht übertrieben, das Haus war wirklich alt, fast schon museal. Man roch, man sah und hörte sogar, dass viele Jahre niemand Arbeit, Geld und Liebe hineingesteckt hatte. Alles wirkte wie auf einer vergilbten Fotografie aus längst vergangener Zeit. Im Schlafzimmer fiel es besonders auf. Da störte nichts Modernes das Bild, da gab es keine Elektronik, kein Plastik, nur altes Holz, muffige handbedruckte Vorhänge, eine Waschschüssel mit Kanne, knarzende Dielen, einen Lampenschirm mit schwingenden Quasten dran und ein Gebetbuch, das auf dem Nachtkästchen lag. Kroner nahm es in die Hand, strich behutsam darüber und betrachtete den Goldschnitt. »Schon wieder so ein altertümliches Ding.«


  Ben trat ebenfalls näher. »Aber das hier ist anders. Noch älter. Und auch kein Gotteslob.«


  Trotzdem öffnete Kroner das Scharnier und blätterte die ersten Seiten auf. Das leise Quietschen erinnerte ihn an sein Gartentor, das dringend geölt werden musste. »Glaubst du, der oder die Ilzstadt-Mörder waren tatsächlich hier, um ihr Werk zu vollenden?«


  »Es kann Zufall sein, dass sie Nonne ist. Kein ehemaliger Schüler hat je eine Schwester erwähnt, außerdem steht sie nicht auf der Liste vom Bistum.« Natürlich hatte Ben das sofort überprüft. Weder der bürgerliche Name Irmgard Nassauer noch der Ordensname Schwester Imata tauchte in der Auflistung des Bischöflichen Ordinariats unter »Personal« auf. »Und was wäre sonst der Zusammenhang?«


  Kroner dachte ähnlich. Er sah keine Verbindung. Gäbe es dieses Glas und den Becher mit den bläulich verfärbten Rückständen nicht, dann… »Aber aus welchem Grund würde man sonst eine alte, offensichtlich mittellose Frau entführen? Ein sexuelles Motiv? Das ist doch ausgeschlossen, oder?«


  Ben kannte die Antwort nicht. Er schwieg.


  »Vielleicht verrennen wir uns. Was, wenn hinter der Ilzstadt-Kreuzigung doch nicht so viel steckt, wie wir im Moment annehmen? Wenn es einfacher ist?«


  »Du meinst Elena Strassl?«


  »Zum Beispiel.« Kroner drehte sich um. »Verschmähte Liebe: das Motiv überhaupt! Oder die Rache des Schwiegervaters. Theodor Kuby, der den Verrat des Schwiegersohns umso härter bestraft, weil der unerfüllte Kinderwunsch die Tochter weitaus mehr leiden lässt als andere betrogene Ehefrauen.« Der Chef fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Auch Beata Buresch dürfen wir nicht ganz vergessen. Möglicherweise hat Geiger ihr nur vorgemacht, dass er sich von seiner Frau trennen würde, und irgendwann hat sie ihn durchschaut.«


  Ben glaubte nichts davon. »Wenn Andreas Geiger das einzige Opfer wäre, würde ich dir zustimmen. Aber es gibt noch Kleingütle und Hirtenfeld.«


  Kroner riss sich die Vlieshaube vom Kopf. »Kreizsakrament, Sakrament!« Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Sämtliche Sackgassen der Welt taten sich vor ihnen auf. Dazu schwebte das Damoklesschwert Fall-ans-LKA-Abgeben über allem. Außerdem ein viertes Opfer, das womöglich genau in diesem Moment… Kroner wollte nicht daran denken. Er legte die Rechte an die Hüfte, fühlte den Schlüsselring unter dem Vliesanzug. Trug er den tatsächlich immer noch mit sich herum?


  »Und die Pfarrersköchin?«


  Der Chef stutzte. »Hast du das immer noch nicht erledigt?«


  Ben atmete tief durch. Gestern, nachdem sie den Leichenfundort im Bayerischen Wald in Augenschein genommen hatten, waren er, Leo und Kroner in die KPI geeilt und hatten mit dem Rest der anwesenden Mannschaft noch mal jedes bislang bekannte Detail durchgekaut. Sie hatten Schülerlisten, Fahndungslisten und Gesprächsnotizen miteinander verglichen. Sie hatten Fotos gesichtet, Vernehmungsprotokolle gelesen, sich die Haare gerauft. Et cetera, et cetera. Und hinterher? Standen sie genau dort, wo sie angefangen hatten: Alles hing mit den Domspatzen zusammen. Jemand nahm Rache. Ende. »Es war spät gestern. Und heute Morgen…«


  »Ich weiß«, bellte Kroner angepisst, aber immerhin minimalst schuldbewusst. Er erinnerte sich gerade, dass er vor Bruhan die KPI verlassen hatte. Da er bei laufenden Ermittlungen generell schlecht einschlafen konnte, musste Ben sehr, sehr spät heimgekommen sein, denn Kroner hatte nicht mehr mitbekommen, wie er den Turm, der im Hexenhaus zu Vallis Zimmer führte, hinaufgestiegen war. Das bruhansche Erscheinen im dortigen Flur um halb sechs Uhr früh lag dem Chef immer noch schwer im Magen. Wie sah denn das aus? Vor Leo. Also echt.


  »Ich könnte jetzt sofort…? Nach Regensburg zu Dagmar Weiß, Hirtenfelds Haushälterin? Ihre Ähnlichkeit mit der Frau, die Kleingütles Nachbar gesehen haben will, ist wirklich groß.«


  »Das soll die Dienststelle vor Ort erledigen«, knurrte Kroner. »Wir brauchen hier jeden Mann.« Er konnte sich einfach nicht mäßigen. Er wollte den Fall nicht ans LKA verlieren, er wollte nicht, dass noch jemand dran glauben musste, und er wollte genauso wenig, dass sich die Handschellen am Ende um die Handgelenke ehemaliger Domspatzen schlossen, die von einem Martyrium ins nächste gestolpert waren. Das Leben konnte so ungerecht sein.


  »Valli hat erwähnt, dass die Pfarrgemeinderatsvorsitzende von Wurmannsreith, mit der sie über Kleingütle gesprochen hat, eine Art Gotteslobsammlung besitzt.«


  Davon hörte Kroner zum ersten Mal. »Wieso sagst du das nicht gleich?«


  »Weil ich es auch erst seit gestern weiß.« Dass er überhaupt davon erfahren hatte, grenzte an ein Wunder, so zäh, wie die Kommunikation zwischen ihm und Valli im Moment lief. Ben dachte an die letzte Nacht und an seine Erleichterung, als Valli ihn daran gehindert hatte, endlich seine Beichte abzulegen. Er wollte keinen Streit. Er liebte sie. Daran änderte die überraschend vom Himmel gefallene Tochter rein gar nichts. Zumindest was ihn betraf. Aber Valli? Das war die große Unbekannte. Noch immer.


  »Ich glaube, die ganze Gemeinde hat sich vom Bischof verraten gefühlt. Weil der ihnen einen bekanntermaßen übergriffigen Priester geschickt hat, ohne Vorkehrungen zu treffen, ohne die kleinste Warnung, obwohl es doch diese Leitlinien für den Umgang mit Tätern gab.«


  »Die aber– wie wir wissen– nie offiziell in die Rechtsordnung des Bistums Regensburg aufgenommen wurden.«


  Ben nickte. »Vielleicht ist es Elisabeth Sommer, die Rache nimmt? Mit Unterstützung–«


  »Betroffener Eltern?«


  Ben fasste sich an den Kopf. Alles war so verworren, so an den Haaren herbeigezerrt, geradezu surreal. »Wenn der Tote im Wald wirklich Rettinghaus ist, dann kann er ihr schon mal nicht geholfen haben.«


  »Kriegen wir für so was einen Dusu? Um nachzuprüfen, ob in Elisabeth Sommers Gotteslobsammlung bestimmte Seiten fehlen?« Skepsis pur blitzte in Kroners Augen.


  »Wie ich höre, genießt du bei Frau Dr.Michels in letzter Zeit einen gewissen Sonderstatus. Da dürfte ein Durchsuchungsbeschluss doch kein Problem sein, oder?« Leo hatte Ben gegenüber eine Bemerkung fallen lassen, sie rutschte ihm einfach heraus. Wie ein Kaugummi beim Sprechen aus dem Mund. Plopp. Bläh! Und da lag er nun, der pappige Batz. Klebte fest, würde sich nie wieder abkratzen lassen. Ben schloss die Augen. Die berufliche Anspannung. Das private Chaos. Der inzwischen kritische Schlafmangel. Wahrscheinlich verlor er deshalb die Kontrolle. Trotzdem fühlte es sich auch verdammt gut an. Gerade weil der Chef selbst nicht mit Kritik geizte. Wer machte denn hier wen dauernd wegen Elenis Existenz von der Seite an? Und zwar, obwohl es ihn rein gar nichts–


  »Wie bitte?« Kroner kam einen Schritt näher.


  »Letzte Nacht. Leo hat mir von einem ominösen Tête-à-Tête der Michels mit jemandem aus dem beruflichen Umfeld erzählt. Damit hat sie doch dich gemeint!« Noch so ein unkontrollierter Auswurf. Hui!


  Kroner hustete, schlug die Faust gegen den Mund und kickte mit der Hacke die Schlafzimmertür zu. »Drehst du jetzt durch?«


  »Es stimmt also?« Ben wich keinen Zentimeter zurück.


  »Das geht dich einen Scheiß an. Außerdem–«


  »Ah! Wie überaus interessant. Mich geht es also einen Scheiß an, dass du die Mutter meiner Freundin betrügst, aber umgekehrt stünde dir das Recht sehr wohl zu, dich einzumischen, wenn ich die Tochter deiner Freundin betrüge?«


  »Äh…«


  Die Tür ging auf. Leo steckte den Kopf herein, brauchte weniger als eine Sekunde, um die Situation zu erfassen. »Ich störe wohl.« Und weg war sie.


  »Mitnichten habe ich Joja betrogen«, zischte Kroner, als Leos Schritte im Gang endlich verhallten. Es kostete ihn Mühe, nicht wie ein wild gewordener Ochse herumzubrüllen. Den gfotzerten Preißnschädl sollte er eigentlich gleich hier und jetzt noch einmal sauber herfotzen. Jawohl! Und das Tratschweib Weißenbeck auch. »Was kann ich denn dafür, dass die Michels endlich erkannt hat, wem ihre Sympathien wirklich gehören?« Sagte er das tatsächlich? »Sie hat mich angemacht. Ja. Sie will mit mir essen gehen. Auch richtig. Aber das war’s dann auch schon. Zwischen uns ist rein gar nichts passiert. Was man von dir und der Ex nicht behaupten kann.« Kroner schaukelte einen imaginären Säugling in den Armen und sah seinen Mitarbeiter dabei bitterböse an.


  Nichts gelaufen? Echt? Wie peinlich, dass er es erwähnt hatte. Aber irgendwie war Ben auch froh. Wenigstens wusste er jetzt Bescheid. Er wollte nicht, dass die Sache mit Valli in die Brüche ging, und er wollte genauso wenig, dass die wundersame Liaison von Hannes und Joja in den Weiten des Universums verpuffte. Sogar er spürte, dass das etwas Besonderes war.


  »Für den Herrlich hat es nur so ausgesehen, als hätte er uns in flagranti erwischt. Deshalb hat er der Michels wahrscheinlich Vorhaltungen gemacht. Aber er täuscht sich. Ganz gewaltig sogar.«


  Ben verschränkte die Arme vor der Brust. Auch wenn er ihm unrecht getan hatte, eine Entschuldigung verdiente der Chef nicht. No way.


  Kroner packte seinen Oberkommissar am Arm, bremste sich mühsam runter. »Valli hat dein folgenschweres Tête-à-Tête mit der Verflossenen ja anscheinend ganz gut aufgenommen, sonst…« Er brach ab. Dass Ben bei Valli übernachtete und Dinge mit ihr tat, die er sich nicht mal vorstellen wollte, rief den Tiger in ihm wach. Gut, ihm war natürlich klar, dass… Und überhaupt waren beide erwachsen, aber falls Valli tatsächlich seine Tochter…


  Etwas in Bens Blick ließ Kroner verstummen. Er brauchte einen Moment, bis er verstand. »Du hast es ihr immer noch nicht gesagt?«


  VALLI LEHNTE IHR MOUNTAINBIKE an die Hausmauer, schlenzte den Rucksack daneben und ließ sich auf die bunten Polster vor der zweiflügeligen Holztür fallen. Sie liebte das kleinste Café Passaus, das etwas Schäbige an ihm und vor allem die improvisierte Treppencouch direkt auf dem Gehsteig neben dem eigentlichen Lokal, dessen Tische bei gutem Wetter halb auf der Straße standen. Ihre Stimmung besserte sich trotzdem nicht.


  Was hatte Joja gestern nur für eine Nummer abgezogen? Weil sie es so offensichtlich verhindern wollte, war Valli natürlich erst recht zu Lorenz gefahren. Weder Simon noch Dani und schon gar nicht den kleinen Matteo hatte sie dort angetroffen. Und auch Joja tauchte nicht auf. Genauso wenig wie die Wickeltasche und das Betatsch-Buch– Dinge, die ihre Mum so dringend dort hatte vorbeibringen wollen. Als Valli ihre Mutter später zur Rede stellte, behauptete sie doch glatt, sie hätten es sich halt anders überlegt und wären direkt nach Pfarrkirchen gefahren.


  So what?


  Fast hätte Valli bei Danis Eltern angerufen, ließ es aber bleiben. Sie hatte im Moment wirklich genug eigene Sorgen, über die sie gerne mit Opa Kroner gesprochen hätte. Er gab die besten Ratschläge. Doch niemand wusste, wo der sich herumtrieb. Wenn Valli nicht alles täuschte, war er sogar über Nacht weg gewesen. Etwas, das– soweit sie sich zurückerinnern konnte– noch nie vorgekommen war.


  Und dann die letzte Nacht.


  Abschiedssex.


  Jawohl.


  Abschiedssex.


  Nichts anderes war es gewesen. Ein Lebewohl, das nur noch davon getoppt worden war, dass Ben sich in aller Herrgottsfrühe davongestohlen hatte. Klammheimlich. Der Idiot hatte nicht mal den Mumm, ihr die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Obwohl. Damit tat sie ihm unrecht. Er hatte ja gewollt. Gestern Nacht. Aber sie selbst hatte es verhindert.


  Valli bestellte einen Cappuccino, zog die Beine an und legte das Kinn auf die Knie.


  »Wir müssen reden. Ich melde mich.«


  WhatsApp-Nachricht von fünf Uhr fünfundvierzig.


  »In zehn Minuten in der CAFEBAR in der Schustergasse?«


  WhatsApp-Nachricht von zehn Uhr fünf.


  Und hier saß sie nun. Wartete. Auf ihn. Sie war wirklich gespannt, welche Gründe, welche Ausreden er ins Feld führen würde. Obwohl Valli sich sonst gerne taff und cool gab, gelang ihr das in letzter Zeit immer seltener. Privat genauso wenig wie im Job. Zum Beispiel diese irrwitzige Idee, im Büro des Bischofs den Geheimschrank aufzubrechen und die Akten zu fotografieren, damit endlich, endlich die Wahrheit ans Licht kam. Blöderweise war ihr Ausflug ins Ordinariat, bei dem sie die Gegebenheiten vor Ort hatte auskundschaften wollen, den anwesenden Damen und Herren bitter aufgestoßen. Sie hatten sich postwendend bei Professor Dr.Marlene Ochs über eine recht forsch auftretende Doktorandin beschwert. Der daraufhin verordnete Heimaturlaub entpuppte sich nun als so überflüssig wie ein Kropf. Alle gingen ihr aus dem Weg. Niemand hatte Zeit.


  Schon wieder stiegen Tränen in Vallis Augen auf. Dauernd musste sie heulen, ihr Gemütszustand war ein fragiles Gebilde, das sich bei jedem Atemstoß in alle Himmelsrichtungen verflüchtigte. Das passte nicht zu ihr. Vielleicht wurde sie krank? Vielleicht machte sie diese klerikale Schandbrühe, mit der sie es zu tun hatte, kaputt? Vielleicht…?


  In ihre Wangen schoss ein Schwall kochendes Blut. Sie rechnete. Moment! Nein. Das konnte doch nicht sein. Oder?


  Der Cappuccino kam, sie nahm ihn in die Hände, wärmte sich daran, obwohl es schon jetzt über zwanzig Grad hatte.


  Der Kellner legte eine Zeitung neben sie. »Falls es dir langweilig wird.« Sie kannten einander.


  Valli bedankte sich nicht. Ihre Gedanken liefen Amok. Sie spielten verrückt, flogen Kamikaze, bohrten Löcher in den Kopf, ins Herz, überall hinein, ihre Schädeldecke zerplatzte, der Inhalt ergoss sich über alles…


  »Hi.«


  Ein Kuss landete auf Vallis Scheitel, der Cappuccino fiel, die Tasse zersprang auf dem Kopfsteinpflaster, ihre kurze weiße Hose färbte sich braun, Brühe lief an ihren nackten Beinen entlang wie Regenwasser an einer Fensterscheibe.


  Hurra.


  DIE NEONRÖHREN IM GANG flackerten. Kroner rannte. Kurz nachdem er Ben, direkt im Anschluss an dessen haltlose Attacke gegen ihn, fortgeschickt hatte, damit Valli endlich erfuhr, was ihr Freund für ein elender Bescheißer war, hatte Mel angerufen. »Ausnahmezustand im Büro.« Der Herrlich spiele verrückt. Die Michels auch. Sie müssten alle sofort kommen. Sogar Kriminalrat Wendlandt stromere hin und her wie ein tollwütiger Löwe in seinem viel zu kleinen Käfig, und das hieß schon was. Prompt jagten dem EKHK beide Bürofeen entgegen wie tieffliegende Tornados.


  »Vor fünf Minuten haben die sich in Wendlandts Büro verschanzt. Krisensitzung«, warf Mel, der dicke Bomber, ihre Ladung ab.


  »Die rufen dich, wenn sie so weit sind, der Rest soll sich bereithalten. Um elf Uhr findet ein Briefing statt«, entledigte sich auch Anika, der schlankere Bomber, ihres Sprengsatzes.


  Also hörte Kroner auf zu rennen, blieb stehen, stützte die Arme auf die Oberschenkel und atmete die Anstrengung weg wie eine Gebärende die Wehen. »Ein Briefing? Wozu?«


  Mel und Anika zuckten mit den Schultern. »Wir haben keine Ahnung.«


  Diese Nachricht beunruhigte den Kommissar noch mehr als die vom Ausnahmezustand. Wenn es die Bürofeen nicht wussten, denen normalerweise nichts entging, wer dann?


  »Wo ist Ben?« Mel sah hinter Kroner nur Leo auftauchen. »Das komplette Team soll um elfhundert da sein.«


  »Der ist noch in einer anderen Sache unterwegs. Der kommt schon.« Leo zog ihr Handy, tippte. Sie hatte den Streit zwischen Ben und Kroner mitbekommen und– für sie nicht ungewöhnlich– eine dicke Lippe riskiert, woraufhin Kroner sie zum zweiten Mal binnen weniger Tage in seiner Rolle als ihr Vorgesetzter so richtig zusammengestaucht hatte. »Jetzt halt endlich die Bappn, Weißenbeck, und erzähl vor allem keinen solchen Scheiß im Büro herum. Von wegen ich und die Michels! Da läuft nix. Kapiert!«, hatte er sie angefahren. Kapiert. Ja. Im Moment überwog die Scham über ihre angeborene Taktlosigkeit. Noch. Aber dauerhaft ließ sich Leo von einem solchen Ausbruch nicht beeindrucken.


  Keine Chance!


  Das würde sie dem Chef bei nächster Gelegenheit schon noch mal unter die Nase reiben. Aber vorerst beschränkte sie sich darauf, Ben eine Nachricht aufs Handy zu schicken. »Dein Allerwertester taucht gefälligst Punkt elf hier auf! Sonst setzt’s was!« Immer schön die Tritte von oben nach unten weitergeben. Allerheiligste Dienstvorschrift.


  »Sind Leute vom LKA da?« Kroner roch den Braten bereits. Der Fall war weg. Tutto finito. Aus und vorbei. Die schickten ihn heim, damit er sich aufs Sofa legen und am Hintern kratzen konnte. Gegen geregelte Büroschlusszeiten hatte er im Prinzip nichts einzuwenden, aber bei der Aufklärung der Ilzstadt-Kreuzigung wollte er mit seiner Soko mitmischen, und zwar nicht nur als benachbarte Kräfte, wie sich das so unverbindlich nannte, sondern in der ersten Reihe. Ganz vorn. Damit nichts unter den Teppich gekehrt wurde. Damit die Herren auf ihren hohen Rössern endlich mal ihr Fett wegbekamen.


  War es das? Versetzte ihn die feindliche Übernahme nur deshalb dermaßen in Rage, weil er es für möglich hielt, dass weit, weit über ihnen jemand saß, der die Fäden zog? Damit die Hintergründe der Morde nicht ans Licht kamen? Damit nicht Dinge erneut aufgekocht wurden, die doch so schön unbeachtet von der Welt auf mühsam klein gehaltener Flamme vor sich hin garten?


  Kroner schüttelte sich, schlug mit den flachen Händen gegen seine Brust. Einmal. Zweimal. Dreimal.


  Anika und Mel sahen einander irritiert an.


  Leo scheuchte sie davon, schob Kroner vorwärts, den Gang entlang bis in sein Büro und schloss die Tür. »Bist du okay?«


  »Die nehmen uns den Fall weg.«


  »Überrascht dich das wirklich?«


  Nein. Eigentlich nicht. »Die können doch noch gar nichts von dieser Nonne wissen. Nicht mal die Michels. Heute ist Samstag. Wochenende…«


  »Es sei denn, der Bereitschaftsstaatsanwalt hat sie und den Herrlich informiert.«


  »Den Herrlich? Pah.« Kroner ließ sich in seinen Bürostuhl fallen, kippte, so weit es ging, nach hinten, schaukelte. »Die breiten ihre purpurnen Mäntel aus und ersticken damit jede Unruhe im Keim. Du wirst schon sehen.«


  Leo legte den Kopf schief. »Hör ich da deine kleine Nachbarin aus dir sprechen?« Sie kannte den Chef gut. Normalerweise erledigte er seinen Job und ließ ansonsten wenig an sich ran.


  »Sie hat recht.« Kroner stieß ein zynisches Lachen aus. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde, aber Valli hat verdammt noch mal recht.«


  »Womit?«


  »Dass die Kirche den Missbrauchsskandal einfach aussitzen wird.«


  Leo schnalzte mit der Zunge. »Dann lass uns dranbleiben, solange wir noch dürfen.« Sie zog ein Pamphlet unter dem Arm hervor, das ihr Anika zugesteckt hatte, und schlug es auf. »Der Tote im Wald ist nicht Rettinghaus.«


  Kroner hörte auf zu schaukeln. »Nicht? Wer dann?«


  Leo hob die Schultern. »Weiß noch keiner, ist aber nicht unser Zuständigkeitsbereich. Darum kümmert sich ab sofort die Kripo vor Ort.«


  Klar. Die hatten sie nur dazugeholt, weil die Fahndung nach Rettinghaus erst kürzlich in der Wichtigkeit hochgestuft worden war. Kroner freute die Nachricht, wenngleich damit zu rechnen war, dass der Vater des missbrauchten Jungen aus Wurmannsreith trotzdem tot war. Wie lange hatte die Familie nichts von ihm gehört? Vier Wochen? Oder war er tatsächlich der unbekannte Rächer, nach dem sie suchten, was der Familie aber mindestens genauso viel Kummer wie sein Tod bereiten würde– wenn nicht noch mehr?


  »Ich hätte mir gewünscht, dass die Spurensicherung in der Wohnung der alten Nonne einen Plastikbeutel mit einer Gotteslobseite findet«, wechselte Leo das Thema.


  Daran hatte Kroner noch gar nicht gedacht. »Meinst du…?«


  »Sie hat ihn bereits geschluckt?« Leo strich mit den Fingern über die bunten Ordnerrücken im Regal. »Womöglich sogar schon am Sonntag, ehe der oder die Täter von der Großnichte gestört wurden. Dann–«


  »Bestünde die Möglichkeit, dass sie das Plastiksäckchen mit dem vierten Hinweis im Krankenhaus ausgeschieden hat.«


  »Soll ich nachfragen?«


  Kroner zögerte. Es konnte gut sein, dass das Buchstabenrätsel, sollte es vollständig sein, endlich einen Sinn ergab und sie zu den Tätern führte. Vielleicht war es aber einfach nur billige Ablenkung oder irgendetwas dazwischen. Außerdem… »Irmgard Nassauer lag im selben Krankenhaus wie Geiger, oder?«


  »Auf einer anderen Abteilung, aber ja.«


  »Wäre dem Personal etwas aufgefallen, dann wüssten wir es bereits, denke ich.« Und wenn nicht, tja, dann schwamm die vierte ominöse Nachricht der Täter sowieso schon in den Tiefen der Kanalisation.


  Unwiederbringlich.


  »Weißt du, was mir nicht aus dem Kopf geht?« Leo schob einige Akten auf Kroners Schreibtisch zusammen und setzte sich auf die Kante.


  »Die Entschuldigungsschreiben?«


  Leo klatschte Beifall. »Wenn die Nonne als viertes Opfer für die Ilzstadt-Kreuzigung von Anfang an eingeplant war, wieso steht ihr Name dann nicht in einem der Briefe?«


  »Vielleicht haben sie kurzfristig umdisponiert, als der erste Entführungsversuch misslang?« Eine bessere Erklärung fiel Kroner nicht ein.


  »Und wieso haben die Täter mit den Briefen nicht einfach gewartet, bis sie das vierte Opfer…?«


  »Weil sie nicht sicher sein konnten, dass sich das nach dem ersten Scheitern noch bewerkstelligen ließ?«


  Leo seufzte. »Was, wenn es bei der Schwester ganz einfach nichts gibt, wofür sie sich entschuldigen muss? Vielleicht haben wir es doch nur mit einem Trittbrettfahrer zu tun? Ungeduldige Erben, die ans Geld der lästigen Tante wollen? Durchaus ein gängiges Motiv.«


  Kroner wiegte den Kopf. »Aber im Haus sah es nicht aus, als gäbe es etwas zu holen. Im Gegenteil.«


  »Muss nichts heißen.«


  »Vom Rohypnol stand nie ein Wort in den Zeitungen. Das ist Täterwissen, und dass ein Nachahmer zufällig die gleiche Betäubungsvariante wählt, das wäre doch sehr unwahrscheinlich. Außerdem fand der erste Entführungsversuch vor der Ilzstadt-Kreuzigung statt.«


  »Auch wieder wahr.« Leo begann mit den Beinen zu baumeln, ihre Fersen stießen rhythmisch gegen die Schubläden. Klack. Klack.


  Kroner fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Letzte Nacht, als sie in der KPI noch einmal sämtliche Listen durchgegangen waren, hatte er die Lösung des Rätsels beinahe zu fassen bekommen. Einen Wimpernschlag lang lag sie vor ihm, eindeutig und klar, doch ehe er zupacken konnte, war ihm die vage Ahnung entglitten, hatte sich der aufklarende Morgen eingetrübt. »Weißt du, seit–«


  Die Tür sprang auf, Waffenschmidt stürmte herein. »Ihr müsst sofort mitkommen«, keuchte er. »Die Sintflut bricht über uns herein. Der absolute Wahnsinn.«


  Erstes Buch Mose, Kapitel sieben.


  Klack. Klack.


  »BIN ICH SO FURCHTEINFLÖSSEND?« Ben reichte Valli eine Serviette, die er von einem der Tische stibitzte.


  Sie lief rot an, tupfte hektisch auf der ruinierten Hose herum. Ihr Innerstes rotierte. Ein Kreisel. Ja. Ein gottverdammter Kreisel! »Die ist hin, das geht in hundert Jahren nicht mehr raus.«


  Ben lachte. Trotz allem. Dass Valli sich über Flecken auf ihren Shorts Gedanken machte, passte nicht zu ihr. Seine Apple Watch vibrierte. Textnachricht. Er drehte das Handgelenk. Leo beorderte ihn zurück ins Hauptquartier. Schon? Ihm blieben zwanzig Minuten. Höchstens.


  Valli hörte auf zu wischen, sortierte mit den Fingern ihre Haare, sah ihn an. »Musst du schon wieder weg?«


  »Bald.«


  »Dann bin wohl eher ich diejenige, die Furcht einflößt. Ständig läufst du vor mir davon.« Angriff war die beste Verteidigung. Eine Lektion, die Valli früh in ihrem Leben gelernt hatte.


  Sie nahm es ihm übel, dass er sich rausgeschlichen hatte? Heute Morgen? Echt jetzt? »So ist der Job. Das weißt du.«


  Wusste sie. Ja. Aber darum ging es gar nicht! »Der Fall?«


  Ben nickte. »Eine Frau wurde entführt. Könnte mit der Ilzstadt-Kreuzigung zusammenhängen. Deshalb musste ich so früh abhauen.«


  Valli hatte die Hektik im Flur vernommen und sich schlafend gestellt.


  »Eine Nonne. Obwohl es bislang keinen Zusammenhang mit Etterzhausen oder dem Musikgymnasium gibt, deutet einiges darauf hin, dass sie das geplante vierte Opfer der Kreuzigung sein könnte.«


  »Eine Nonne? Echt?«


  Sprach er Spanisch? Valli sah ihn an, als trüge er ein Tutu. Irgendetwas geisterte durch ihren Kopf. Hatte sie was von seiner überraschenden Vaterschaft mitbekommen? Opa Kroner hatte Ben gestern Nacht versichert, dass dem nicht so sei. »Weißt du zufällig etwas darüber? Gab es in Etterzhausen oder am Musikgymnasium auch Nonnen?«


  »Oh ja.« Valli nickte und klammerte sich gierig an den rettenden Strohhalm. »Sie haben sich um alles außerhalb des Lehrbetriebs gekümmert. Um Küche, Krankenstation und Wäscherei.«


  »Gab es Übergriffe durch Nonnen?«


  »Mindestens ein Fall ist bekannt. Eine Ordensschwester wurde beschuldigt, sich an einem Jungen vergangen zu haben.«


  Ben schloss die Augen. Er wusste selbstverständlich, dass auch Frauen Missbrauch begingen, konnte sich das aber erst recht nicht vorstellen.


  »Genauso schwer wiegt wahrscheinlich die Tatsache, dass die Nonnen genau wussten, was hinter verschlossenen Türen passierte, aber nichts unternommen haben, um die Kinder zu schützen.« Gleich fühlte sich Valli besser. Es machte sie zwar nicht glücklich, über die Vorfälle bei den Domspatzen zu reden, gab ihr aber Sicherheit.


  »Kennst du den Namen der beschuldigten Nonne?«


  Valli schüttelte den Kopf. Sie erinnerte sich, dass der Ordensname besagter Schwester in den Unterlagen mit einem schwarzen Balken unkenntlich gemacht worden war. Ihr weltlicher Name tauchte sowieso nirgends auf.


  »Er steht in keiner der Personallisten. Es scheint keine Verbindung zu geben.«


  Valli zog die Beine noch ein Stück enger an den Körper. Sogar ihre Unterhose war nass vom Kaffee. »Das muss nichts heißen. In der Vergangenheit wurde schon öfter behauptet, dass Lehrer, Präfekten oder Priester nicht in Etterzhausen oder an der Dompräbende gewesen wären. Aber die Jahrbücher und vor allem die Zahl ehemaliger Schüler, die sich sehr wohl an Namen erinnern, widerlegen das.«


  »Du meinst, die Listen vom Bistum sind um ebenjene Personen bereinigt, die problematisch sind?«


  »Dafür gibt es keinen direkten Beweis, aber vieles deutet darauf hin.«


  Puh! Ben nahm Vallis Hand.


  Sie zog sie weg. »Mit den Klöstern ist das sowieso so eine Sache.«


  »Warum?«


  »Weil deren Vergangenheit zu durchleuchten nicht Teil unseres Forschungsprojektes ist. Das Treiben hinter diesen Mauern bleibt gänzlich ausgespart. Dabei gibt es über hundert Orden in Deutschland, und es ist bekannt, dass in mehr als der Hälfte etwas passiert ist. Übergriffe durch Patres oder Nonnen. Die Dunkelziffer dürfte weitaus höher sein.«


  Ben stutzte. »Das heißt, die Aufarbeitung erstreckt sich nur auf den Machtbereich der Bischöfe? Was in den Orden mit ihren Internaten und Schulen passiert ist, wird gar nicht untersucht?«


  Valli lächelte. Ben war klug. Er verstand Zusammenhänge schnell. »Die Bischöfe begründen das mit der rechtlichen Selbstständigkeit der Orden.«


  Wie einfach! So zu tun, als ginge einen das alles nichts an. Klar. Ben legte beide Hände an seine Schläfen.


  »Wie heißt die verschwundene Nonne?«


  »Irmgard Nassauer alias Schwester Imata.«


  »Sagt mir nichts.« Valli atmete tief durch. »Ihr solltet ehemalige Schüler nach ihr fragen. Wenn sie eine unrühmliche Rolle gespielt haben sollte, werden sich viele an sie erinnern.«


  Der Kellner kam mit Handbesen und Schaufel, fegte die Scherben zusammen und tupfte mit einem Lappen die Cappuccino-Pfütze auf. »Darf ich dir noch einen bringen, oder ist das heute zu gefährlich?«


  Sein schelmisches Grinsen entlockte Valli tatsächlich ein Lächeln. »Gern.« Heulen und Lachen lagen so eng beieinander.


  »Geht aufs Haus. Für ihn auch?« Des Kellners Daumen kippte nach rechts.


  »Ja. Für ihn auch«, knurrte Ben. Es passte ihm nicht, wie unverhohlen der Kerl Valli anhimmelte. Konnte eine clevere Trinkgeldmasche sein, aber eben auch…


  »Ich habe dich gesehen.«


  Wie bitte?


  »Auf der Steinernen Brücke.«


  Shit!


  »Du gehst mir aus dem Weg, du rufst nicht an, du hältst mich auf Abstand. Warum?« Auch wenn ihr die Flucht ins dienstliche Gespräch vorhin noch wie die Entdeckung des Heiligen Grals vorgekommen war, hatte sie jetzt die Schnauze voll vom Um-den-heißen-Brei-Herumgerede. Valli wollte endlich wissen, wozu Ben sie herbestellt hatte. Sollten sich ihre Befürchtungen bewahrheiten, brauchte sie vor allem eins: Klarheit!


  Sie hatte ihn also gesehen? Kein Wunder, dass sie halb durchdrehte. Ben sah auf die Uhr. Zehn Minuten. Nur noch zehn Minuten! Es wäre wie Fahrerflucht am Unfallort, würde er jetzt die Karten auf den Tisch legen. Erst jemanden anfahren und ihn dann blutend auf der Straße liegen lassen. Sollte er das wirklich tun? Den Termin um elf durfte er keinesfalls versäumen, und wenn er an Eleni dachte, dann… Seine kleine Tochter hatte in den wenigen Stunden, da sie offiziell in seiner Obhut war, weit mehr Zeit mit Opa Kroner verbracht als mit ihrem Vater. Ben kam sich schäbig vor, aber wie hätte er das ändern können?


  »Bring es hinter dich, Ben! Mach endlich.«


  Also gut. »Ich wollte es dir längst sagen, Valli. Es ist… Luisa… Sie war bei mir und…« Scheiße! Er brachte es nicht über die Lippen.


  Luisa. Ah ja! Alles klar. Wie hatte sie auch nur eine Sekunde glauben können, dass Ben eine Frau wie Luisa Theissen wegen einer wie ihr…


  »Also, ich–«


  Valli schlug mit beiden Händen auf ihre Knie. »Ich weiß, dass du Schluss machen willst. Also tu es jetzt. Sei so gut. Dann haben wir’s beide hinter uns.« Ihre Stimme schepperte wie ein Löffel, den man über ein rostiges Sieb zieht.


  Rauf und runter. Rauf und runter.


  Ben wurde heiß. Das dachte sie? Dass er Schluss machen wollte?


  »Sag es!«


  Ben rutschte umständlich näher, versuchte, einen Arm um Valli zu legen.


  Sie rückte ab. Bis zur Mauer. Weiter ging’s nicht. Sie hätte aufstehen müssen, und dann wäre sie davongelaufen. Garantiert. Doch sie wollte nicht davonlaufen. Sie wollte die Wahrheit hören. Von ihm. Jetzt. Also blieb sie sitzen.


  Ben vergrub die Hände im Gesicht. »Aber es ist doch genau umgekehrt. Wenn ich dir sage, was ich dir schon die ganze Zeit sagen will, sagen muss, dann…« Eine Zeitung lag zwischen ihnen. Raschelte. Störte. »Dann wirst du mit mir Schluss machen. Davor habe ich Angst, deshalb schaff ich es einfach nicht, dir…« Ben wollte die Zeitung aus dem Weg räumen, doch sein Blick blieb an den riesigen Lettern des Titels hängen.


  Oh mein Gott!


  KRONER FÜHLTE SICH WIE EINE AMEISE, über deren Nest breitbeinig der Flegel steht und mit seinem selbst geschnittenen Stecken den Haufen umrührt.


  Panik brach in der KPI los. Ein heilloses Durcheinander. Alles stürzte ein, fiel in sich zusammen. Es ging drunter und drüber. Jeder versuchte nur noch, seine eigene Haut zu retten. Man trat, man boxte, man duckte sich.


  Am liebsten hätte Kroner den Buben an den Ohren gepackt und ihm den Stecken aus der Hand gerissen. Doch das hier war kein Lausbubenstreich. Keine spontane Tat. Das hier hatte System, war klug ausgedacht. Außerdem, eine Ameise? Winzig klein, leicht zu übersehen, im Nullkommanix zerquetscht. Genau das war Kroner. Was hätte er denn ausrichten können?


  Natürlich übernahmen jetzt Landes- und Bundeskriminalamt, die eng mit Interpol und dem Vatikanstaat beziehungsweise der Schweizer Garde zusammenarbeiten würden.


  »Morddrohungen gegen den Bruder des emeritierten Papstes!«


  »Morddrohungen gegen den ehemaligen Regensburger Bischof!«


  Und es brauchte wirklich nur ein Mindestmaß an Kombinationsgabe, und der Bogen war gespannt zum dreistöckigen Klosterbau »Mater Ecclesiae« in den Vatikanischen Gärten, wo der emeritierte Papst seit seinem Amtsverzicht 2013 lebte.


  Der Wortlaut des Drohbriefes stand ungekürzt auf der Titelseite der Zeitung mit den vier Buchstaben. Überregionale Boulevardzeitung, auflagenstärkstes Blatt Deutschlands!


  »Auch sie, die nichts unternommen haben, wird es treffen. Sie werden ihre Strafe bekommen. Bald.«


  Alles, was Auflage versprach, wurde gedruckt. Ohne Rücksprache mit der Polizei. Ohne Skrupel. Ohne eine Sekunde nachzudenken, was es auslöste.


  Kroner spürte ein fieses Ziehen in den Schläfen. Dass Schwester Imata mutmaßlich entführt worden war, interessierte zumindest in der nächsten halben Stunde niemanden. Die oberste Direktive lautete zum jetzigen Zeitpunkt: den Präfekten der Glaubenskongregation und den Bruder des alten Papstes schützen. Sie gegen jede Bedrohung abschotten. Komme, was wolle. Gleiches galt selbstverständlich für den alten und den neuen Papst. Und für den amtierenden Regensburger Bischof. Man musste alles in Betracht ziehen.


  Restlos alles.


  Sämtliche Telefone der Passauer Polizei klingelten, das Personal lief durcheinander, sammelte sich erst allmählich vor dem großen Besprechungsraum.


  »Ilzstadt-Kreuzigung geht in die zweite Runde.«


  »Passauer Mordbuben drohen Vatikan.«


  »Späte Sühne trifft Kirchenobrigkeit für Versäumnisse bei der Aufklärung des Missbrauchsskandals.«


  Die Welt blickte auf die Ilzstadt. Das Auge Saurons richtete sich auf Passau. Auf die dortige Kriminalpolizei, die den oder die Täter noch nicht dingfest gemacht hatte.


  Nach vier verdammten Tagen. Nach vier!


  Immer noch konnte Kroner nicht verstehen, warum sich all das gerade in Passau abspielte. Nach seinem Verständnis hätten die Täter den Blick der Öffentlichkeit dorthin lenken müssen, wo alles begann. Von Anfang an. Nach Regensburg. Nach Etterzhausen. Nach Pielenhofen. Auf die Dompräbende. Auf den Dom selbst. Seinetwegen auch gleich nach Rom. Aber Passau?


  Und wieso hatte niemand sie vorgewarnt? Die Oberen wussten garantiert seit dem Morgen von den Drohungen. Kein Mensch hatte es für nötig befunden, den Leitenden Kommissar zu einem früheren Zeitpunkt über die brisanten letzten Entwicklungen aufzuklären. Wie lange saß Herrlich wohl schon in seinem Büro beim Krisenmanagement mit vollgeschissenen Hosen, weil er keine Ahnung hatte, wie er sich heil aus dieser Sache herauswinden sollte?


  Kroner drängelte hinter Leo in den Besprechungsraum. Bruhan folgte dichtauf, hielt eine Ausgabe der »BILD« in der Hand. Er sah miserabel aus, aber das interessierte den Chef gerade überhaupt nicht. Der Leiter der AbteilungVI vom LKA stand frontal zur Gruppe, einen halben Schritt hinter ihm seine Offiziere. Die meisten kannte Kroner nur vom Sehen. Der Chef der Kripo Regensburg lehnte neben Wendlandt am Fenster, nickte in seine Richtung. Er und seine Leute würden die Zuarbeit bezüglich der Drohungen gegen den ehemaligen Domkapellmeister und alles, was die Domspatzen betraf, übernehmen, die Passauer Soko würde unter Aufsicht weiter an der Ilzstadt-Kreuzigung arbeiten– beide als sogenannte benachbarte Kräfte unter gegenseitiger Stellung von Verbindungsbeamten in den jeweiligen Ermittlungsteams. Übergeordnete Führung, klar, politisch über Lagezentrum LKA und BKA. Alle Fäden liefen dort zusammen, da zweifelsfrei feststand, dass alles mit dem Fall in Passau zusammenhing. Das konnte ja alle Welt seit heute in der Zeitung lesen.


  Kroners Lichtlein schwand, er war aus dem Rennen.


  Kreizkruzefixkruzefix!


  An einem Sonntagabend vor der Glotze hätte er sich über den Dilettantismus der »Tatort«-Macher aufgeregt. Dass die Polizei von einer solch prominenten Drohung aus der Zeitung erfuhr? Absolut wirklichkeitsfern, geradezu lächerlich! Doch das Leben schrieb immer noch die dollsten Geschichten, und die Pressegeier labten sich daran wie Schmeißfliegen an einer Leiche. Hauptsache, die Auflage stimmte. Vor derlei Dreistigkeit musste man fast schon in Ehrfurcht den Hut ziehen.


  Die Michels unterhielt sich keine zwei Meter entfernt mit dem Fallanalytiker, den sie Kroner zuvor auf dem Gang vorgestellt hatte. Von verwirrt irritierter Verliebtheit ihrerseits war heute nichts zu spüren gewesen. Eher das Gegenteil. Sie hatte Kroner nicht mal richtig angesehen, während der Herr Profiler davon erzählte, wo er seinen Vormittag verbracht hatte. Am Fundort der Ilzstadt-Gekreuzigten nämlich. Im 3D-Tatort.


  Seit dem Morgen!


  Alle wussten längst Bescheid und hatten es nicht für nötig gehalten… Der Erste Kriminalhauptkommissar schloss die Augen. Er musste sich sammeln.


  Nur nicht aufregen. Om.


  Immerhin war der immense Aufwand mit der Scene-Kamera nicht umsonst gewesen. Trotzdem konnte Kroner sich nicht vorstellen, dass der Profiler im virtuellen Raum etwas Neues entdeckt haben könnte. Der »Erste Angriff« war absolut korrekt verlaufen. Sie hatten nichts übersehen.


  Oder. Vielleicht. Doch?


  Der Oberheini vom LKA legte los, feuerte seine in geschliffenem Hochdeutsch geschnitzten Pfeile in alle Richtungen. Keine Vorwürfe. Keine Kritik. Alles absolut astrein formuliert, und doch meinte Kroner, die den Münchnern allenthalben– eventuell nicht zu Unrecht– angedichtete Überheblichkeit herauszuhören.


  »Ab jetzt läuft alles hochprofessionell.«


  »Ab jetzt beginnt die echte Ermittlerarbeit.«


  »Ab jetzt wird alles anders.«


  Na ja.


  »Der Drohbrief ging anonym an die ›BILD‹.«


  Darauf wäre Kroner nie gekommen. Haha.


  »Eingeworfen bei der Münchner Redaktion.«


  Oha! Der Telefonanruf beim Büro Geiger von der Telefonzelle am Viktualienmarkt, dann der Poststempel München-Harlaching bei den aufgetauchten Entschuldigungsschreiben und jetzt wieder die Landeshauptstadt? Kroners Gedanken kreiselten. Agierte ein Mittäter, ein Helfer von dort? Ob wohl nach der Wärmebehandlung im Trockenkasten Fingerabdrücke auf dem Papier im Kuvert sichtbar wurden? Bei den Entschuldigungsschreiben war das nicht der Fall gewesen.


  »Momentan prüfen wir den Ernst der Lage. Schutzmaßnahmen für die bedrohten Personen im In- und Ausland werden eingeleitet.«


  Der Verfasser des Briefes ließ keine Zweifel aufkommen– seine Sprache war überaus plakativ.


  »Kreuzigung in der Ilzstadt.«


  Ernsthafter konnten Absichten kaum sein, oder?


  VALLI BEUGTE SICH NACH VORN, schob ihren Arm zwischen die Oberschenkel.


  Los.


  Stopp.


  Los.


  Mittelstrahl.


  Wenn schon kein Morgenurin, dann wenigstens das. Natürlich gingen Tropfen daneben. Sie spürte Wärme auf der Haut und durch das Plastik des Bechers hindurch.


  Treffer.


  Versenkt.


  Immerhin.


  Vorsichtig stellte sie ihr gewonnenes Pfützchen auf den Trockner, zog eine neue Unterhose und andere Shorts an. Die neuerdings cappuccinofarbenen Vorgänger landeten in der Wäschetonne.


  Valli griff nach der Schachtel, fingerte den Inhalt heraus und zog die Folienverpackung ab. Ihr Herz schlug überall. Im Kopf. Im Bauch. In den Knien. Sie fühlte einen leichten Schwindel, alles drehte sich.


  Sie nahm es Ben nicht übel, dass er wieder mal abgehauen war, ohne ihr die Wahrheit zu sagen. Hätte er die Titelseite der »BILD« schon bei seiner Ankunft im Café gesehen, hätte er sofort kehrtgemacht– ja sogar kehrtmachen müssen. Valli war nicht blöd.


  Wie es aussah, hatte das Sensationsblatt den Drohbrief ohne Rücksprache mit der Polizei abgedruckt. Es war unglaublich. Absolut aberwitzig. Der ehemalige Regensburger Bischof und der langjährige Domkapellmeister Schatzinger taten Valli trotzdem nicht leid. Vielleicht verdienten sie, was gerade geschah. Ein paar Stunden oder Tage Angst und Schrecken durften diese Herren ihrer Meinung nach ruhig mal durchleben, das wog längst nicht auf, durch welche Hölle sie diese jetzt erwachsenen Kinder gehen ließen– damals wie heute. Obwohl… Genau genommen müsste die Drohung auch noch ältere Regensburger Bischöfe treffen. Auch sie hatten nichts unternommen und sicherlich Bescheid gewusst.


  Sie zog die Verschlusskappe ab. Das Ding sah aus wie eine Art Edding mit superbreiter Spitze, nur dass Valli nicht malen, sondern damit ihr Pipi aufsaugen wollte, um zu erfahren, ob sie schwanger war.


  Wie dumm kann man sein?


  Zwei Wochen überfällig. Zwei Wochen! Der hirnverbrannte Plan, im Bistum einzubrechen, hatte in letzter Zeit all ihre anscheinend sehr begrenzt vorhandenen Hirnkapazitäten beansprucht. Das Thema Verhütung war in den Hintergrund gerückt. Zwar hatte die Mutter der Tochter nicht viele Dinge anerzogen, aber ein in Stein gemeißeltes Misstrauen gegenüber der Pharmaindustrie schon. Deshalb schluckte Valli eben nicht die Pille wie sonst jeder normale Mensch.


  Darf’s zum halben Pfund Empfängnisverhütung noch eine schöne Portion Thrombose sein? Oder ein Scheibchen Lungenembolie?


  Nicht mit ihr. Erst recht nicht, seit sie gelesen hatte, dass bei den Pillen der sogenannten vierten Generation das Risiko einer solchen Nebenwirkung noch viel höher war.


  Wie dumm kann man sein?


  Die Alternativenfindung war allerdings so eine Sache. Jojas Werbeslogan, den sie der heranwachsenden Valli in die Ohren gesäuselt hatte, wann immer diese sich gegen die eingeführte Verhütungspraktik auflehnen wollte, hatte gelautet: KPIGKH! Gesungen! Das stelle man sich mal vor. Gesungen. KPIGKH! Keine Pille. Immer Gummi. Kein HIV.


  And here we go…


  Valli steckte den Teststab in den Becher. Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins. Und wieder raus. Alles rosa. Deckel drauf und abwarten. Das würden die längsten zwei Minuten ihres Lebens werden.


  Eins. Zwei. Drei. Vier…


  Die »BILD« hatte Ben aus dem Café mitgehen lassen. Valli dachte an den Titel. Papst und Ex-Papst hatten durchaus einen Denkanstoß verdient, denn letztendlich bestimmten sie, was geschah. Der Missbrauch durch Kirchenmänner unterlag der zweithöchsten Geheimhaltungsstufe des Heiligen Stuhls. Wer ein solches Geheimnis preisgab, wurde bestraft, die innerkirchliche Untersuchung war das Mittel der Wahl. Absolut diskret. Ihr oberstes Ziel: den Ruf des Priesters zu schützen und das Ansehen der Kirche zu bewahren. All das ließ sich in den Geheimprozessen einwandfrei regeln. Die missbrauchten Kinder waren denen egal.


  Valli hatte sich über Wochen an den Regularien der Kirche die Zähne ausgebissen. Das starre, in sich geschlossene System empfand sie immer mehr als Zumutung, gerade weil auch der gute Katholik so mühelos über priesterliche Missetaten hinwegsah. Er glaubte den Tätern mehr als den Opfern, weil doch nicht sein konnte, was nicht sein durfte.


  Augen zu.


  Das hätte auch Valli im Moment am liebsten getan, aber die horizontale Linie war nicht zu übersehen, daneben die blaue Markierung dafür, dass der Test funktionierte.


  Wenn aus der Linie ein Plus wird, bekomme ich ein Kind.


  Valli saß auf dem Rand der Badewanne. Ihre Hände zitterten, sie steckte sie zwischen ihre Knie.


  Gravis passionis aestus.


  Der Sturm der Liebe. Ja, der hatte Valli und Ben überrannt. Und wie! Ein wunderbares Jahr lang. Wenn aber den zölibatär lebenden Priester die Leidenschaft übermannte und er diese in einem strafrechtlich nicht einwandfreien Rahmen auslebte, musste er nur reuig und Buße tuend in den Schoß seiner Kirche zurückkriechen. Dort wurde ihm dann vergeben, und seine Akte verschwand unter strenger Geheimhaltung im geschlossenen Archiv– zwischen denen anderer schwerer Sexualdelikte, verübt durch Kleriker.


  Für Valli gab es keinen solchen geschützten Raum, obwohl sie die Badezimmertür abgeschlossen hatte.


  Die Zeit war um.


  Noch klebte ihr Blick an den Händen, mied den Weg hinüber zum Ergebnisfenster des Tests. Valli hatte Angst, und trotzdem war ihr in den letzten zwanzig Minuten etwas klar geworden. Abtreibung kam sowieso nicht in Frage, aber nur eines Kindes wegen musste Ben nicht bei ihr bleiben. Ihre Mum war allein klargekommen, im Großen und Ganzen jedenfalls, dann würde sie, Valli, das auch hinkriegen.


  Irgendwie.


  DIE ALTEN BEINE sind an den Stuhl gefesselt, die Hände hinter der Lehne. Das Nachthemd ist dünn, beinahe durchsichtig. Tausendfach gewaschen, gestärkt und gebügelt, schlicht und zart und vergänglich. Wie die Frau, die es trägt.


  Er seufzt. Manchmal überkommt ihn der Gedanke, dass sie womöglich genauso hilflos gewesen ist wie ihre Schützlinge. Genauso verloren. Genauso den Oberen ausgeliefert. Nur ein Werkzeug der Mächtigen.


  Nein! Nicht sie. Die anderen vielleicht. Aber sie nicht.


  Das schlohweiße Haar fällt wie ein Vorhang über ihre Stirn. Sie atmet flach. Zitternd streicht er ihr die dünnen Strähnen hinter die Ohren, legt zwei Finger unter das Kinn und hebt es an. Er will ihr Gesicht sehen. Fühlt sie sich allein? So allein wie die Jungen, die es heute noch sind? Mit ihrem Schmerz. Mit ihren Erinnerungen.


  Aber es ist nicht Schmerz, sondern Schuld, die sie auf sich geladen hat. Ob sie manchmal daran denkt? An die hoffnungsvoll glänzenden Augen der acht-, neun-, zehnjährigen Buben, die sie so bitterlich flehend angesehen haben, weil die heilige Schwester ihre Rettung hätte sein können? Erinnert sie sich daran? Besuchen sie die missbrauchten Kinder in ihren Träumen? Sitzen ihre besonderen Lieblinge manchmal nachts auf der Bettkante?


  Weinend?


  Flehend?


  So randvoll mit Angst?


  Seine Fragen hat sie nicht beantwortet. Ihn nicht einmal erkannt. Und das, obwohl er doch auch einer ihrer Lieblinge gewesen ist. Wirre Gedanken, zerfressen von der Zeit, in einem Kopf, dessen Augen so viel gesehen haben und trotzdem blind geblieben sind.


  Blind.


  Er schaut aus dem Fenster. Der Bruder braucht eine Pause. Er kann nicht helfen, ist zu schwer verletzt. Seither.


  Wenn er daran denkt, kommt die Wut zurück, und er ärgert sich über seine aufkeimende Schwäche. Er zieht die Finger weg. Das Kinn fällt. Der Vorhang auch.


  Bald ist es vorbei.


  Ist es Sünde, was sie tun? Sie spüren nicht einmal, wenn es zu Ende geht. Sie schlafen schon, wenn das Kreuz aufgestellt wird. Nur der Anwalt ist aufgewacht.


  Die Hölle, die ihn sicherlich erwartet, jagt ihm keine Angst ein. Er hat sie schon gesehen. Er fürchtet auch den Tod nicht. Schon lange nicht mehr. Er freut sich auf ihn. Trotzdem ist es schwer, das Licht eines Menschen zu löschen. Ihn zu richten. Weil es sonst niemand tut. Weil sonst wieder nichts passiert. Weil der Aufschrei sonst doch nur von den dicken Mänteln der Mächtigen erstickt wird. Vielleicht nur, weil sie es können, weil sie dazu in der Lage sind. Nur deshalb?


  Macht. Und. Einfluss.


  Ist es so banal? So billig?


  Aber alles ändert sich. In diesem Moment. Er lächelt. Sie haben von Anfang an um die Unvorstellbarkeit ihres Vorhabens gewusst. Aber was bleibt ihm und den Geschwistern übrig? Was haben sie zu verlieren?


  Nichts. Nicht mehr.


  Seit die Mutter tot ist, hat sich viel geändert. Seit der Anwalt gesagt hat, dass sie lügen. Eigentlich schon seit Karl ertrunken ist. Vor so vielen Jahren.


  Ertrunken.


  Die dunklen Schatten haben ihn ertränkt. Es ist kein Badeunfall gewesen, wie der Pfarrer auf Karls Beerdigung den Trauergästen erzählt hat. Das weiß er jetzt. Die Mutter hat es ihnen auf ihrem Sterbebett gebeichtet.


  Fünf Jahre ist es her. Fünf Jahre. In den letzten Zügen liegend, hat eine Mama ihren Kindern von einer Mutter erzählt, die ihren Sprösslingen nicht glaubt, was sie in den Ferien zu Hause unter Tränen versuchen zu erzählen. Denn der Pfarrer, zu dem sie eilt, sagt, dass das nicht sein könne. Dass das nichts als Hirngespinste heranwachsender Bengel seien, die vom Heimweh geplagt werden. Darum brauche man sich gar keine Sorgen machen. Im Gegenteil. Die krankhaften Auswüchse der Buben müsse man unbedingt austreiben. Mit Strenge. Mit Härte. Mit Disziplin. Gerade weil sie ohne Vater aufwüchsen, dürfe die Mutter keine Schwäche zeigen. So ein Verhalten helfe gegen diese unverschämten Lügen nämlich rein gar nichts. Erst als es 2010 in allen Zeitungen steht, weiß die Mutter, dass niemand gelogen hat.


  »Aber, Mama«, haben ihre Kinder widersprochen. »Du hast doch gesehen, wie das Lachen für immer verschwand. Du musst es doch geahnt haben.« Nie zuvor haben sie darüber geredet.


  Nie zuvor!


  Sie hat genickt. Genickt! Und von dem Bild erzählt, das sie der Heiligen Mutter Maria gestiftet hat, damit die Sünden ein Ende nähmen und sie alle Vergebung erführen. Sie hat es immer gewusst und sich vor dem Pfarrer gefürchtet und geschämt und sich gesorgt, was ohne Mann mit den vier Kindern werden würde.


  Das ist geworden!


  Er schluckt die Erinnerung weg, verbietet sich die Tränen und spannt das Kruzifix in den Schraubstock ein. Seine Hände brauchen Arbeit, wollen beschäftigt sein. Mit der Feile spitzt er den Dorn noch einmal an. Sie wird bald kommen.


  Nicht mehr lange, dann ist alles vorbei.


  KRONERS ARCHAISCHES STEUERUNGSPROGRAMM übernahm unmittelbar nach der Besprechung das Kommando. Zu viel Adrenalin im Blut, sein Kreislauf überpacte, er musste…


  Raus. Raus. Raus!


  Der Dienstdrahtesel rollte ihn zur Ortsspitze, zum Dreiflüsseeck. Dahin, wo sich alles vereinte, wo Donau, Inn und Ilz zusammenflossen. Auf den Steinen ganz vorn auf der Landzunge kauerte er sich zusammen, atmete tief durch, lauschte dem Rauschen des Wassers, dem Tuten der Schiffe und spürte das Klopfen seines Herzens wie schnell aufeinanderfolgende Detonationen. Er musste runterkommen, wenn er in absehbarer Zeit wieder klar denken wollte. Ihm blieb gar nichts anderes übrig.


  Leo Weißenbeck, von ihm höchstselbst vorgeschlagen, hatte seit einer halben Stunde die Funktion einer Verbindungsbeamtin inne. Sie würde alle relevanten Informationen weitergeben und die Abstimmung koordinieren. Die Soko Kreuzigung, allen voran Kroner und Oberkommissar Bruhan, kümmerte sich fürderhin nur um die verschwundene Nonne und deren mutmaßliche Verbindung zu den Missbrauchsfällen bei den Domspatzen. Es sei denn, es wurden andere Aufgaben an sie delegiert.


  Und genau das war der Punkt. Kroner war es während des Meetings klar geworden. Er hatte sogar die Hand gehoben und es hinausposaunt, was sonst nicht seiner Art entsprach, aber niemand wollte etwas davon wissen. Verständlich, da seine Intuition– sollte sie ihn trügen– fatale Folgen haben könnte. Dann würden Köpfe rollen, so zahlreich wie zuletzt während der Französischen Revolution.


  Guillotine neben Guillotine.


  Korb an Korb.


  Dicht an dicht.


  Kroner war kein Bauchtyp. Absolut nicht. Und schon gar kein Gefühlsmensch, aber etwas tief in seinem Inneren sagte ihm, dass alles nur ein großer Bluff war. Ein Ablenkungsmanöver.


  Um den Papstbruder, um den ehemaligen Regensburger Bischof brauchte sich niemand zu sorgen. Schon gar nicht um den amtierenden und den emeritierten Papst. Das einzige Leben, um das sie fürchten mussten, war das der Nonne, und zwar aus einem sehr einfachen Grund: Die anderen Männer waren eine Nummer zu groß. Einfach unerreichbar. Der Weg zu den Tätern führte über Schwester Imata.


  Amen.


  An ihr mussten sie sich festbeißen. Sofort. Unmittelbar und ohne alle polizeilichen Kapazitäten erst auf den kleinsten allgemein anerkannten Staat der Welt zu bündeln: Vatikanstadt. Das brachte sie nicht weiter.


  Einfach lächerlich!


  Aber wo war Irmgard Nassauer? Kroners Rechte fand den Weg in den Hosensack, umschloss den Plastikbeutel mit dem Schlüsselring. Irgendwo hatte er ihn schon einmal gesehen. An einem Ort, den er seit frühester Kindheit kannte. Warum um alles in der Welt kam er nicht drauf?


  Keine zehn Meter entfernt glitt ein Ausflugsschiff über die Donau, passierte gerade die unsichtbare Grenze zwischen dem »Drobern« und dem »Druntern Wasser«.


  Apostelwasser.


  Wie ein Fluch verfolgte Kroner das Religiöse in dieser Ermittlung, sogar ein Fischwasser hatte einen heiligen Namen.


  Herrgott sakra!


  Er schlug mit beiden Händen seitlich gegen die Oberschenkel. Seine Beine kribbelten vor zu wenig Blut. Er musste aufstehen. Der kirchliche Einfluss in seiner Heimatstadt war allgegenwärtig. Nicht dass ihn das je gestört hätte. Nein. Damit war er aufgewachsen, das war schon immer so gewesen, und eigentlich gefiel es ihm ganz gut– zumindest was dessen architektonische Auswirkungen betraf. Doch nie zuvor hatte er das so klar gesehen wie gerade jetzt. Sogar die berühmten Fischgründe verwiesen auf einen christlichen Hintergrund, benannt nach den Jüngern Jesu. Die Veste Oberhaus auf dem Georgsberg als ehemals fürstbischöfliche Residenz sowieso, und in Kroners Rücken thronte noch St.Stephan auf der höchsten Erhebung der Altstadt. Bischofssitz und Hauptkirche des Bistums Passau. Wie passend, dass der Dom und der neue Bischof Namensvettern waren. Göttliche Vorsehung? Kaum. Den Leuten gefiel es trotzdem.


  Kroner wandte sich um, sein Blick schwenkte zur Innstadt, zur Wallfahrtskirche Mariahilf und dem dazugehörigen Kloster. Von hier sah man sogar die überdachte Himmelsleiter, die Wallfahrtsstiege. In der war er schon als kleiner Bub mit dem Opa auf Knien hinaufgerutscht zur…


  Heilige Maria, Muttergottes!


  Das war es.


  Die Stiege!


  VALLI FUHR VIEL ZU SCHNELL. Ihr Herz bumperte mit dem Song im Radio um die Wette. Sie drehte die Lautstärke in Jojas zebra-gestreiftem Auto auf Anschlag, fühlte den Beat in ihren Knochen.


  Wumm. Wumm. Wumm. Wumm.


  Ein osteoporöses Gerippe wäre bei dem Bass zerbröselt. Definitiv. Krachend schaltete sie in den nächsten Gang. Ein »speeding ticket« konnte sie sich zwar nicht leisten, aber irgendwie musste sie den Schock ja verdauen. Sich Joja anvertrauen? Kam nicht in Frage. Nicht jetzt schon. Und Ben? Kurve. Oh, oh, oh! Bankett gestreift. Ganz schön knapp. Sie bremste. Nein. Sterben wollte sie nicht wegen eines Typen, der sie nicht wollte, und eines Zellhaufens, der eigentlich wie klein war?


  Schwanger.


  Ein Kind.


  Ihre Doktorarbeit.


  Das Forschungsprojekt.


  Ben.


  Katastrophe!


  Grande catastrophe totalis.


  Die Zuversicht und Klarheit, die ihr innegewohnt hatten, bevor sie den vertikalen Strich im Testfenster erblickt hatte, waren hinweggefegt worden wie nix. Von Panik. Von Verzweiflung. Von Zukunftsszenarien, die so in ihrem bislang vagen Lebensplan nicht vorgekommen waren. Ein Orkan. Windstärke dreizehn auf der Beaufortskala.


  Mindestens.


  Für den Babywahnsinn war Valli nicht bereit. Überhaupt nicht. Sie hasste die Stilleinlagen tragenden Weiber, die, sobald sie einen Kinderwagen vor sich herschoben, nur noch ein Thema kannten: die Konsistenz der stinkenden Masse, die täglich in der Windel landete. Und wie die sprachen! Als gäbe es nur noch den Plural der ersten Person. »Wir sind jetzt müde.« »Wir haben Durst.« »Wir müssen Bäuerchen machen.« »Uns zwickt das Bäuchlein.« Hatte sie schon erlebt. Hatte sie alles schon erlebt.


  Realsatire vom Feinsten.


  Valli drückte auf die Hupe. Einmal. Zweimal. Dreimal. Der Kerl mit Hut vor ihr hatte anscheinend keine Lust, fuhr sechzig.


  Sechzig!


  Wie lange konnte man so ein Malheur verbergen? Drei Monate? Vier? Valli wurde heiß, wenn sie nur daran dachte, diese jüngste Entwicklung der Welt zu offenbaren. Sie hörte die Kommentare schon.


  War das etwa geplant?


  Ja, habt ihr denn nicht aufgepasst?


  Hat niemand mit euch über Verhütung gesprochen?


  »Verdammte Scheiße!« Valli schlug mit beiden Händen gegen das Lenkrad.


  Wie blöd kann man sein?


  Wie saublöd kann man sein!


  Sie war achtundzwanzig Jahre alt. Viel zu jung für eine solche Verantwortung, und die Ochs würde selbstredend auch nicht vor Freude an die Decke springen. Oder vielleicht doch? Jetzt, da sie wusste, dass Valli manchmal Grenzen überschritt? Auch egal. Dann halt keine Doktorarbeit. Aber wie sonst sollte sie ihren Lebensunterhalt bestreiten, den Alltag bewältigen? An der Uni gab es wenigstens eine Krippe. An so einem Schild war sie schon mal vorbeigelaufen. »Uni-Kum« oder so.


  Valli hupte noch mal. »Jetzt fahr halt!« Ob Ben wollte, dass sie es wegmachen ließ? Sie hatten nie über Kinder, Familienplanung, Heirat gesprochen. Den Moment genießen, das wollten sie, aber darüber hinaus…? Vallis Mum war zu jung gewesen, um Mutter zu werden. Siebzehn. Eindeutig zu jung. War sie es auch? Mit achtundzwanzig?


  Sie blinkte, musste an ihren gestrigen Auftritt im Ordinariat denken. Bis ins Büro des Bischofs hatte sie es natürlich nicht geschafft– nicht ohne Termin. Aber eine ungefähre Vorstellung von der Anordnung der Zimmer hatte sie sich machen können. Einbruch? Was ihr gestern noch so verheißungsvoll vorgekommen war, verblasste angesichts des vertikalen Striches zusehends. Wenn man sie erwischte, drohte Strafe, und dass ihre Absichten nobel waren, interessierte kein Schwein. Bewährung? Nachdem sie im letzten Jahr eine Nacht in der Zelle verbracht hatte? Darauf konnte sie beim besten Willen nicht bauen. Das Kind im Gefängnis zur Welt bringen? Keine berauschende Vorstellung. Und überhaupt, was für eine Schnapsidee, die geheimen Akten aus dem Schrank des Bischofs klauen zu wollen! Manchmal wunderte sich Valli selbst über die ihr eigene Irrationalität. Schon gestern wären ihre hirnrissigen Pläne beinahe aufgeflogen, als Kroner und Ben unbedingt mit in ihr WG-Zimmer im Taubengäßchen hatten hochkommen wollen, wo sie die Ausrüstung für den Einbruch neben ihrem Bett gebunkert hatte.


  Na ja.


  Es lag an der schieren Dreistigkeit. Nur daran. Die wurmte Valli am meisten. Regensburg gehörte ohne Frage zu den Negativbeispielen, was Aufarbeitung der Missbrauchsfälle durch Priester anging. Eine Meldung, die seit ein paar Tagen durch die Medien geisterte, setzte dem Ganzen noch das Sahnehäubchen auf. Angeblich existierten schwarze Kassen in der Glaubenskongregation und somit im Zuständigkeitsbereich des ehemaligen Regensburger Bischofs, der inzwischen zum Kardinal erhoben worden war. Es hieß, dass das Geld, welches der Vatikan von Bistümern bezog, um Fälle sexuellen Missbrauchs aufzuklären und Präventionsmaßnahmen zu installieren, privat verwendet wurde.


  Das musste man sich mal auf der Zunge zergehen lassen! Die Unverfrorenheit machte Valli schier wahnsinnig. Würde so etwas in einer Firma passieren, gut, dann hieße es, jemand konnte halt wieder nicht genug kriegen, aber dass ausgerechnet die Leute, die für sich in Anspruch nahmen, die moralisch hochwertigsten Mitglieder der Gesellschaft zu sein, so etwas taten? Diejenigen, die behaupteten, an der Seite des lieben Gottes zu stehen, um sein Wort und Werk in die Welt zu tragen? Das machte alles umso schlimmer. Der gute Regensburger Ex-Bischof selbst hatte kürzlich irgendwo hinausposaunt, dass die pastorale Hilfe das ewige Heil im Blick haben müsse. Was für ein Witz. Ans Heil der Kinder dachte von denen doch niemand, und am allerwenigsten er.


  Valli sah hinaus. Laut Google Maps hatte sie ihr Ziel erreicht. Nicht weit von dem Haus mit der Nummer 14 fand sie einen Parkplatz. Sie deaktivierte die App, steckte ihr Handy ein und stieg aus. Vor dem finalen Gespräch mit Ben musste sie ein paar Dinge regeln.


  Genau nach Plan.


  DURCH BENS HIRNWINDUNGEN zuckte immer wieder dieselbe Sequenz. In Endlosschleife.


  Wo verdammt noch mal geht es zu Ende?


  Der Showdown stand unmittelbar bevor, das hatte er nicht nur im Gefühl, dafür sprachen auch die Ergebnisse der Daktyloskopie. Auf dem Klebeband vom Nachttisch der Nonne gab es Fingerabdrücke. Die gleichen waren auf der Türklinke nach draußen, am Fenstergriff und auf dem Becher gefunden worden. Überall im Haus von Irmgard Nassauer hatte der Entführer seine einzigartigen Papillarleisten hinterlassen. Warum? Weil er sich sicher war. Weil er nicht mehr viel Zeit brauchte und es ihm egal war, wenn sie ihn erwischten, solange er vorher noch alles erledigen konnte.


  Hat er schon alles… erledigt?


  Dass es mehrere Täter gab, bezweifelte Ben mittlerweile. Im Grunde war es auch egal. Die Polizei musste jetzt zwei entscheidende Dinge herausfinden. Erstens, ob das Bedrohungsszenario, wie es die »BILD« so hirnamputiert in die Welt hinausgeplärrt hatte, real war, und zweitens, wo der oder die Täter die Nonne hingebracht hatten.


  Bei Punkt eins gab es ein Problem: Der angekündigte letzte Akt konnte überall stattfinden. In Regensburg. Passau. Dem Vatikan. Die fehlende Präzision der Angabe machte Ben zwar zu schaffen– Regensburg war kein Dorf, genauso wenig wie Passau, von Rom ganz zu schweigen–, aber darum kümmerten sich jetzt andere. Ihm ging es um die Nonne. Irgendwo hatte man sie hingebracht. Dachten sie zu kompliziert?


  Alpha und Omega.


  Dort, wo es angefangen hatte, würde es auch enden. Etterzhausen? Pielenhofen? Dompräbende? Dom? Etliche Überschneidungen, ganz egal, ob es nun um Schwester Imata, Theodor Schatzinger oder den Kardinal in Rom, der einstmals Regensburger Bischof gewesen war, ging. Und was, wenn der Ursprung doch ganz woanders lag, wenn das Alpha zeitlich noch weiter in der Vergangenheit verankert war?


  Ben strich über sein Kinn. Duschen. Rasieren. All das musste warten. Er checkte seine Apple Watch. Keine Nachricht von Valli, obwohl er ihr inzwischen zweimal geschrieben hatte, seit er sie in der »CAFEBAR« in der Schustergasse sitzen gelassen hatte.


  Nichts.


  Er klopfte an die Tür und ging hinein. Veit und Ferdl hielten inne, sahen auf. In den paar Tagen, die sie hier waren, hatten sie sich in ihrem provisorischen Büro ziemlich breitgemacht. An den Wänden hing Liste an Liste, leere Flaschen und halb volle Kaffeetassen standen herum. Wie in amerikanischen Filmen, wenn jemand gefeuert wurde, packten sie jetzt ihr Zeug wieder in Pappschachteln– bereit für den Abtransport.


  Ben nickte Walk zu. »Ich wollte mich verabschieden, bevor ihr in Mutter Bavarias Schoß zurückkehrt.« Es war schade, dass sie gingen. Die beiden Experten aus München hatten sich nahtlos ins Team eingefügt, aber arbeiteten natürlich ab sofort wieder direkt für das LKA.


  Ferdl zwinkerte Ben zu. »Ein paar Tage hätten wir’s schon noch mit euch Passauer Biffen ausghalten.«


  Bruhan lachte, reichte Walk die Hand. »Eine Frage hätte ich trotzdem noch.«


  Der Münchner Psychologe strich aufmunternd über seinen Bart.


  »Hat irgendjemand, der auf der Liste steht, mal eine Nonne erwähnt? Oder habt ihr danach gefragt?«


  Dr.Walk schüttelte den Kopf, Mahlstein auch. »Bislang wussten wir ja gar nicht, dass Nonnen eventuell eine Rolle gespielt haben.«


  Also musste Ben das selbst in die Hand nehmen. Der Reihe nach alle durchtelefonieren. »Ist euch bei den Gesprächen etwas oder jemand aufgefallen?« Ein verzweifelter Versuch, damit er vielleicht nicht stur alphabetisch vorgehen musste. »Eine kleine Tendenz?«


  »Am Telefon ist das schwierig, man kann sein Gegenüber nicht sehen.« Walk zeigte auf seinen Terminkalender. »Aber ab Montag treffen wir Leute von der Liste. Nach der mutmaßlichen Entführung von Irmgard Nassauer werden wir die freilich nach ihr fragen.«


  Ben nickte, er musste Leo Bescheid sagen, sie würde schon dafür sorgen, dass die Kripo Passau auch wirklich alles mitbekam.


  Draußen auf dem Gang genehmigte er sich eine Tasse Kaffee. Wenn er wach bleiben wollte, brauchte er dringend noch eine Dosis Koffein. Sämtliche Extremitäten fühlten sich schon seit gestern irgendwie fremd an– überhitzt und leer.


  Die Milch sparte er sich. Er trank sowieso meistens schwarz. Dummerweise hatte er die Tasse zu voll gemacht, auf seinem Weg durch die Flure schwappte ständig etwas über.


  Im Kabuff nahm er ein Papiertuch aus der Box vom Fenstersims, wischte sich und die Tasse trocken und setzte sich auf einen Tisch direkt vor Whiteboard und Pinnwand. Die gesammelten Werke zur Ilzstadt-Kreuzigung verschwammen vor seinen Augen, aber eine Notiz in Leos krass unleserlicher Handschrift sprang ihn dennoch an.


  Spielte München eine Rolle? Der Anruf bei Geiger war von einer Telefonzelle am Viktualienmarkt gekommen. Der Drohbrief, den die »BILD« abgedruckt hatte, wurde in der Redaktion– auch in München– eingeworfen. Alle bislang aufgetauchten Entschuldigungsschreiben trugen den Stempel einer Postfiliale in Harlaching.


  Ben nippte am Kaffee, verbrannte sich die Zunge. Mist! Der Schmerz rüttelte ihn wach, der Weichzeichner verschwand fürs Erste.


  Wieso hatten sie eigentlich noch immer kein grünes Licht für die Hausdurchsuchungen und die DNA-Entnahmen der ehemaligen Spatzen, die in Passau wohnten? Vor allem für den Mann, der direkt am Winterhafen gemeldet war? Ben sah auf die Uhr. Samstagmittag. Seit gestern warteten sie darauf. Da lief doch was verkehrt.


  Er stellte die Tasse ab, hackte sein Passwort in das dafür vorgesehene Fenster des Kabuff-Rechners. Im Mail-Eingang fand er eine Nachricht von Arslan. »hey ben, schau dir mal die links an. könnte evtl. interessant sein.«


  Sie hatten den netzaffinen Kollegen beauftragt, nach einer Stimme im World Wide Web zu suchen, die sich radikalisiert hatte. Jemand, der sich schon längere Zeit mit dem Thema »Missbrauch bei den Domspatzen« befasste, aber erst jüngst drastischer formulierte. Ben überflog einige Beiträge. Arslan hatte recht. Das könnte passen. Ben notierte das Internet-Pseudonym des Verfassers in sein Handy und las Arslans Anmerkung dazu: »dike. in der griechischen mythologie eine der horen. die personifikation der gerechtigkeit.«


  Ben klickte auf »Antworten«. »kannst du rausfinden, welcher klarname hinter dike steckt? b.«


  Er stand auf. Elena Strassls, Theodor Kubys und Beata Bureschs Konterfeie hingen nebeneinander an der Wand. Alle drei blieben verdächtig, bis das Gegenteil bewiesen war. Aber an eine Täterschaft glaubte Ben nicht. Nein.


  Und Andreas Geiger? Was hörte man aus dem Krankenhaus? Lebte er? War der Anwalt inzwischen ansprechbar? Bei dem Briefing vorhin hatte niemand den Überlebenden der Ilzstadt-Kreuzigung erwähnt. Oder hatte Ben was überhört?


  Er gähnte. Dass bei Hirtenfelds Pfarrersköchin heute ein Beamter aus Regensburg vorbeischauen würde, um höflich um eine freiwillige DNA-Probe zu bitten, war ihm hingegen nicht entgangen. Sicher würde Dagmar Weiß dieser Besuch nicht erfreuen.


  Ben öffnete das Fenster. Von draußen strömte schwüle Luft herein. Alles schien ihnen aus den Händen zu gleiten. Einen Durchsuchungsbeschluss für die Gebetbuchsammlung der Pfarrgemeinderatsvorsitzenden in Wurmannsreith hatten sie auch nicht bekommen. Ärgerlich.


  Er streckte den Rücken durch, dehnte seine Nackenmuskulatur, indem er den Kopf in Richtung Schultern zog. Es knackte. Neben der Notiz »München?« hing das Foto des gestohlenen Kruzifixes aus dem Landkreis Cham an der Pinnwand. Zufall, oder war es wirklich für eine vierte Kreuzigung vorgesehen? Wieso ein weiteres Mal den Aufwand der Inszenierung betreiben, wenn das Ziel doch schon erreicht war? Aber war es so? Hatten die Täter ihr Ziel erreicht? Ging es ihnen um die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit? Nur darum? Spätestens seit heute hatten sie diese. Der Bericht in der »BILD« schockierte gerade die deutschsprachige Welt, und die Nachricht würde sich garantiert wie ein Lauffeuer um den gesamten Globus verbreiten. Der oder die Täter könnten es also getrost beim schlichten Töten belassen.


  Ben griff nach seinem Handy, tippte die Nummer ein, die Leo neben dem Foto notiert hatte. Nach dem vierten Freizeichen hob jemand ab.


  »Ja, bitte?«


  »Bruhan, Kriminalpolizei Passau. Spreche ich mit Frau… ähm…« Er konnte den Namen nicht richtig entziffern. Verdammt, Leo! »Ähm, mit Frau Schweinshaupt?«


  Am anderen Ende knackte es, laute Atemgeräusche drangen durch die Leitung.


  »Hallo?« Die Erwähnung von Bens Beruf machte die meisten Leute nervös. »Haaaallo!«


  »Ehm, nein, also die Frau Pfarrsekretärin ist heute nicht da. Sie müssten am Montag wieder an–«


  »Bestimmt können Sie mir genauso behilflich sein, Frau…?« Ben hielt den Stift bereit, um sich den Namen zu notieren.


  »Führmeyer. ›Führ‹ mit h und ›meyer‹ mit e und y, aber ich gehe nur mit dem Hund spazieren, ich weiß rein gar nichts, was sonst im Pfarrhaus–«


  »Nur eine Auskunft.« Wenn sich Ben recht erinnerte, hatte Pfarrsekretärin Schweinshaupt den Kollegen Paulus abgewürgt. Womöglich war es also ein Glücksfall, dass diesmal Frau Führmeyer abgehoben hatte. »Auf dem Friedhof in Falkenstein wurde ein Kreuz gestohlen. Können Sie mir etwas darüber erzählen?«


  Das Zögern wurde länger und länger. Ben konnte förmlich hören, wie sich die Gedanken im Kopf seiner Gesprächspartnerin überschlugen. Ein Hund winselte im Hintergrund. Ben suchte nach dem an die Pinnwand gekritzelten Datum. »Die Anzeige wurde am 13.April aufgenommen. Das ist nicht lange her, daran müssten Sie sich doch erinnern.«


  »Ah. Das Kreuz meinen Sie.«


  Wurden so häufig Kruzifixe von Friedhöfen gestohlen? Ben wunderte sich sehr. »Genau das. Was wissen Sie darüber?«


  Der Hund bellte. Frau Führmeyer beruhigte ihn ausschweifend, bevor sie wieder anfing zu reden. »Wenn ich mich recht erinnere, ist so was noch nie vorgekommen, aber mit dieser einen Grabstätte gibt es ab und an Probleme. Da rufen Leute an und wollen wissen, wo genau die ist. Solche Sachen. Das Grab wurde auch schon mal verlegt, seither geben wir darüber keine Auskunft mehr, aber da Sie ja von der Polizei sind, kann ich vermutlich eine Ausnahme…«


  »Um welches Grab handelt es sich?«


  »Um das vom ehemaligen Direktor der Domspatzenschule in Etterzhausen und Pielenhofen. Sie wissen schon.«


  Sie wissen schon? »Haben Sie eine Ahnung, wer das Kreuz gestohlen haben könnte?«


  »Na, der Gießer.«


  Bitte? Ben war einen Moment sprachlos. Die Antwort war prompt gekommen, wie aus der Pistole geschossen.


  »Wir nennen ihn so, weil er alle paar Monate herkommt und dieses eine Grab gießt, obwohl er kein Angehöriger ist. Wenn Sie mich fragen, ist es nicht mal freundschaftliche Verbundenheit mit dem Toten, die den Mann antreibt. Eher das Gegenteil.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Wieder bellte der Hund dazwischen. Der wollte raus. Eindeutig. »Ich bin ja für die Pflege des Friedhofs zuständig, deshalb bekomme ich einiges mit. Wenn der Gießer da ist, rede ich manchmal mit ihm. Eigentlich ein netter Mann, er rupft sogar das Unkraut vom Grab, aber sein Blick macht mir Angst. Der wirkt«, sie suchte einen Moment nach den richtigen Worten, »der wirkt, als wollte er mit dem Gießwasser seine ganze Wut in das Grab hinabgießen. Zu ihm.«


  »Ist er ein ehemaliger Schüler?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Kennen Sie den Namen des Mannes?«


  »Ach, woher denn!«


  Ben musste sich hinsetzen, ihm wurde schwarz vor Augen. Wieder eine Sack–


  »Aber sein Autokennzeichen habe ich mir gemerkt. Das hätte ich der hiesigen Polizei längst gesagt, wenn mich mal jemand danach gefragt hätte. Hilft Ihnen das vielleicht weiter?«


  KRONER HIELT SICH NICHT mit Hinknien und Kugelnschieben auf und sprach auch nicht das Gebet zur Mutter von der immerwährenden Hilfe, wie er es als kleiner Bub gelernt hatte. Erleuchtung war dringend vonnöten, ja, aber darum zu bitten, wie er das sonst bei verzwickten Fällen tat, dafür blieb diesmal nun wirklich keine Zeit.


  Dreihunderteinundzwanzig Steinstufen!


  Anfangs sprang Kroner sie hinauf wie ein junger Hirsch, aber die Himmelsleiter war steil, raubte ihm bald den Atem. In seiner Hosentasche klimperte der Schlüsselbund. Aufreizend, mahnend. Als riefe er seinem Träger zu: »Verstehst du denn immer noch nicht?«


  Du Hirsch, du bleder!


  Doch. Kroner verstand. Hier hatte er den Schlüsselbund gesehen. Beim Stiegenbeten. Dutzende Male. Nur wo? An der Wand? In den Fensternischen?


  Ab dem großen Kreuz beteten die Wallfahrer für gewöhnlich den Psalter, der Erste Hauptkommissar verzichtete. Er sah sich um, suchte. An der Wand neben dem gekreuzigten Gottessohn hingen Bilder. Hauptsächlich Marien- und Jesus-Darstellungen, teilweise verdeckt von Rosenkränzen mit Kugeln groß wie Hasel- oder Walnüsse. Unter den Rahmen steckten Passbilder. Von Kindern. Von Erwachsenen. Von alten Leuten. Auch Sterbebilder waren dabei. Ja.


  Kroner blieb stehen, stützte sich auf den hölzernen Betstuhl, starrte ins Licht der Kerze, die auf einem gusseisernen Ständer brannte. Er fühlte sich schwindelig. Die Arroganz der Oberen ärgerte ihn über die Maßen.


  Als wär ich ein Depp!


  Und wenn sie recht hatten? Wenn er wirklich ein dummer Provinzkommissar war? Wieso sonst hing er sich so an der Erinnerung an diesen Schlüsselbund auf? Hatte die überhaupt etwas mit dem Fall zu tun? Vergeudete er damit nicht kostbare Zeit?


  Ein vages Gefühl trieb ihn weiter, eine Ahnung. Nicht mehr. Schnaufend erklomm er Stufe um Stufe. Die Wände links und rechts waren wieder kahl, die Fensternischen leer. Erst weiter oben stieß er erneut auf Bilder. Votivtafeln. An den Wänden, in den Nischen. Rosenkränze, Kerzen. Aus Blechfolie nachgebildete Gliedmaßen. Alles der Gottesmutter Maria geweiht. Kroner sah genau hin. Statuen aus Gips, Holz, Zinn, Stein. Engel, Zettel und Sterne. Sogar mit Kugelschreiber direkt auf die Wand gekritzelte Bitten, die mit den Tagen verblassten. Hilferufe. Danksagungen. Überall und umso mehr, je näher man dem Ziel kam. Aber nirgends ein Schlüsselbund.


  Nirgends.


  In Kroners Erinnerung schmerzten die Knie. Also konnte es eigentlich nur hier gewesen sein. Auf den letzten Steinstufen. Zu Anfang hielt man die Knieerei gut aus. Der Schmerz kam zum Ende hin, mit der in Bleiverglasung gefassten Gottesmutter Maria vor Augen, durch die das Sonnenlicht fiel und die dem Betenden das Gefühl gab, sich direkt auf seine Erleuchtung zuzubewegen.


  Die Heimkehr ins Himmelreich.


  Kroner fand keine Erleuchtung. Nicht durch Betrachten der Wände. Nicht durch Inspizieren der Nischen. Nur zum Gebet gefaltete Hände, Ikonen, Kruzifixe und einige wenige echte Votivtafeln. Kein Schlüsselbund weit und breit. Am Ende der Stiege führte links eine Tür in den Beichtgang. Das hatte Kroner lange nicht getan. Beichten. Sollte er?


  Schmarrn!


  Nicht jetzt. Beherzt trat er auf den Wallfahrtshof hinaus. Es war heiß. Wenige Menschen saßen unter den Schirmen auf den Bänken zu seiner Rechten, ruhten sich aus. Still und friedvoll. Doch Kroner wurde es in der Weite des Hofes zu eng. Er lief über das Kopfsteinpflaster, eilte am Gräberfeld vorbei, ließ die Klostermauern hinter sich und hielt auf die Bank im Schatten der Bäume zu, auf der er mit dem Opa nach dem Stiegenbeten immer eine kleine Brotzeit schnabuliert hatte. Ein ins Schnäuztücherl gewickeltes Butterbrot. Ein vom Klappmesser geviertelter und vom Kernhaus befreiter Apfel. Dabei hatten sie sich den bekümmerten Christus angesehen, der ausnahmsweise mal nicht am Kreuz hing, sondern gedankenverloren dahockte und den Kopf in die Linke stützte.


  Kroner tat es ihm gleich. Er setzte sich auf die Bank und legte das Kinn in die Hände, bis ihm eine forsche Stimme das Sinnieren austrieb wie der Pfarrer seinen Ministranten das Messweinsaufen.


  »Da schau her! Der Herr Hauptkommissar. Was für eine Wonne!«


  Er sah auf, die Sonne blendete.


  Oh, Maria, hilf!


  VALLI BESCHLOSS, sich nicht anzupirschen wie der Jäger an seine Beute. Es war helllichter Tag, und was wäre auffälliger als jemand, der ums Haus schlich, sich duckte und ständig über die Schulter sah?


  Also.


  Sie hatte es ja versucht, hatte all die offiziellen Wege beschritten. Mit dem immer gleichen Ergebnis: Sie war gegen Mauern gerannt und hatte sich eine blutige Nase geholt. Dieses Kapitel lag nun hinter ihr, ab sofort ließ sie sich nicht mehr abwimmeln.


  Sie klopfte ans Fenster. Auf ihr Klingeln hatte niemand geöffnet, aber Vallis Ohren ließen sich nicht so leicht täuschen. Da waren Schritte gewesen. Das leise Schließen einer Tür. Ganz sicher. Die Sonne spiegelte sich in der Scheibe, Valli schirmte mit der flachen Hand ihre Augen ab, blinzelte.


  Schock. Herzstillstand. Kammerflimmern. Flatline.


  Der Mann sah ihr ins Gesicht. Keinen halben Meter entfernt. Valli schnappte nach Luft.


  Hilfe!


  Ein paar Sekunden lang starrten sie einander an. Wie gelähmt. Bis ihr Gegenüber den Arm hob, die Griffolive drehte und das zweiflügelige Fenster öffnete. »Sie wünschen?«


  Sie wünschen? Was war das denn für eine Reaktion? Immerhin war Valli über das abgeschlossene Gartentor geklettert und hatte damit Privatsphäre verletzt. »Ich habe angerufen. Eigentlich wollte ich mit–«


  »Sie hätten nicht herkommen sollen.«


  Gänsehaut überzog Vallis Arme, obwohl es elend heiß war. Die Stimme des Mannes hatte nichts Lebendiges, nichts Unbeschwertes. Sie klang trostlos. Nach Resignation. »Kann ich trotzdem kurz mit Ihnen reden?«


  Er zögerte, atmete einige Male tief ein und aus und schloss dann das Fenster, ohne ein Wort zu sagen.


  Valli sah ihm hinterher, wischte sich die Augen. Hatte sie gerade ein Gespenst gesehen? Doch das Gespenst bog nur wenige Atemzüge später sehr lebendig ums Hauseck und winkte sie zu sich. Valli lief los, diesmal durch das Gartentor und hinein in einen dunklen Gang, dem das wenige Licht, das durch ein kleines Fenster neben der massiven Haustür fiel, von den wuchtigen Möbeln und der niedrigen dunkel gebeizten Holzdecke gestohlen wurde.


  Bedrückend.


  Der Mann in gleichem Maße wie der Flur und die Küche, in der Valli Platz nahm. Von ihrem Stuhl aus konnte sie den Lupo sehen. Dahinter floss irgendwo die Donau vorbei. Weit lag der Winterhafen von hier nicht entfernt.


  Hundert Meter? Zweihundert Meter?


  Seit dem Gespräch mit Kroner, Ben und Professor Dr.Ochs hatte Valli nicht viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Ihre Welt stürzte ein, aber gestern Nacht– vor der fatalen Entdeckung– war sie die Schülerliste auf ihrem Laptop durchgegangen und hatte die Namen all jener ehemaligen Domspatzen markiert, mit denen sie durch ihre Forschungsarbeit schon in Kontakt gewesen war. Viele Highlights im Verhältnis zur Gesamtzahl machte das am Ende nicht aus. Das enttäuschte, und doch war Valli an dieser einen Passauer Adresse in unmittelbarer Nähe zum Wasser hängen geblieben. Aber hätte nicht der Personenspürhund, von dem Ben erzählt hatte, anschlagen müssen, wenn…


  »Sind Sie von der Polizei?«


  Wieso Polizei? »Nein. Mein Name ist Valentina Milner, und ich arbeite an dem Forschungsprojekt zu sexuellem Missbrauch an Minderjährigen durch katholische Priester, Diakone und männliche Ordensangehörige im Bereich der Deutschen Bischofskonferenz. Ich führe Gespräche…« Sie brach ab. Auf einmal kam sie sich schäbig vor. War sie nicht genauso Teil des Systems geworden? Klar redete sie manchmal mit ehemaligen Internatsschülern, hörte deren Geschichten an, aber der Großteil ihrer Forschung bestand darin, Akten zu sichten. Akten, die vom Bistum sorgsam ausgewählt worden waren. »Also, ich möchte persönliche Gespräche führen mit ehemaligen–«


  »Seien Sie still!«


  Valli klappte den Mund zu, staunend.


  Der Mann nahm ein langes Filetiermesser aus einer Schublade und ging damit zur einzigen Tür im Raum, um sich von innen gegen sie zu lehnen. »Sie kommen zu spät. Sie kommen viele Jahre zu spät.«


  SIE SETZTE SICH SO DICHT NEBEN IHN, dass kein Löschblatt mehr zwischen sie gepasst hätte.


  Angesichts der erdrückenden Intimität quoll Kroner das Wasser aus allen Poren. Er rutschte ans Ende der Bank, bis sein halber Hintern in der Luft hing.


  Sie rückte nach. Natürlich. »Mit Ihnen hätt ich hier oben wirklich nicht gerechnet. Mein lieber Schorle, ich dachte, die Polizei hätt einen Fall zu lösen? Und er hockt ganz gemütlich aufm Bankerl?«


  Kroner verdrehte die Augen und nickte lahm. Wenn das Unheil über einen kam, dann richtig. Alte Lebensweisheit.


  »Hat man dem Herrn Kriminaler etwa seinen Fall weggnommen?«


  Bei so viel Scharfsinn verzupfte sich das aufkommende Phlegma augenblicklich, da riss es dem Kroner das Haupt nach links. Er sah die Dorsch an. Die karierte Tasche saß auf ihrem Schoß wie ein Hündchen. »Wie kommen S’ jetzt da drauf?«


  »Vorhin hab ich’s im Radio gehört, dass es Drohungen gegen ein paar prominente Kirchenmänner gibt, die mit der Ilzstadt-Kreuzigung zusammenhängen könnten. Drum bin ich ja hier. Um Beistand zu erbitten.«


  »Das können Sie sich sparen.«


  »Warum?«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hoid a!« Und ausgredt is. Herrschaftszeiten. Halleluja. Noch amal. »Dass die Dorsch gläubig sein könnt, das hätt ich mir im Leben nicht träumen lassen«, nuschelte er grantig hinterher.


  Für die verbale Verschleierung rammte sie ihm ihren Ellbogen in die Seite. »Die Stimme, mechstas an jemand richten oder ned?«


  Kroner fasste sich an die Rippen. Garantiert gab das einen blauen Fleck.


  »›Wenn dich wer verstehen soll, musst du lauter reden‹, das sag ich meinen Sprechschülern immer.«


  Kroner schüttelte den Kopf. Die Frau raubte ihm noch den letzten Nerv, aber aus ihm unerfindlichen Gründen quetschte sich ein halbes Lachen in sein Gesicht. »Dass ich nicht gedacht hätte, dass Sie gläubig sind, das hab ich gsagt.«


  »Ah, so.« Sie schmunzelte. »Hab erst in den letzten Jahren wieder zurück zum Glauben gefunden.«


  Noch eine Überraschung nach dem Happening dieser Begegnung, und jetzt wollte Kroner auch wissen, warum. »Wie das?«


  »Da müsst ich weiter ausholen, und Sie haben bestimmt keine–«


  »Und ob ich Zeit hab! Es ist genau, wie Sie gsagt ham. Der Fall ist futsch. Also?«


  Die Dorsch verzog keine Miene, rückte sich nur etwas zurecht. »Wissen S’, schon seit meiner Kindheit schramm ich am Halbseidenen vorbei. Meine Mutter war ein Amtsfräulein, eine Stöpselmadam, so eine, die Telefonverbindungen hergestellt hat. Die hat so allerhand mitbekommen. Vor allem, dass die Leut schlecht sind, ganz besonders die Oberen.«


  Wie recht sie hat! Angesichts der aktuellen Ermittlung würde Kroner das sofort unterschreiben. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  »Gerade in den frühen Jahren meines Künstlerlebens gab es viele persönliche Tiefpunkte. Zu viel Alkohol und einen Haufen anderer Krisen. Zwei Jahre lang hab ich kein Wort gesprochen.« Sie beugte sich vor, sah Kroner an. »Ich nenne es meine Muta-Zeit.«


  »Muta-Zeit?«


  »Muta bezeichnet den stummen Laut. Davon gab’s damals viele.«


  Stumm? Ausgerechnet die Dorsch? Schwer vorstellbar.


  »Aber die Stille wechselte sich ab mit anderen Epochen in meinem Leben. Meine Revoluzzer-Ära zum Beispiel. Anti-Strauß, Anti-Militär und eben auch Anti-Klerus.« Sie hob den mahnenden Finger. »Und ich mach auch heut noch an Mund auf, ich lass mir nix gfallen.«


  »Das glaub ich gern.« Kroner lachte. Er fühlte sich viel besser, seit sie neben ihm saß. Erstaunlich.


  »Von ’86 bis ’97 hab ich im Scharfrichterhaus gewohnt. Eine Grattlerwohnung, das können Sie sich nicht vorstellen. Da lief das Wasser durch die Schindeln wie aus einer Dachrinne. Über zehn Jahre lang hab ich dort von elf Uhr nachts bis ein Uhr früh die Küche geputzt.« Sie schnalzte mit der Zunge. »So ein Künstlerleben ist hart. Nebenher war ich auf der Baustelle, hab für Archäologen Löcher gegraben und in der Kirche gearbeitet.«


  »In der Kirche?« Kroner kratzte sich am Kopf. »Ehrlich?«


  »Ja. Zwei Jahre Pfarrbriefe falten. Eine Bewegung– zack, zack– von rechts nach links.« Sie zog den Zeigefinger über die Zunge, machte es vor. »Zack, zack. Und Transpositeurin für Bläsersätze war ich auch. Kirchenlieder für die Blechernen in andere Tonarten übertragen, verstehngan S’?«


  »Ungefähr.« Ein rechter Musikkenner war Kroner nicht.


  »Da hab ich vielleicht zugelegt.« Wie zum Beweis griff sich Barbara Dorsch an den Bauch. »Weil alle Namens- und Geburtstage und Taufen bei kirchlichen Arbeitgebern gefeiert wurden. Aber McKinsey hat das abgeschafft.«


  Kroner hüpfte ein Lacher aus dem Mund. Die Vorstellung, wie die Unternehmensberater durch jede Annehmlichkeit den Rotstift gezogen hatten, gefiel ihm. Na ja, geholfen hatte es anscheinend nicht. Die Moral hatte sich durch mehr Enthaltsamkeit jedenfalls nicht erhöht, wie es aussah.


  »Erst in den letzten Jahren hab ich meinen Frieden mit Gott gmacht. Auf den neuen Bischof lass ich nix kommen, gellns!«


  »Aha.«


  »Und Sie?«


  »Ich?«


  »Wie schaut’s bei Ihnen mit der Frömmigkeit aus?«


  Gute Frage. Kroner überlegte. »Stark naturwissenschaftlich angehaucht, höchstens mickrig restgläubig, wenn ich ehrlich bin.« Die alten Traditionen mochte Kroner, aber den Rest? »Kann gut sein, dass ich aus der Kirche austrete, wenn die Ilzstadt-Kreuzigung aufgeklärt ist. Vielleicht wird es Zeit.« Kroner zog das Plastiksackerl mit dem Schlüsselbund aus der Hosentasche. »Wissen S’, warum ich hier oben bin, Frau Dorsch?«


  »Nennen S’ mich doch Babsi, jetzt, wo wir uns langsam näherkommen.«


  Er räusperte sich. »Von mir aus. Ich bin der Hannes.« Sie gaben sich die Hand.


  »Also?«


  »Dieser Schlüsselbund«, Kroner wiegte ihn in der Hand, »ich hätt schwören können, dass ich so einen schon mal gesehen habe. Irgendwo hier oben in der Wallfahrtsstiege.«


  Sie riss die Augen auf. »Wirklich?«


  »Ja. Es ist nur so ein Gefühl, eine Ahnung, dass damit alles zusammenhängt.«


  Die Glocken läuteten. Bim. Bam. Bim. Bam. Sehr laut, sehr mahnend, aber in gewisser Weise auch beruhigend.


  Die Dorsch stand auf, hielt Kroner die Hand hin. Er zögerte ein, zwei Sekunden, griff dann aber zu. Sie zog ihn hoch. »Komm mit.«


  »Aber–«


  »Kein Aber, ich hab da eine Idee.«


  Also ließ sich der aufs Abstellgleis geratene Erste Kriminalhauptkommissar von der Künstlerseele Barbara Dorsch zurück in die Klostermauern, über den Hof und hinein in den Beichtgang führen. Dort zeigte sie auf seinen Geldbeutel in der Arschgarage seiner Jeans, entlockte diesem einen Fünf-Euro-Schein und stopfte ihn rechter Hand in einen dafür vorgesehenen Schlitz eines Metallkastens. Im Gegenzug nahm die Babsi einen Schlüsselanhänger mit der Gottesmutter und ihrem Kind vom Haken, verwies auf seine Inschrift »Maria hilft!«, zog einen identischen Anhänger aus ihrer karierten Tasche und schob den neuen in Kroners Hose. »Mir hat’s geholfen. Du wirst sehen.«


  Sodann zog sie ihn vorbei an den Bänken und bis zu den Lichtern, forderte erneut etwas Kleingeld aus dem Portemonnaie, schmiss es in den dafür relevanten Kasten und nahm eines der Opferlichter. Mit einem Feuerzeug aus ihrer Tasche entzündete sie den Docht und stellte die brennende Kerze zu den anderen. »Maria, du Hilfe der Christen, bitte für uns«, glühte dort bereits recht zahlreich.


  »Bist nicht der Einzige, der Unterstützung braucht«, konstatierte die Dorsch trocken. »Musst dich nicht genieren.«


  Dann zog sie Kroner an eine Art Pult, auf dem das Buch lag. Er kannte es natürlich. Als Bub hatte er oft etwas hineingeschrieben. Eigentlich jedes Mal, wenn er mit dem Großvater da gewesen war, aber irgendwann…


  »Auf geht’s!«, forderte die Babsi und stemmte die Arme in die Seiten.


  Kroner nahm den Stift wesentlich folgsamer, als der Herr Bozzi jemals sein morgendliches Geschäft erledigt hätte, und schrieb: »Heilige Maria, Muttergottes, hilf mir, den Fall zu lösen. Danke.K.«


  Es tat gut. Überraschenderweise tat es richtig gut. Kroner genoss die Erleichterung, doch schon forderte Babsis Finger erneut seine Aufmerksamkeit, wies auf den weißen Kasten, der direkt neben dem Pult an der Wand hing. »Hier kannst du einen Zettel einschmeißen, dann wird dein Anliegen am Mittwoch im Anschluss an den Gottesdienst vor dem Gnadenbild vorgetragen.«


  »Zu spät für…« Die Nonne. Sicherlich war sie dann bereits tot. Mausetot.


  Babsi quittierte Kroners Weigerung mit tadelnd zusammengekniffenen Augen, machte aber schließlich kehrt und kniete sich in einen der Betstühle. Kroner folgte ihr etwas zögerlich.


  »Jetzt komm halt neben mich. Das schad’ dir schon nicht.«


  Also fiel Kroner neben der Babsi auf die Knie. Ja, er betete sogar, und auf einmal wurden seine Gedanken klar und rein, und eine tiefe Ruhe erfüllte ihn. Er drehte den Kopf nach links und sah ihn– den Schlüsselbund.


  Halleluja.


  LEO PARKTE UNGEFÄHR ZWEIHUNDERT METER vom Haus entfernt. Ben überprüfte den Sitz seinerP7. Die Autonummer, die ihm Frau Führmeyer diktiert hatte, war genau an jener Adresse in Passau gemeldet, für die Leo schon gestern einen Durchsuchungsbeschluss beantragt hatte. Werner Schollenrieder. Ehemaliger Domspatz. Wohnhaft in Passau. Das Apostelwasser direkt vor der Nase.


  »Alleinstehend?«, rückversicherte sich Ben.


  »Ja.« In Leos Tasche steckten der Beschluss und die richterliche Anordnung zur DNA-Entnahme. Auf einmal war alles sehr fix vonstattengegangen. Sie hatten ein kleines Team zusammengestellt, uniformierte Beamte für die Außensicherung angefordert und den gesetzlich vorgeschriebenen neutralen Zeugen zur Hausdurchsuchung abgeholt. In der KPI hatten sie allen die Lage erläutert. Es konnte also losgehen.


  »Bereit?«


  »Bereit.«


  Sie stiegen aus. Leo ging neben der Fahrertür in die Hocke, zog die neongelben Schnürsenkel ihrer schwarzen Turnschuhe auf und band sie neu. Doppelknoten. Man konnte nie wissen. »Es gibt da noch ein paar Dinge, die dich wahrscheinlich interessieren.«


  Ben umrundete den Wagen. »Die da wären?«


  »Die DNA im Inneren des Kuverts, das bei der ›BILD‹-Redaktion in München eingeworfen wurde, ist weiblich.«


  »Echt?« Damit hatte Ben nicht gerechnet.


  »Dieselbe, die wir in der zweiten Anglerhose sichergestellt haben.«


  »Bedeutet das, wir müssen unseren bisherigen Ansatz komplett überdenken?«


  Leo kam hoch. »Na ja. Ganz neu ist der Gedanke an eine Täterin nicht.«


  Das stimmte zwar, aber nicht nur Ben war bislang davon ausgegangen, dass die weibliche DNA rein zufällig in die zweite Anglerhose geraten war. So eine Hose konnte gestohlen oder von verschiedenen Leuten benutzt worden sein. »Die Hypothese von einer rein männlichen Täterschaft ist also vom Tisch?«


  Leo Weißenbeck nickte. »Die Übereinstimmung kann kein Zufall sein. Ausgeschlossen.«


  »Ist es die Pfarrersköchin?«


  Leo schlug die Autotür zu. »Ihre Probe befindet sich gerade auf dem Weg nach München.«


  »Was ist mit der Frau aus Wurmannsreith? Spätestens jetzt brauchen wir auch von ihr Vergleichsmaterial.«


  »Welche meinst du?«


  Welche er meinte? Ben sah Leo perplex an. »Na, die Pfarrgemeinderatsvorsitzende Elisabeth Sommer. Wen sonst?«


  »Vielleicht Karola Rettinghaus?«


  »Du spinnst doch!« Ben flüsterte, damit die anderen ihre Unterhaltung nicht mitbekamen. »Wenn sie in den Knast geht, bleibt der Sohn ganz allein zurück.« Er schüttelte den Kopf. »Im Leben nicht.«


  »Beata Bureschs Spuren sind es jedenfalls nicht.«


  Hätte Ben auch gewundert.


  »Zur gehörnten Ehefrau des Anwalts könnten die Spuren theoretisch auch noch passen. Das wurde bislang noch nicht überprüft.«


  Ben winkte ab. »Kannst du vergessen.«


  »Vielleicht gemeinsam mit ihrem Vater?«


  »Hör auf.«


  »Aber wer sonst…?« Leo zuckte mit den Schultern. »Die blaue Flüssigkeit in Becher und Glas aus Irmgard Nassauers Haus enthält übrigens exakt den gleichen Wirkstoff, der im Blut von Kleingütle, Hirtenfeld und Geiger nachgewiesen wurde.«


  »Überrascht mich nicht. Damit ist der Zusammenhang bewiesen.«


  »Stimmt. Sehen die vom LKA auch so.«


  »Und wieso bündeln sie dann ihre Kräfte nicht hier, sondern woanders?« Ben konnte einerseits nur schwer nachvollziehen, dass diese Hausdurchsuchung abgenickt worden war, für das Landeskriminalamt aber sonst– wie es aussah– nur eine Nebenrolle spielte. Andererseits war er heilfroh, dass ihm von denen niemand sagte, wie er seinen Job zu machen hatte. Dass ihnen der Fall entzogen worden war, fühlte sich– wie sehr man sich auch bemühte, es objektiv zu sehen– an wie Schläge mit dem Lineal auf die flache Hand für ungenügende Leistungen.


  »Weil es ein Ablenkungsmanöver sein könnte.«


  Ein Ablenkungsmanöver? Ben runzelte die Stirn.


  »Die Täter locken alle Kräfte auf die Spur der Nonne und haben dann freie Bahn bei Papstbruder und Ex-Bischof.«


  »So ein Käse!«, brach es aus Ben heraus. »Ein bisschen mehr Engagement hier heißt doch nicht automatisch, dass niemand mehr zur anderen Party geht. Und außerdem«, er zeigte auf die heutige Ausgabe der »BILD«, die auf der Rückbank des Wagens lag, »erhöht so was nicht gerade die Chance, unbehelligt seine Pläne verfolgen zu können.«


  Leo hob die Hände gen Himmel. »Mir musst du das nicht erzählen, aber–«


  »Die Angst, einen Fehler zu machen, jetzt, da die ganze Welt auf einen blickt, ist einfach zu groß.«


  Kommissarin Weißenbeck bückte sich erneut, zog ihre Sportsocken hoch. »Ganz von der Hand weisen kann man die Ablenkungstheorie wirklich nicht. Aber wenn wir es gleich tatsächlich mit einem der Täter zu tun bekommen und der von hier aus agiert hat, hätte dann nicht der Mantrailer anschlagen müssen? Soviel ich weiß, wurde der Uferabschnitt hier in Racklau abgesucht. Am Dienstag schon.«


  Tja. Dafür hatte Ben auch keine plausible Erklärung parat. »Was ist eigentlich bei dem Phantombild rausgekommen?«


  »Von der Bäckereiverkäuferin?« Leo vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Nichts. Wird am Montag in allen Zeitungen sein, aber die Dorsch ist sich sicher, dass das Bild zu keinem der Männer auf der Zille passt, die sie in der Tatnacht gesehen haben will.«


  »Wäre auch zu schön gewesen, aber es könnte natürlich sein, dass ein dritter Täter, ein weiterer Komplize–«


  »Der Beamte, der das Phantombild mit der Verkäuferin angefertigt hat, meinte übrigens, die Dame sei in ihren Äußerungen recht vage geblieben. Wir sollten uns also nicht zu viel davon versprechen.«


  Ben nickte.


  »Konntest du Kroner inzwischen erreichen?« Leo holte ihr Telefon aus der Hosentasche, schaltete es auf stumm.


  »Sein Handy liegt in seinem Büro. Hab’s vom Gang aus läuten hören.«


  »Typisch.« Leo räusperte sich. »Der ist richtig sauer.«


  »Trotzdem muss er nicht alles stehen und liegen lassen.« Ben wechselte auf seinem iPhone ebenfalls in den Lautlos-Modus. »Ich wette, seine Dienstwaffe schlummert in der Schublade. Verschlossen war sie jedenfalls.«


  »Der braucht nach dem Schlamassel halt ein bisschen Luft.« Leo schien das nicht zu wundern. »Wahrscheinlich rutscht er gerade die Wallfahrtsstiege hoch. Macht er häufig, wenn er mit einem Fall nicht weiterkommt.«


  »Wenn’s hilft.« Vielleicht beruhigte die spirituelle Einkehr nicht nur das dienstliche Gemüt des Chefs, sondern auch das private. Wäre Ben sehr genehm, noch mehr Aufregung konnte wirklich niemand gebrauchen.


  »Im Ordinariat, genauer gesagt im Büro des Bischofs, hat letzte Nacht übrigens jemand eingebrochen. Gestohlen wurde aber nichts.«


  Ben knallten Vallis Worte in den Ohren wie Silvesterkracher. Ist eine Personalie brisant, verschwindet sie im Geheimarchiv der Bistümer. Dort sind Details zu allen Sittlichkeitsdelikten gesammelt, doch der Schlüssel dafür hängt gut verwahrt am Bund des jeweiligen Bischofs. »Wurde ein Schrank aufgebrochen?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Leo erstaunt.


  In Bruhans Hirn ratterten sämtliche Räder. Valli hatte die Nacht doch mit ihm…? Wie spät war es gewesen, als er zu ihr ins Bett…? »Fingerabdrücke?«


  »Keine.«


  Er atmete auf. »Was wurde gestohlen?«


  »Nichts, wie es aussieht.«


  »Fotografiert.«


  »Wie bitte?«


  »Vielleicht hat jemand brisantes Material fotografiert?«


  »Möglich, aber das Bistum hat diesbezüglich nichts verlautbaren lassen. Sieht aus, als wären sie deshalb nicht in Sorge, sonst hätten sie den vermeintlichen Diebstahl doch erwähnt, oder?«


  »Man kann nie wissen. Vielleicht soll nicht an die Öffentlichkeit dringen, dass es überhaupt brisantes Material gibt? Definitiv ein Grund, den Ball flach zu halten.«


  »Meinst du?« Leo blickte äußerst skeptisch drein. Dann sah sie über die Schulter und gab ihrem Team, das nun vollständig war, ein Zeichen.


  DIE VOTIVTAFELN. NATÜRLICH!


  Kroner verschränkte die Finger auf seinem Kopf. »Heilige Maria, Muttergottes! Dass ich da nicht früher dran gedacht hab.«


  Nur im Beichtgang hingen die sehr alten, besonders kunstvollen Votivtafeln. Und auf einer solchen war ein Schlüsselbund abgebildet– im Vergleich zum Rest der Darstellung überdimensional groß. Sicher hatte sich nur deshalb der Bildausschnitt überhaupt in Kroners Erinnerung eingebrannt.


  Ihm lief eine Gänsehaut über den Rücken. Er trat einen Schritt zurück, brauchte etwas Abstand, doch dann fuhr ihm das Erkennen wie ein scharfes Messer ins Fleisch. Er schlug die Hand vor den Mund, verschluckte sich beim Atemschöpfen an der eigenen Spucke.


  Sieht aus wie…


  Inzwischen hatte auch die Babsi ihr Gebet unterbrochen und stand neben ihm. »Ist das nicht so ähnlich wie…« Mitten im Satz versteifte sie sich, schnappte nach Luft. Sie taumelte.


  Kroner packte sie am Arm. »Das… sieht aus… wie die Ilzstadt-Kreuzigung.« Die Worte wollten nicht über die Lippen, er flüsterte sie hinaus. Seine Brille lag im Büro auf dem Schreibtisch, er musste die Augen zusammenkneifen, um jedes Detail zu erfassen.


  Auf manchen Votivtafeln verblassten die Farben mit den Jahren, auf anderen dunkelten sie hingegen nach. Letzteres war bei dieser der Fall. Alles sah schwarz und düster aus. Unheilvoll. Eine Frau kniete auf blanker Erde vor einem offenen Grab. Die gefalteten Hände gen Himmel erhoben. Sie erbat Beistand, das war eindeutig zu erkennen. Sie brauchte Hilfe. Sie flehte.


  Auf der anderen Seite des Grabes standen vier Kinder. Drei Jungen, ein Mädchen. Die Münder der Knaben waren unnatürlich weit aufgerissen, der des Mädchens nicht. Sangen sie? Sangen die Knaben am Grab des Vaters?


  Kroner beugte sich nach vorn, versuchte, die Jahreszahl zu entziffern. Votivtafeln im Beichtgang datierten meist bis ins 19.Jahrhundert zurück, sicher war auch diese hier älter. Im unteren linken Eck las er…


  1965!


  20.Jahrhundert. Noch ein Messer, das ihm zwischen die Rippen fuhr. Viel jünger als die anderen.


  Hinter dem Grab standen– etwas erhöht auf einem Hügel– drei Männer und eine Nonne. Die Priester trugen aufwendig gearbeitete Gewänder, die Schwester ihren Habit. Der größte der Männer hielt in der Linken den Schlüsselring, in der Rechten ein Kreuz. Den anderen steckte das Kruzifix zwischen den gefalteten Händen. Dem unbedarften Betrachter mochte all das harmlos erscheinen, doch für Kroner und Babsi, die die Realität mit eigenen Augen gesehen hatten, wirkte die Darstellung, als wären den Gottesdienern die Kreuze in die Brust gerammt worden.


  Kroner spürte Übelkeit aufsteigen, er tastete nach seinem Handy. Es war nicht da. Lag es neben der Brille auf dem Schreibtisch?


  »Ist das im Hintergrund der Regensburger Dom?«, fragte Babsi nach einer kleinen Ewigkeit leise und stupste den Kommissar von der Seite an.


  Der hob die Schultern, ließ sie fallen. Konnte schon sein. Konnte sehr gut sein! Das Wahrzeichen Regensburgs. Singende Knaben. Das Jahr 1965. Drei Männer mit Kreuzen und eine Nonne. Das war kein Zufall! Im Leben nicht. Kroners Herz wütete in seiner Brust, und so standen sie, der Kommissar und die Komödiantin, bis ins Mark erschüttert nebeneinander im Beichtgang von Mariahilf und starrten auf die verstörende Darstellung. Dem Kommissar war vollkommen klar, warum diese recht junge Votivgabe hier im Beichtgang hing und nicht draußen in der Stiege. Weil sie von herausragender Kunstfertigkeit zeugte. Wie diese Entdeckung aber den Fall voranbringen sollte, war ihm überhaupt nicht klar. Im Gegenteil.


  »Gibt es möglicherweise ein Verzeichnis über die Stifter von Votivtafeln?«


  Daran hatte Kroner noch gar nicht gedacht. Aber jetzt, da die Dorsch es erwähnte… Einer seiner Vorfahren hatte einst ebenfalls mit einer Votivtafel für die Errettung des Erstgeborenen aus dem Inn gedankt. Aber soweit er sich entsann, gab es keine Liste. »Ich glaube nicht. Jeder darf seine Gabe selbst anbringen, solange das Aufhängen mit einer echten Bitte beziehungsweise einem Dank verbunden ist.« Das galt ganz gewiss für die Stiege, aber war das im Beichtgang ebenso?


  »Vielleicht erinnert sich jemand gerade an diese Tafel. Ist ja noch nicht so lange her«, merkte Babsi Dorsch ungewohnt kleinlaut an. »Ein Pfarrer oder einer von den Kapuzinern?«


  »Kann sein.« Kroner warf der Ilzigen einen schnellen Seitenblick zu. Eigentlich ein recht patentes Weibsbild. Er fing an sie zu mögen.


  Doch keinen Wimpernschlag später stimmte die Babsi zwischen all dem Entsetzen ein Lied an und trat damit den zarten Schössling Sympathie so was von platt.


  Es waren zwei Königskinder,


  die hatten einander so lieb,


  sie konnten beisammen nicht kommen,


  das Wasser war viel zu tief.


  »Mensch, Babsi, was spinnst denn jetzt?«


  Ach Liebster, könntest du schwimmen,


  so schwimm doch herüber zu mir!


  Drei Kerzen will ich anzünden,


  und die soll’n leuchten zu dir.


  Fing sie jetzt wieder an, ihn zu bezirzen?


  Das hört ein falsches Nönnchen,


  die tat, als wenn sie schlief;


  sie tät die Kerzlein auslöschen,


  der Jüngling ertrank so tief.


  Nönnchen? Ach was! Kurz stutzte Kroner, doch dann winkte er ab. Ihm blieb keine Wahl, er ließ seine neue Freundin stehen. »Die dreht durch. Die dreht total durch«, wetterte er. »Und ich auch, wenn nicht bald etwas passiert.« Er stapfte aus dem Beichtgang hinaus, fing an, die Treppen hinunterzulaufen, aber schon glitt die volltönende Stimme der Barbara Dorsch hinter ihm die Stufen hinab wie ein Rochen und holte ihn ein.


  Da hört man Glöcklein läuten,


  da hört man Jammer und Not;


  hier liegen zwei Königskinder,


  die sind alle beide tot.


  Wutschnaubend blieb er stehen, ballte die Hände zu Fäusten, wandte sich aber nicht um.


  »Das war das Lied, das der Mann auf der Zille an diesem Morgen gepfiffen hat. ›Es waren zwei Königskinder‹. Ist mir eben erst wieder eingefallen.«


  Na bravo! Ganz toll. Wollte die Dorsch ihn jetzt als Gesangsschüler gewinnen? Das half ihm nicht weiter. Das konnte sie doch nicht glauben? Er fuhr herum und hob den Kopf. Mit dem durch die Bleiverglasung einfallenden bunten Licht im Rücken sah Barbara Dorsch aus wie eine Erscheinung. Aber was hielt sie da in der Hand? Doch nicht etwa…?


  Kroner rannte los, nahm zwei Stufen auf einmal. Wenn er das hier überlebte, wäre er für den Rest seines Daseins gegen alle Unbill gefeit.


  »Dafür ist ein Abendessen fällig«, flötete die Babsi, als Kroner vor ihr stand, und hielt ihm die Rückseite der Votivtafel entgegen. Auf dem Holz stand etwas. Unleserlich. In krakeliger Schrift. Kroner brauchte einen Moment, bis er die Buchstaben entziffert hatte.


  Seht euch vor vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber sind sie reißende Wölfe.


  (Matthäus7,15)


  Dahinter standen der Ort und das Datum: »Ringelai, im Januar 1985«.


  EIN UNIFORMIERTER DRÜCKTE den Klingelknopf.


  Drrrrrrrrrr.


  Nichts.


  Drrrrrrrrrrrrrrrrrr.


  »Niemand da, wie’s aussieht.« Ben lugte durch den Glasausschnitt im Türblatt.


  »Hätte ich eine Nonne in meiner Gewalt, die ich gleich kreuzigen will, dann würde ich auch nicht aufmachen«, bemerkte Leo in ihrer unverkennbar direkten Art und drückte die Klinke. Die Tür schwang auf, Hauptkommissarin Weißenbeck hob überrascht die Brauen, zog die Waffe und gab Ben das Zeichen, einen Blick durch das Fenster rechts neben dem Eingang zu werfen.


  Bruhan sprang über das verschlossene Gartentor und spähte hinein. Ihn traf fast der Schlag.


  Valli?


  Valli!


  Valli saß am Küchentisch? Er duckte sich weg, fiel in die Hocke und versuchte, seinen wummernden Herzschlag zu beruhigen. War sie das wirklich? Langsam stemmte er sich hoch, riskierte noch einen Blick.


  Mein Gott! Sie ist es.


  Leo bemerkte, dass etwas nicht stimmte, sandte Ben fragende Blicke.


  Der legte einen Finger auf die Lippen und nickte zum Fenster.


  Kommissarin Weißenbeck kletterte ebenfalls über das Tor und sondierte die Lage. »Was macht sie denn da drin?« Pause. Atemschöpfen. Schockerholung. »Ist jemand bei ihr?«


  Ben wusste es nicht. Er machte eine Drehung, richtete sich auf und schmiegte sich mit dem Rücken gegen die Wand rechts neben dem Fenster, um von dort aus unentdeckt hineinzuspähen. Vorher signalisierte er den Kollegen an der Tür abzuwarten. Dann sah er den Mann. Er ging in der Küche auf und ab. Sehr langsam, so als koste ihn jeder Schritt enorm viel Kraft. Schollenrieder? War das Werner Schollenrieder?


  Gerade als Ben zwei Finger in die Luft strecken wollte, um den Kollegen die Anzahl der sich in der Küche befindlichen Personen anzuzeigen, bemerkte er das Messer. Valli drehte im selben Augenblick den Kopf, sah ihn direkt an. Drei Herzschläge lang rührte sich keiner von beiden, dann hob Ben seine Waffe und deutete damit auf den Mann. Valli schüttelte den Kopf, wehrte mit den Händen ab. In der Zwischenzeit fuhr das Messer mehrmals durch die Luft.


  »Wir gehen rein«, entschied Leo, die alles mitverfolgt hatte.


  Keine drei Minuten später enterte ein halbes Dutzend Polizisten die Küche und richtete die Waffen auf den Mann mit dem Messer. Doch er schien nichts davon wahrzunehmen, war ganz darauf konzentriert, eine traurige Geschichte zu erzählen.


  Seine Geschichte.


  KRONER MUSSTE AN DIE WORTE des Spaziergängers denken.


  Abwechslung. Von den vielen Bäumen.


  Das hatte Adam Schandl gesagt. Er bräuchte Abwechslung von den Bäumen.


  Kroner sah sich um. Dichter Wald, so weit das Auge reichte. Baum an Baum an Baum an Baum. Nur hinter dem Gehöft erstreckte sich eine lang gezogene Lichtung. Eine Wiese. Ein paar Kühe mit ihren Kälbern grasten. Braunvieh, wenn des Kommissars landwirtschaftliches Wissen ihn nicht trog. Grillen zirpten. Urtümlich wie auf Heidis Alm, unglaublich schön und zugleich entsetzlich einsam. Die schmale Teerstraße, die von Ringelai nach hier oben führte und irgendwann zur Kiesstraße wurde, war Kroner wie der Pfad in eine andere Welt vorgekommen.


  Leithenweg27.


  Babsi Dorsch hatte den Kommissar bis vor die Tür der KPI begleitet. Das Abendessen mit ihm hatte sie sich verdient. Gewiss, denn Kroner selbst wäre nie auf die Idee gekommen, die Votivtafel einfach abzuhängen und umzudrehen. Im Leben nicht.


  Als er durch die Gänge eilte, umP7 und Handy aus dem Büro zu holen, war ihm die gähnende Leere erst gar nicht aufgefallen. Als sie ihn dann doch ansprang, dankte er den Heerscharen im Himmel dafür, dass er niemanden von Angesicht zu Angesicht über sein Vorhaben informieren musste, das in seiner Vagheit doch recht einzigartig sein dürfte. Lediglich einen Klebezettel ließ er auf Leos Schreibtisch zurück: »Jetzt schau ich ihn mir doch an, den ominösen Spaziergänger.K.«


  Und hier wohnte er also. Adam Schandl, Halter des Fahrzeugs mit dem Kennzeichen FRG MN34, der nicht auf den Schülerlisten der Domspatzen stand und auch nicht bei der Grenz- und Ringfahndung direkt nach Entdeckung der Ilzstadt-Kreuzigungen aufgefallen war. Ein auf dem Papier unbescholtener Bürger, und doch drückte sich Hauptkommissar Kroner von der Kripo Passau auf dessen Grundstück herum und ging in dessen Schuppen. Er betrachtete hölzerne Rechen, zwei alte Schubkarren, lang gezinkte Gabeln und ein paar Heumandln, auf denen die Bauern früher das Gras zum Trocknen aufgehängt hatten, ehe sie es als Vorrat für den Winter heimfuhren. Dahinter lagerten Eimer in verschiedenen Größen und…


  Kroners Herz schaltete krachend einen Gang höher. An einem Nagel am halbhohen Balken hingen eine Anglerhose und eine ärmellose Jacke mit sehr vielen Taschen. Lange Angelruten lehnten direkt daneben an der Wand.


  Angler und Hundeleut schauen so aus. Tausend Taschen. Das waren Barbara Dorschs Worte gewesen. Kroner fuhr herum, spitzte die Ohren. Täuschte er sich, oder hörte er Schritte? Die Scheunentore standen weit offen, vorsichtig spähte er hinaus. Ein Kälbchen sprang übermütig um seine Mutter herum, ein Vogel zwitscherte. Weit und breit kein Mensch. Keine Überraschung, denn selbstverständlich hatte Kroner zuallererst geläutet, hatte sich bemerkbar gemacht. Nicht nur einmal. Doch niemand hatte sich blicken lassen, niemand hatte die Tür geöffnet. Kein Hundegebell war erklungen. Gar nichts. Adam Schandl war nicht zu Hause.


  Todsicher.


  Kroner holte sein Handy aus der Hosentasche, wählte Leos Nummer. Er brauchte sie hier. Und Bruhan auch. Jemand musste der hiesigen Polizei Bescheid geben. Außerdem Conners und seinen Leuten vomK3. Jetzt hatten sie eine Verbindung, die zu überprüfen sich lohnte. Vielleicht fanden sich Spuren auf der schwarzen ärmellosen Jacke mit den vielen Taschen.


  Kein Netz.


  »Verdammt!« Bis in jede Einöde reichte die Abdeckung nicht. Wieso hatte er daran nicht vorher gedacht? Egal. Leo kannte die Adresse. Sobald sie den Zettel sah, würde sie sowieso…


  Er ging wieder in den Schuppen, begutachtete die Jacke genauer. Ohne Handschuhe konnte er nicht in ihre Taschen greifen, er musste später welche aus dem Wagen holen. Auf einem Regal standen vier hölzerne Kästen übereinander. Köderkästen. Gefüllt mit kleinen und größeren Fischattrappen in teilweise grellen Farben.


  Wobbler.


  So nannte man doch die Köder für Raubfische, oder? Kroner runzelte die Stirn. War Adam Schandl nur zufällig Angler? Die Ausrüstung sah nicht danach aus, als wäre sie ausschließlich zum Zwecke der Tarnung angeschafft worden, aber natürlich schloss das eine das andere nicht aus. Es gab so viele Möglichkeiten…


  Und dann stand er wie aus heiterem Himmel hinter ihm. Der Hund. Knurrte. Das schwarze Fell entlang des Rückgrats stand senkrecht in die Höhe.


  Du lieber Schorle!


  »ALLES FING DAMIT AN, dass wir Buben am Grab des Vaters so schön gesungen haben und der Pfarrer davon ganz entzückt gewesen ist. Keine zwei Wochen später durfte Karl, der ältere Bruder, beim Domkapellmeister in Regensburg vorsingen und kam noch im gleichen Jahr nach Etterzhausen in die Vorschule.


  Die Mutter hat geweint. Ja. Nacht für Nacht. Und manchmal auch am Tag. Der Vater war tot. Sie hatte viele Sorgen, da war ein Maul weniger, das es zu stopfen galt, schon eine Erleichterung. Und dazu die Aussicht auf eine gute schulische Bildung! Man müsse dankbar sein. Es sei göttliche Vorsehung, sagte der Pfarrer. Und eine solche Ehre– gerade für eine Witwe mit vier Bälgern am Hals. ›Der Herrgott kümmert sich um die Seinen.‹ Jaja.


  Karl ist von der Vorschule nie wieder nach Hause gekommen. In den Ferien saß ein anderer am Tisch. Ein Fremder.


  Ein Jahr später war ich der Fremde und im zweiten Jahr darauf der jüngste Bruder.


  Gesprochen haben wir über das Erlebte fünfundvierzig Jahre nicht. Erst am Sterbebett der Mutter, nachdem sie uns gesagt hat, sie habe immer gewusst, welche Hölle wir durchleiden mussten, brachen die Dämme.


  Haushohe Dämme.


  Noch schlimmer wurde es, als wir die Votivtafel in Mariahilf entdeckt haben, von der die Mutter uns erzählt hat, kurz bevor sie von uns gegangen ist.


  Und dann kamen die Briefe.


  Das bisschen Leben, das wir hatten, entglitt. Ich musste stationär behandelt werden. In einer Nervenklinik. Nur meiner Schwester ist es zu verdanken, dass ich heute hier stehe.


  Nur ihr.


  Denn wenn der Versuch, von dem Erlebten zu erzählen, als Phantasie oder Lüge abgetan wird, verstummst du. Wenn dir jemand sagt, die Schläge hättest du verdient gehabt und der sexuelle Missbrauch sei nur Folge deiner eigenen Verderbtheit gewesen. Dann wirst du still. Sehr still. Dann schweigst du. Für eine lange Zeit. Möglicherweise für immer.«


  Ben versuchte, Vallis Blick aufzufangen.


  Sie zitterte. Tränen liefen über ihre Wangen.


  GLEICH WÜRDE DER KÖTER sein gefletschtes Gebiss in Kroners Wade versenken. Er presste die Lippen aufeinander, erwartete den Schmerz. Doch dann ertönte ein Pfiff. Das Knurren verstummte, der Hund machte Sitz, sah sich um und fing an, mit der Rute den Lehmboden zu fegen.


  Erst jetzt erkannte der Kommissar den Vierbeiner wieder. Adam Schandls Hund. Eindeutig. Vielleicht eine Mischung aus Cockerspaniel und Mops. Glänzend schwarz, mit braunen Schokoaugen, eher klein von Statur. Nun, da er nicht mehr knurrte wie ein großer, sah er gleich viel knuddeliger aus. Kein bisschen gefährlich jedenfalls. Kroner streckte die Hand aus, wollte über das Köpfchen streichen, doch sofort verebbte das Gewedle, und das tiefe Knurren kam zurück.


  Schnapp! Schnapp!


  »Aus, Maya! Aus.«


  Die Stimme gehörte zu einem Mann, der nur Sekunden nach den Worten im Scheunentor auftauchte. »Raus aus meinem Schuppen! Was fällt Ihnen ein, hier herumzuschnüffeln?«


  Kroner wollte seinen Ausweis zücken, doch wie immer, wenn es heiß war, trug er keine Jacke, in der er steckte. Die lag auf dem Beifahrersitz. Was sollte er noch alles in seine Hosentaschen stopfen? Immerhin spürte er seine Waffe im Holster unter dem Hemd. Immerhin. »Kroner, Kriminalpolizei Passau, ehm…« Er klopfte mit beiden Händen gegen seine Brust, tastete. »Mein Ausweis liegt im Wagen, ich kann ihn holen, wenn Sie–«


  »Kriminalpolizei?« Das Herrchen wurde vom Hund umkreist.


  »Ich habe angerufen«, fuhr Kroner fort. »Eigentlich wollte ich mit Adam Schandl sprechen.«


  »Warum?«


  Warum? So genau hatte Kroner sich das gar nicht überlegt. Ob er zufällig mit der Ilzstadt-Kreuzigung zu tun habe, wollte er fragen. Weil’s da nämlich so ein altes Bild, eine Votivtafel, gebe, auf deren Rückseite der Ort Ringelai erwähnt sei, und da der Schandl– wie ungefähr zweitausend andere– in dieser Gemeinde sesshaft sei… Etwas in der Art.


  »Ich wüsste jedenfalls nicht, was…« Der Mann brach ab, bückte sich, strich seinem Hund über den Rücken und legte den Kopf schief, als er sich wieder aufrichtete. »Weshalb wollen Sie mich sprechen?«


  Ding. Dong. Ding. Dong.


  Kroners Schädeldecke mutierte zum zinngegossenen Glockenkörper, sein Pulsschlag zum Pendel, das dagegenschlug. »Sie sind Adam Schandl?«


  Ding! Dong! Dingididong!


  »Ja.« Maya fing wieder an zu knurren, das Herrli hob die empörte Hundedame hoch. »Gibt es ein Problem?«


  Kroner keuchte. »Ein riesengroßes Problem, wenn ich ehrlich bin!«


  »Habe ich was angestellt?«


  »Schon möglich.« Kroner musste nachdenken. Wenn dieser Mann hier Adam Schandl war, wen hatte er dann…? »Vor ein paar Tagen habe ich mit jemandem Bekanntschaft gemacht, der behauptet hat, Adam Schandl zu sein. Diesen Hund hier«, Kroners Finger zielte auf Maya, »hatte er dabei und fuhr einen Wagen mit dem Kennzeichen FRG MN34. Das ist doch Ihr Auto? Mercedes A-Klasse. Silber.«


  »Ja, der gehört–«


  »Aber der Mann, mit dem ich gesprochen habe, waren nicht Sie!«


  »Sehr schlau. Ich war bis gestern auf Reha in Vogtareuth.« Er klopfte gegen sein rechtes Bein und lachte. »Künstliches Kniegelenk. Wurde langsam Zeit.«


  In Kroners Kopf crashten die durcheinandergeratenen Gedanken. Frontal. »Und welcher Adam Schandl hat mir dann gesagt, dass er hier wohnt? Leithenweg27 in Ringelai? Wer bitte sehr hat mir erzählt, dass sein Wagen dieselbe Autonummer hat wie Ihrer, und führt Ihren Hund spazieren?«


  »Muss der Rups gewesen sein.« Adam Schandl zuckte die Schultern. »Oder der Scholli. Die beiden haben sich während meiner Operation und der Reha-Zeit um alles hier gekümmert.« Er umfasste Hund, Scheune, Kühe und Anwesen mit einer ausladenden Bewegung. »Sonst wäre das gar nicht gegangen.«


  Kroner holte sein Notizbuch aus der Hosentasche. Für das hatte er immer Platz. »Rups und Scholli?«


  »Meine ehemaligen Nachbarn und Schulkameraden. Rupert und Werner Schollenrieder.« Adam Schandls Arm hob sich, schwenkte nach links. »Die haben früher mal dort drüben gewohnt.«


  Kroner sah dem richtungsweisenden Finger hinterher. Schollenrieder? Er hatte den Namen schon mal irgendwo gehört. Nur wo?


  Am anderen Ende der lang gezogenen Lichtung schloss sich ein ähnliches Gehöft an, bevor der Wald seine Reihen schloss. Mit einem– sogar aus dieser Entfernung erkennbaren– recht augenfälligen Unterschied: Der Hof diesseits der Wiese glich einem Kleinod, der jenseits davon verfiel, sah alt und heruntergekommen aus. Klaffte nicht sogar ein Loch in einem der Dächer?


  »Mein Vater hat der Anna Schollenrieder den Hof abgekauft. Das war ein paar Jahre nachdem ihr Mann gestorben ist. Allein hat sie die Arbeit einfach nicht geschafft.«


  Nachdem ihr Mann gestorben war? Sämtliche Haare auf Kroners Armen standen stramm. Das Votivbild im Beichtgang tauchte vor seinem inneren Auge auf. »Und wieso sollte«, Kroner musste in sein Notizbuch schauen, »Rups oder Scholli behaupten, er sei Sie?«


  Schandl rieb sich das Kinn. »Da bin ich jetzt überfragt, muss ich zugeben. Vielleicht, weil er mein Auto genommen hat?«


  Klang für Kroner wenig überzeugend.


  »Beide haben hier gewohnt, während ich in Vogtareuth war.«


  »Ist aber doch nicht verboten, mit dem Auto eines anderen zu fahren, und gestohlen haben sie es auch nicht, nehme ich an.«


  »Nein. Der Mercedes steht in der Garage.«


  Kroner schloss die Augen. In seinem Kopf herrschte Chaos. Die Kärtchen mit den Details zum Fall flogen von einer Hirnschublade in die nächste, durcheinander und hin und her, doch nie passte was zusammen. Die Lösung lag vor ihm, das spürte der Erste Kriminalhauptkommissar, doch solange sie nicht greifbar wurde, blieb sie unerreichbar. »Wie war das jetzt mit dem Anwesen von den Nachbarn?«


  Schandl stutzte. »Wieso interessiert Sie das?«


  Kroner wedelte den durchaus berechtigten Einwand energisch beiseite. »Erzählen Sie einfach.«


  »Na schön.« Adam Schandl seufzte. »Wenn Sie mich fragen, hätte die Anna den Hof halten können, wenn ihr der Pfarrer nicht eingeredet hätte, dass sie die Buben fortschicken muss. Die konnten richtig anpacken, die Schollenrieder-Buam, die hätten das gemeinsam irgendwie geschafft. Bestimmt.«


  Und schon kroch die nächste Gänsehaut über Kroners Arme. »Wo wurden sie denn hingeschickt? Die Buben?«


  »Ins Internat.«


  Bumm. Bumm. Bumm.


  »Welches?«


  »Zu den Domspatzen. Erst Etterzhausen, dann Regensburg.«


  Bumm. Bumm. Bumm. Bäng!


  Kroner wurde schier ohnmächtig.


  »Aber die waren dort nicht glücklich.« Adam Schandl schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Der Rups und ich waren als Kinder unzertrennlich, aber als er von Etterzhausen zum ersten Mal in den Ferien heimkam, war alles anders.«


  »Inwiefern?«


  »Den hat nichts mehr interessiert. Erst dachte ich, die gute Bildung wäre ihm zu Kopf gestiegen und er wäre sich nun zu fein, aber mit der Zeit habe ich verstanden…«


  »Was?«


  »Dass in diesem Internat Dinge passieren, die man besser nicht erlebt.«


  »Wie kamen Sie darauf?«


  »Kinder haben feine Antennen.«


  War das so? Kroner überlegte. »Haben Sie Kinder?«


  »Leider nicht.«


  »Eine Frau?«


  »Nicht mehr. Sie starb vor einigen Jahren.«


  Kroner musterte Adam Schandl von oben bis unten. »Sie meinen also, das Internat hat die Nachbarsbuben verändert?«


  »Oh ja!«


  Schollenrieder? Schollenrieder? Kroner kannte den Namen, er war sich ganz sicher. »Wissen Sie, wo die Schollenrieders hingezogen sind? Hatten Sie Kontakt zu ihnen, nachdem die Mutter…?«


  »Keinen Kontakt. Aber nach Passau, das weiß ich. Für damalige Verhältnisse eine Weltreise, die heutigen Möglichkeiten der Kommunikation gab es ja noch nicht. Rups und ich haben uns aus den Augen verloren.«


  »Regensburger Straße«, sagte Kroner mehr zu sich selbst als zu Schandl.


  »Könnte sein. Kommt mir bekannt vor.«


  Natürlich! Eine von den drei Passauer Adressen, die sie auf den Schülerlisten gefunden hatten. Sie stand in Kroners Notizbuch. Lag dort der Ausgangspunkt der Inszenierung? Liefen dort die Fäden zusammen? Er musste unbedingt wegen des Durchsuchungsbeschlusses nachhaken, wenn er zurückfuhr. Die LKA-Übernahme verzögerte alles. Und die »BILD«-Titelseite!


  »Bei Annas Beerdigung habe ich Rups und Scholli zum ersten Mal wieder getroffen, seit wir Kinder waren. Sie liegt ja hier auf dem Friedhof neben ihrem Mann und ihrem Sohn.«


  »Wie es sich gehört.« Kroner brummte zustimmend.


  »Ich habe dem Rups gesagt, dass er den Hof zurückhaben kann, wenn er will. Für den Preis, den mein Vater damals bezahlt hat. Lächerlich niedrig, sogar für damalige Verhältnisse.« Adam Schandl lachte bitter. »Eine Witwe mit vier Kindern dermaßen über den Tisch zu ziehen… Eine Schande. Ich schäme mich heute noch für meinen Vater.«


  Kroner verfolgte jede Regung in Adam Schandls Gesicht. Was plapperte der von Schande? Müsste ihn nicht weit mehr interessieren, weshalb die Kripo bei ihm anklopfte? »Ich möchte Ihren Ausweis sehen.«


  »Meinen Ausweis?«


  »Ja.«


  Schandl setzte seinen Hund ab und holte den Geldbeutel aus der Hosentasche. »Hier.«


  Kroner nahm ihn. Das Bild passte. Kurz war ihm der Gedanke durchs Hirn geschossen, dass ihn womöglich nicht der Mann, den er zuerst als Schandl getroffen hatte, angelogen hatte, sondern der hier, der vor ihm stand. Na ja. »Wo kommen Sie eigentlich gerade her?«


  »Vom Fischen.«


  »Handfischen?«, fragte Kroner zynisch nach.


  Schandl brauchte einen Moment, dann dirigierte er den Kommissar um die Ecke des Schuppens. Eine Angel lehnte an der Wand, die Anglerhose lag daneben, und einen Eimer gab es auch. In ihm dümpelten zwei Bachforellen und ahnten wohl, dass sie einen Wendepunkt in ihrem Leben erreicht hatten.


  Genau wie die Nonne!


  Kroner hustete in die Faust. Er musste sich konzentrieren. Wenn er Schwester Imata retten wollte, brauchte er Ergebnisse, Hinweise. Irgendetwas. »Geht das mit einem neuen Kniegelenk? So kurz nach der Reha?« Ihm kam das verdächtig vor.


  »Hab’s schon noch gespürt, aber ich bin leidenschaftlicher Fischer.« Schandl hob die Schultern. »Ich musste einfach raus in mein angestammtes Revier, und belasten darf ich ja voll.«


  »Aha.«


  »Bei der Buchberger Leite, da haben der Rups und ich schon als Kinder Forellen rausgezogen…« Adam Schandl brach ab.


  »Hat Ihr Nachbar eigentlich das großzügige Angebot angenommen?«


  »Den Rückkauf, meinen Sie?«


  Kroner nickte.


  »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  »Das müssen Sie ihn selber fragen.«


  »Haben die da drüben gewohnt, während Sie im Krankenhaus und auf Reha waren?« Kroner zeigte auf das Grundstück jenseits der Wiese.


  »Aber nein, wo denken Sie hin? Die haben bei mir gewohnt. Da drüben ist doch alles verfallen. Ein Jammer eigentlich bei der wunderschönen Alleinlage mit fast unberührter Natur vor der Haustür. Wenn ich verkaufen wollte, dann–«


  »Und wieso haben Sie’s nicht getan?«


  Adam Schandl zögerte, ein schüchternes Lächeln umspielte seinen Mund. »Vielleicht wollte ich es für Rups und Scholli aufheben. Immer schon. Aber jetzt, da sie es nicht haben wollen…«


  »Kann ich mir das mal anschauen?«


  »Ähm, wollen Sie etwa…?«


  »Kaufen, meinen Sie?« Kroner winkte ab. »Dienstliche Gründe. Sie verstehen.«


  Und wie Schandl verstand. Seine Augen wurden größer und größer.


  »Gibt es keinen Weg rüber?«


  »Es gab mal einen. Eine Art Trampelpfad entlang der Weide.« Schandls Finger zeigte die Richtung an. »Aber die eigentliche Zufahrt ist auf der anderen Seite. Sie müssten runter nach Ringelai und dann die Bergstraße hoch. Wenn nichts mehr geht, sind Sie da.«


  »Würden Sie mich begleiten?«


  Schandl schüttelte den Kopf. »Die Kühe. Sie wollen gemolken werden, und ich bin heute sowieso schon spät dran.«


  Tatsächlich drückten sich sechs Stück Braunvieh ohne Kälbchen vor dem Gatter herum und muhten ungeduldig. Ihre Euter waren zum Zerplatzen prall. Die Rinder mit Nachwuchs bei Fuß lagen auf einer anderen Weide in der Abendsonne und kauten genüsslich vor sich hin.


  Kroner streckte die Hand aus. »Schlüssel?«


  Schandl lachte. »Die Türen sind offen. Da gibt’s nix zu holen. Ein ›Einsturzgefahr‹-Schild hält die Ausflügler fern. Da verirrt sich nie jemand hin.«


  Kroner ging zum Auto zurück, verständigte per Funk dasK3, das auch Leo und Ben Bescheid sagen würde, und machte sich dann zu Fuß auf den Weg über die Kuhweide. Bis seine Leute hier waren und mit der Dienststelle vor Ort alles geklärt war, würde gut und gerne eine Stunde vergehen.


  Zeit genug, sich vorher genauer umzusehen.


  »DIE SUCHEN SICH IHRE LEUTE gezielt aus. Das weiß ich heute. Schwacher familiärer Hintergrund. Finanzielle Abhängigkeit. Strenge Religiosität. Den Sohn vom Bürgermeister trifft es nicht. Den Sohn vom Bankdirektor trifft es auch nicht. Aber Kinder, wie wir welche waren, die trifft es. Da können sich die Täter sicher fühlen, weil die Mutter den Pfaffen mehr glaubt als ihren Kindern. Weil sie es ja glauben muss, wenn sie will, dass nicht alle Hunger leiden. Die haben ein gutes Gespür dafür, wo was geht und wo nicht.


  Mein Bruder und ich, wir haben uns bemüht, all das zu vergessen und ein normales Leben zu führen. Karl nicht. Er ist an einem Septembermorgen im Jahr 1985 ertrunken. Besoffen sei er gewesen, hieß es. Sternhagelvoll. Das war er die meiste Zeit. Sonst hätte er keinen Tag überstanden. Sonst hätte er keine Nacht geschlafen.


  Erst sehr viel später ist es mir aufgefallen. Es waren auf den Tag genau zwanzig Jahre. Auf den Tag genau! Am 7.September 1965 ist die Mutter mit unserem Bruder in den Zug gestiegen. Damals ging Karl verloren. Damals schon.« Werner Schollenrieder blieb stehen, sah auf die Uhr. Erst auf die am Handgelenk, dann auf die an der Küchenwand. »Sie müssen mich entschuldigen, ich muss weg.«


  »Wohin?«


  »Sie warten auf mich.«


  »Wer?«


  Leo Weißenbeck bekam keine Antwort mehr. Werner Schollenrieder lehnte sich an eins der unansehnlichen Küchenkästchen. Es war, als hätte jemand seinen Stecker gezogen.


  »Bald ist es vorbei.«


  Leo packte den Mann am Arm, nahm ihm das Messer aus der Hand. »Sagen Sie uns, wer wo auf Sie wartet!«


  Keine Reaktion.


  »Wo ist Schwester Imata?«


  Nicht mal ein Zucken.


  Ben stand ein paar Schritte von Valli entfernt. Durch das Küchenfenster sah er den Bus der Tatortgruppe. Die Schiebetür ging auf, Conners Leute sprangen heraus. »Was machst du hier, Valli?«


  Sie sah ihn nicht an, starrte stur auf ihre Hände. »Ich wollte nur mit ihm reden.«


  »Wieso ausgerechnet mit ihm?«


  »Er hätte mir nichts getan. Ganz sicher.«


  Wie naiv! »Wieso er?«


  »Wegen der Liste. Und der Nähe zum Wasser.« Ihre Stimme bebte, genau wie der Rest ihres Körpers.


  »Klar.« Ben kam sich dämlich vor. Sie hätten hier auftauchen müssen. Gestern. Oder noch früher. Herrlich hatte die Schülerlisten absichtlich zurückgehalten, er hatte schon vor der heutigen »BILD«-Ausgabe darauf hingearbeitet, dass das LKA übernahm. Bens Hände ballten sich zusammen, seine Kiefer verkrampften. Jemand hatte an Schrauben gedreht. Irgendwo ganz oben. Verdammt! Die Vibration seiner Apple Watch holte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Er hob die Linke. Mail von Arslan.


  klarname dike > leni schollenrieder, bergstraße13, ringelai. das anwesen gehört adam schandl!!! kroner nicht erreichbar??? das hier klebte auf leos schreibtisch. was tun wir?


  Auf dem Uhrendisplay konnte Ben wenig erkennen, also zog er sein Handy aus der Hosentasche und öffnete die angehängte JPEG-Datei im Mailprogramm. Ein gelbes Post-it auf Leos grandios chaotischem Schreibtisch. Eindeutig Kroners Handschrift.


  Dieser Idiot!


  IM DACH KLAFFTE wirklich ein Loch. Ein riesiges sogar. Kroner sah hinauf. Wenigstens die Hälfte der Schindeln fehlte, und vom umlaufenden Balkon waren nur noch ein paar verwitterte Bretter übrig. Trotzdem hatte der kleine Vierseithof mehr Charme als so manch neu errichtetes, pseudoländliches Feriendomizil.


  Vielleicht sollte er es tatsächlich kaufen. So ein Sacherl, ganz besonders in derart schöner Lage, durfte man sich eigentlich nicht entgehen lassen. Sein Erspartes könnte reichen. Abreißen? Neu bauen? Herrichten? Würde der Denkmalschutz Probleme machen? Und Joja? Definitiv ein unkalkulierbarer Faktor. Bei den Milner-Frauen durfte man sich niemals sicher sein. Nein. Und Valli? Wollte er, dass sie seine Tochter war?


  Kroner atmete tief durch. Die frische Luft tat ihm gut, füllte seine Lungen, spülte seine wirren Gedanken wie klares Wasser ein Weißbierglas, bevor der Wirt einschenkt. Sein Blick glitt über die heruntergekommene Fassade, über sämtliche Türen. Es gab so viele.


  Ein Auto hatte Kroner bislang nirgends gesehen. Der Kiesweg, der von Ringelai herauf zum Anwesen führte, war knochenhart. Es hatte lange nicht geregnet. Ein Ding der Unmöglichkeit, darauf Reifenspuren zu erkennen. Im Hof reichten ihm Gräser und Löwenzahn bis zu den Knien. Dazwischen die elendigen Stumpfer Wurzn. Das Grindkraut. Die Ochsenzunge. Es gab einen Haufen Namen für den sumpfblättrigen Ampfer, das lästige Unkraut, dessen man nur schwer Herr wurde, wenn es einmal angefangen hatte seinen Samen zu streuen. Kroner kannte das. Focht seit Jahren eine erbitterte Schlacht gegen den übermächtigen Gegner auf den Wiesen seines eigenen Anwesens– Ausgang ungewiss. Gerade wenn man auf den Einsatz von Gift verzichten musste, weil sonst die Nachbarinnen im Dreieck sprangen.


  Herrgott!


  Er schlug mit der Hand gegen den Blütenstand einer Stumpfer Wurzn, die ihm gut und gerne bis zum Bauchnabel reichte. Hier war kein Auto durchgefahren. Nicht in letzter Zeit.


  Trotzdem zog er seineP7. Er konnte mit der Inspektion des Hauses nicht warten, bis ein Team anrückte. Der Sand im großen Glas der Zeit neigte sich für die Nonne vielleicht genau in diesem Augenblick dem Ende zu. Hier oder anderswo.


  Hatte er Angst? Nein. Das wunderte ihn, denn ein Draufgänger war er sonst eher nicht. Er tat, was getan werden musste, aber darüber hinaus…? Seinen Männern– und da gehörten auch die Weißenbeck und die Maurer dazu– legte er jedenfalls mindestens einmal pro Jahr ans Herz, niemals den Helden zu spielen. Tat er das gerade? Den Helden spielen? Weil ihm LKA und BKA seinen Knochen weggenommen hatten? War es wirklich so primitiv? Die alten Instinkte? Das Revier verteidigen? Um jeden Preis?


  Dann hörte er es. Sehr leise erst. Kroner musste den Atem anhalten, sonst wäre die Melodie im Auf und Ab seiner Lungen untergegangen. Das Pfeifen kam aus dem Nebengebäude. Von jenseits der unzählige Male ausgebesserten Klinkermauer. Auch die Tür hatte schon bessere Tage gesehen, war verzogen. Mit dem Fuß stieß er sie auf, und sofort flog ihm das Liedchen lauter entgegen. Er kannte die Melodie. Erst seit ein paar Stunden, dennoch erinnerte er sich an die Worte.


  Da hört man Glöcklein läuten,


  da hört man Jammer und Not;


  hier liegen zwei Königskinder,


  die sind alle beide tot.


  Das Pfeifen mischte sich mit Schritten, mit geflüsterten Satzfetzen, mit Geräuschen, die von Mühsal kündeten. Ja. Kroner hörte Mühsal jenseits der nächsten, niedrigen Tür, die nur eine Armlänge von ihm entfernt auf ihn wartete. Sein Herz klopfte zu schnell, zu laut, zu stürmisch. Jetzt hatte er Angst. Angst davor, was ihn hinter dem verwitterten Holz erwarten könnte. Irrsinnigerweise kam ihm der Spruch in den Sinn, den er für Giulias Todesanzeige gewählt hatte.


  Seid nicht traurig. Ich bin ganz nah, nur vorausgegangen in ein anderes Zimmer.


  Tränen stiegen in seine Augen. Kroner schob dieP7 zurück in das Holster, schloss den Druckknopf. Er brauchte sie nicht. Er hatte noch nie auf jemanden geschossen, nie jemanden erschossen, und er würde heute nicht damit anfangen.


  Langsam drückte seine Rechte gegen die wurmstichigen Bretter. Die Tür schwang auf, und vor ihm, im Inneren des Raumes, erstarrte die Zeit.


  Eine Frau lag auf einer alten Matratze, nur Nachthemd und Jäckchen bedeckten den mageren Leib. War das die Nonne? Schwester Imata? Kroner hatte ein Bild von ihr gesehen. Im Habit. Sie musste es sein! Oder?


  Über ihr hing das ehemals weiß getünchte Gewölbe wie ein Himmelszelt. Es sah weder einladend noch verheißungsvoll aus, sondern schwer und erdrückend, so als wollte es sie zerquetschen. Bald.


  Den Ausweis hatte Kroner nach dem Absetzen des Funkspruchs in die Hosentasche gesteckt. Er holte ihn raus, klappte ihn auf und präsentierte ihn dem Mann, der direkt neben der Nonne auf dem Boden kniete und sich an ihren Händen zu schaffen machte. »Kriminalpolizei. Stehen Sie langsam auf und treten Sie zurück.«


  Der Mann hob den Blick. Nicht überrascht, nicht erschrocken, höchstens verärgert, so als käme ein Besuch ungelegen. Mehr nicht.


  Kroner verwirrte die Gelassenheit, verstand auch nicht, wieso ein Kreuz an der Decke hing. Über der Schwester. Und was die vielen Seile zu bedeuten hatten, die quer durch den Raum verliefen. Er konnte nicht denken, die Düsternis zerrte an seinem Blick, die ohnehin kleinen Fenster waren von innen zugenagelt worden. Kein Licht drang in den Raum, nur das, was Kroner mit sich brachte. Erst jetzt bemerkte er die beiden Halogenstrahler, die auf Stativen zu jeder Seite der Matratze in der Dunkelheit standen.


  Links und rechts.


  Der Schlag kam von hinten, der Schmerz von überall her. Er raste auf Kroner zu, riss sein Maul auf und verschluckte ihn. Frühestens in einer Stunde werden Bruhan und Weißenbeck hier auftauchen, war die letzte Sequenz, die das Hirn des Kommissars produzierte.


  Frühestens in einer Stunde.


  Mit den ersten Bildern, die zaghaft durch die Finsternis zuckten, kam auch die Erinnerung zurück. War er allein? Hatten sie ihn fortgeschafft? Nein. Es roch muffig. Genauso muffig wie zuvor. Er drehte den Kopf. Ein leises Quietschen drang an sein Ohr.


  Die Federn einer Matratze?


  Lag er dort, wo zuvor die Nonne…? Er wollte die Arme heben. Es ging nicht. Etwas hielt sie fest. Sehr rau und kratzig. Ein Tier?


  Kroner versuchte, seine Gedanken zu ordnen, aber auf seinen Schultern vibrierte eine Glocke. Der Schlag des Pendels und der darauffolgende schrille Ton echoten unendlich in ihm nach. So lange, bis ihm schlecht wurde. Saure Flüssigkeit schwappte in seinen Mund, er spuckte sie aus. Und gleich noch einmal. Endlich sah er klarer, allmählich verstand er. Es waren Stricke, die seine Hände und Beine am Boden hielten. Und über ihm hing der sorgfältig angespitzte metallene Vertikalbalken des Kruzifixes, der auf sein Herz zielte.


  Und jeder Atemzug,


  hängt am seidenen Faden…


  Joja. Sie liebte Tim Bendzko. Ganz besonders diesen einen Song. Die Liedzeilen quollen wie überkochende Milch aus Kroners Ohren, sein Kopf war voll damit. Er hätte sie gerne zurückgestopft, die Zeilen und die Worte. Wenn sie losgelassen waren, machten sie einem die eigene Vergänglichkeit so entsetzlich bewusst.


  Er schluckte, versuchte, den Oberkörper zu drehen, musste das Bull’s Eye, das Scheibenzentrum, sein Herz verschieben. Weit genug, um…


  Bereute er, dass er die Waffe zurück in das Holster gesteckt hatte? Nein. Es hätte nichts geändert. Mit derP7 in der Hand hätte er die dritte Person im Raum genauso wenig wahrgenommen wie ohne sie. Hatte sie hinter der Tür gestanden? Sein PE-Trainer würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn er davon erfuhr. »Ausgerechnet der Chef. Rennt in sein Verderben wie ein blutiger Anfänger. Wozu trainieren wir polizeiliches Einsatzverhalten? Wozu reiß ich mir für euch den Arsch auf?«


  Komischerweise spürte Kroner keine Panik. Kein Entsetzen. Keine Wut. Nur eine tiefe, endgültige Ruhe. Dann flammten die Lichter auf. Zweimal eintausend Watt. Mindestens. Jede Spinnwebe, jeder Fliegenschiss wurde sichtbar. Die Helligkeit stach in Kroners Augen. Mit dem Licht kam der Mann zurück. Kroner verrenkte den Hals, sah auch die Nonne– gerade so. Sie saß auf einem Stuhl, der vorher nicht da gewesen war. Ihr Kopf hing nach hinten.


  Tot?


  Sein Dienstausweis lag zwischen ihren dürren mehlweißen Beinen auf dem gestampften Lehmboden. Etwas rechts davon stand ein Gestell. Vorsichtig tasteten sich Kroners Augen an ihm hoch, bis er die Videokamera sah. Und das Messer, das die Seile kappen würde, sobald die Kamera lief. Für die neuerliche Inszenierung, deren Hauptrolle nun der Erste Kriminalhauptkommissar Passaus spielte und die sicherlich ebenso medienwirksam…


  Was für ein krankes Spiel.


  »Sie kommen ungelegen, Herr Kommissar.«


  Kroner erschrak, keuchte, seine Haut warf tausend Beulen. Überall.


  »Sie hätten hier nicht auftauchen sollen. Zu keinem Zeitpunkt waren Sie Teil unseres Plans, doch jetzt müssen wir Sie irgendwie einbauen. Sie sind selbst schuld.«


  Kroner kannte die Stimme. Er kannte sie! Irgendwoher. Bei Filmen ging es ihm manchmal ähnlich, wenn eine prominente Synchronstimme nicht den eigentlichen, bekannten Schauspieler sprach. Bild und Ton passten dann nicht zusammen, denn man wusste, um wen es sich eigentlich…


  Der Mann, der bislang keinen Mucks von sich gegeben hatte, postierte sich hinter der Videokamera, fummelte an ihr herum, nahm das Messer. Von der Matratze aus konnte Kroner das gut mitverfolgen. Den Körper, der zu der Stimme gehörte, sah er hingegen nicht. Er hielt sich im Gegenlicht versteckt.


  »Videoblog neun. Samstag, 13.Juni 2015.«


  Durch Kroners Kopf raste ein ICE. Videoblog neun! Neun!


  Die Stimme lachte. »Ich habe es Ihnen bei unserem Treffen doch gesagt, Herr Kroner. Die zerstörerische Kraft eines solchen Ausbruchs ist immens.«


  Er hustete, zerrte an den Stricken, bekam kaum Luft. Konnte das sein?


  »Immens.«


  Sie war es! Professor Dr.Marlene Ochs steckte hinter den Ilzstadt-Kreuzigungen!


  Mein Gott!


  »Wieso?« Mehr brachte er nicht heraus.


  »Sie fragen nach dem Grund?« Sie trat in den Lichtkegel, kam auf Kroner zu. »Sie kennen die Fakten und fragen, wieso?«


  Er nickte. Wie ein Kind, das die Erwachsenen zufriedenstellen möchte, obwohl es nicht versteht, was sie von ihm wollen.


  Marlene Ochs kniete sich neben ihn, hob mit einer Hand seinen Kopf an, führte mit der anderen einen Becher an seine Lippen. »Das macht es leichter. Für Sie und für uns.« Sie zeigte auf den Mann hinter der Kamera. »Mein Bruder tut sich schwer damit, wissen Sie.«


  Mein Bruder? Kroner presste die Lippen aufeinander. Die Flüssigkeit im Becher schimmerte blau. Er würde den Mund nicht öffnen. Auf keinen Fall.


  »Wie Sie wollen.« Marlene Ochs hielt ihm die Nase zu, wartete geduldig, bis er es nicht länger aushielt. Kroner verschluckte sich an der Flüssigkeit, die in seinen gierig nach Luft schnappenden Mund schwappte, erstickte schier daran, wehrte sich gegen die Hand, die sich sogleich fest über seine Lippen legte. Aber Hände und Füße waren gefesselt, er hatte keine Chance, spürte, wie das Rohypnol über seine Mundwinkel floss, wie es auch den Schlund hinunterlief. Als Nase und Mund plötzlich frei wurden, schnappte er gierig nach Luft und fühlte im selben Augenblick etwas Hartes, Trockenes in seinem Schlund. Die Tablette rutschte weit nach hinten, Kroner schaffte es nicht, sie mit der Zunge zurückzuschieben, weil jemand fest über seine Kehle strich. Sekunden wurden zu Minuten, zu Stunden…


  Und dann waren sie plötzlich da. Wie aus dem Nichts, aus heiterem Himmel. Joja und Valli, seine Tochter. Ben, der elende Bescheißer. Sein Vater. Markus, Simon, Mattias und Lorenz, seine Söhne. Um Abschied zu nehmen, während er ein Wiedersehen feierte.


  Mit Giulia.


  Sie lächelte ihm zu. Die Tür zum nächsten Zimmer stand weit offen. Sie erwartete ihn. Nur Leo störte das Bild. Kroner ärgerte sich. Wie sie mit ihrer Waffe herumfuchtelte! Wie sie schrie! »Ruhe! Aufhören!«, drängte sich seine eigene Stimme dazwischen wie der Ton einer in Zeitlupe abgespielten Videoaufnahme.


  Ruuuuheeeeäää! Auufhöööaaareeen!


  Ben stand direkt hinter Leo, sein Herz donnerte, er versuchte, die Situation zu erfassen, aber die Strahler blendeten. Was gab Kroner da von sich? Er konnte kein Wort verstehen. Außer seinem Chef sah Ben nur die auf einem Stuhl festgezurrte Nonne. Wie zur Vollstreckung der Todesstrafe. Das Publikum, die Angehörigen trafen gerade ein, belegten die besten Plätze.


  Marlene Ochs hatte ihn angerufen. Vor einer halben Stunde, als sie längst hierher unterwegs gewesen waren. Sie hatte also nicht damit rechnen können, dass die Polizei zu diesem frühen Zeitpunkt die Bühne betrat, dass sie den Ort des letzten Aufzugs des Stücks schon kannte, ehe sie von der Regisseurin dazu eingeladen worden war. Nein. Dennoch schien alles bereit zu sein. Bruhan sah die Kamera und das Kruzifix, das gut zwei Meter über Kroner schwebte. Hannes hätte sich nur drehen müssen, nur ein kleines bisschen nach rechts oder links, doch er tat es nicht. Er lag da und lächelte. Wie ein Idiot.


  Vorsichtig arbeitete sich das SEK vorwärts. Die beiden Strahler machten ein schnelles Eingreifen unmöglich, doch wie sich ihnen die Situation darstellte, war außer Kroner und Schwester Imata niemand im Raum. Ben versuchte, mit den Augen dem Wirrwarr der Seile und Stricke zu folgen, und dann endlich, endlich sah er es und verstand. Er sprang nach vorn, riss den SEK-Mann zu seiner Linken zurück, doch er kam zu spät.


  Das Kruzifix fiel.


  Und Kroner lächelte.


  VALLI SAH IHN KOMMEN. Ben. Wie er den Gang entlanglief. Direkt auf sie zu. Seine Augen glänzten vor Müdigkeit.


  Oder sind es Tränen?


  Der Stoff an den Knien seiner Chino war aufgerissen. Dreck im Gesicht. Dreck an den Armen. Dreck auf den Kleidern. Ein Junge, der sich geprügelt hat. Ein kleiner Junge, der Angst hat. Oder war da noch mehr?


  Sie nickte zur Begrüßung. Er nickte zurück, fiel neben ihr auf die Bank, streckte die Beine von sich, lehnte den Kopf an die Wand, schloss die Augen. »Wie geht es ihm?«


  »Geht so.«


  Langsam atmete er aus.


  »Keine hohe Dosierung. Nur leichte Vergiftungserscheinungen. Er schläft seinen Rausch aus. Unter ärztlicher Kontrolle.«


  Das waren wunderbare Neuigkeiten. Bens Herzschlag beruhigte sich etwas, die Anspannung wollte trotzdem nicht weichen. Er sah das Kruzifix fallen. Wieder und wieder und wieder. Da war der SEK-Mann, der, von den Strahlern geblendet, die finale Kreuzigung mit dem Fuß auslöste. Da war Leos völlig untypisch hysterischer Aufschrei des Entsetzens. Und da waren diese endlos langen Augenblicke, als der angespitzte Dorn herabstürzte, schwer und unabänderlich, bis er kurz vor Kroners Brust einfach stehen blieb. Zwei Zentimeter über seinem Herzen. Akkurat ausgemessen.


  Äußerst akkurat!


  Rupert Schollenrieder war zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen. Seine Schwester saß im oberen Stockwerk des Haupthauses des verfallenen Anwesens neben ihm auf einem alten Doppelbett und hielt seine Hand. Zwei Spritzen Insulin lagen in ihrem Schoß. Die eine war leer, bei der anderen war der Zylinder noch voll. Ben mutmaßte, dass sie für Werner Schollenrieder vorgesehen gewesen war, denn ein ähnliches kleines Sträußlein Wiesenblumen wie das, das in des toten Bruders Hand steckte, lag auf dem Kopfkissen im Bett daneben.


  Professor Dr.Marlene Ochs ließ sich ohne Gegenwehr festnehmen, ihre Arbeit war noch nicht getan. Sie kündigte an, ein umfassendes Geständnis ablegen und alle Fragen beantworten zu wollen. Schwester Imata lebte.


  Valli wusste von alldem nichts. Noch nicht. Ben drehte den Kopf, öffnete die Augen, sah ihre braunen, strubbeligen Haare. Er hob den Arm, streckte die Finger aus, berührte eine Strähne in ihrem Nacken. »Wie du wieder aussiehst.«


  Sie schlug seine Hand weg, schnaubte und lachte zugleich. Ein Hauch von Hysterie begleitete ihr Empören. Ein Hauch nur. »Ach?«


  »Ich bin Vater geworden«, legte Ben nach, ehe ihn der Mut verließ. »Ich habe eine Tochter. Sie heißt Eleni.«


  Valli drehte den Kopf. In Zeitlupe.


  »Das wollte ich dir die ganze Zeit sagen.«


  Valentina Milners Gedanken zogen Fäden wie heißer Käse. »Du bist Vater geworden?«


  »Ja. Luisa hat ein Kind bekommen.«


  Erst vergaß sie zu atmen, dann schnaubte sie wie ein Rennpferd, stand auf und ging. Was sonst sollte sie tun?


  Ben hielt sie zurück. »Die Kleine ist im Februar zur Welt gekommen… Wir waren noch nicht zusammen, als…«


  Valli riss sich los, bewältigte die einfache Rechenaufgabe gerade nicht, hatte keine Ahnung, was sie mehr durcheinanderbrachte. Dass Kroner um ein Haar draufgegangen war? Dass Ben, wie es aussah, urplötzlich ein Kind hatte? Oder dass sie selbst in ein paar Monaten Mama sein würde? Ihr gesamter Körper fühlte sich taub und leer und gleichzeitig überdreht an.


  Gefühlschaos pur.


  »Wir waren NICHT zusammen, Valli!« Ben versuchte, sie an sich zu ziehen. »Es tut mir leid. Ich weiß, das hätte nicht passieren dürfen. Ich war damals schon in dich… schon lange.« Er senkte den Kopf. »Kroner hätte mich beinahe gekillt, als er davon erfuhr. Er denkt, ich hätte dich betrogen, aber das stimmt nicht.«


  Wie bitte? Hannes hat es gewusst? Und ich nicht?


  »Erinnerst du dich an Luisas Auftritt? Mitten in unserer ersten gemeinsamen Freeletics-Einheit?«


  Valli nickte. Nicht bewusst, es passierte automatisch. Sie sah Bens Ex in diesem Hauch von Nichts vor sich, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte Markus Kroner den Sabber vom Kinn wischen müssen, so verführerisch hatte Luisa Theissen damals ausgesehen.


  »Sie hat es darauf angelegt…«


  Darauf angelegt? Genau! Valli winkte ab, versuchte, so zu tun, als ginge ihr all das am Arsch vorbei. »Kein Thema, geh ruhig, zieh dieses Kind mit deiner Ex groß, werdet glücklich, ich komm schon klar, wir passen sowieso nicht zusammen.«


  Ben brauchte ein, zwei Sekunden, um das Stakkato zu verdauen. Dann lachte er. Valli war die mieseste Schauspielerin im Universum, und sie zog– wie so oft– die falschen Schlüsse. »Ich will es nicht mit ihr großziehen. Ehrlich gesagt rechne ich mir Chancen aus, dass du dich beruhigst und wir das gemeinsam… hinkriegen, irgendwie.« Ben packte Valli an den Armen. Fest. »Ich muss mich um Eleni kümmern, ja. Ich werde meinen Beitrag leisten, aber es wäre schön, wenn du davon absehen könntest, mir deshalb den Laufpass zu geben, weil ich nämlich rein zufällig mein Leben mit dir verbringen will.«


  Vallis Herz taumelte. Der Rest ihres Körpers auch. Sie nickte, weinte, lachte. Alles gleichzeitig. Und dann sagte sie es einfach. Im Grunde war es ganz leicht. »Du bekommst noch ein Kind, Ben. Ich bin schwanger.«


  Dompräbende Regensburg, Tag des Herrn, Frühjahr1968


  Nichts ist vorbei. Gar nichts.


  Nur der Wolf ist jetzt ein anderer.


  Karl steht im Gang zur Turnhalle des Musikgymnasiums vor den Räumlichkeiten des Präfekten. Im Tiefparterre des Kaffs. Starr vor Entsetzen. Starr vor Schmerz. Starr vor Angst.


  Er hat es schon läuten hören. Gleich als er hergekommen ist. Und konnte es nicht glauben. Wollte es nicht glauben. Doch die Wege sind weit. Niemand passt auf. Niemand sieht hin. Alle schweigen, sind blind und taub.


  Es gibt kein Entrinnen.


  Niemals.


  Epilog– Samstag, 1.August2015


  KRONER MOCHTE HOCHZEITEN NICHT besonders, aber wenn einer seiner Söhne ein echt patentes Madl heiratete und er deshalb nicht in Anzug und Krawatte aufmarschieren musste, machte er gerne eine Ausnahme.


  Lorenz, sein Zweitjüngster, hatte es endlich geschafft, Berni zu fragen, und deshalb feierte die bucklige Verwandtschaft mit allen Freunden des Paares eine wunderbar legere Hochzeitsparty unter freiem Himmel auf »Gut Aichet« in Thyrnau.


  Das Wetter hätte nicht besser passen können. Der offizielle Teil war inzwischen vorbei, Kroner lümmelte in seiner Lederhose mit Joja auf einem beigen Sitzsack, die Lampions glühten in den Bäumen, die Luft strich mild um seine haarigen Waden, und zwischen ihnen schlief das Kind.


  Eleni.


  Beim Bruhan-Hallodri hatte er sich schlussendlich für die platt gedätschte Nase entschuldigen müssen. Nach dem Grundverständnis der männlichen Spezies hatte der Kerl nämlich nichts Unrechtes getan, nur Joja fand auf einmal und für Kroner absolut nicht nachvollziehbar, dass es überhaupt keinen Unterschied mache, ob dieses finale Tête-à-Tête mit der Ex nun stattgefunden hatte, kurz bevor oder nachdem Ben mit Valli zusammengekommen war. Wie emotional minderbemittelt er doch sei, wenn er das nicht kapiere!


  Da versteh einer die Wei–


  Jedenfalls hatte Valli– angesichts der verqueren mütterlichen Einstellung zu diesem Thema– Bens Malheur erstaunlich gut verdaut, und inzwischen gab es auch einen Plan, wie Ben den Alltag mit einem Baby trotz Vollzeitjob bewältigen konnte. Joja würde helfen. Opa Kroner würde helfen, und falls einmal dennoch Not am Mann war, stand Juli Quendler Gewehr bei Fuß. Sie hatte vor einem Jahr, in der turbulenten Zeit, da ihr Freund Bascht des Mordes verdächtigt worden war, ein Frühchen zur Welt gebracht und war neuerdings Vallis Freundin. Dem zu früh geborenen Kind ging es mittlerweile gut, und Juli könnte sich als Tagesmutter ein bisschen was dazuverdienen, denn sie würde Elenis Betreuung auch dann übernehmen, wenn eigentlich deren Mutter Luisa zuständig war, nicht Ben.


  Überhaupt klappte das Zusammenspiel von Mutter und Vater recht gut. Etwas, das Kroner schlichtweg für unmöglich gehalten hatte. Doch da Ben gleich nach Kroners rascher Genesung Elternzeit genommen hatte und Luisa Theissen sich deshalb voll auf die Einarbeitung im neuen Job hatte konzentrieren können, herrschte zwischen den Parteien pure Harmonie. Offiziell gab es zwar eine Regelung, an welchen Tagen Eleni bei Ben und an welchen sie bei Luisa war, aber diese weichte immer mehr auf. Und weil sich fast alles im Brunnhäuslweg abspielte, gehörte Luisa Theissen jetzt gewissermaßen auch zur Familie, denn niemand wollte, dass Eleni wie ein Paket auf der Straße übergeben wurde. Ben hatte seine Wohnung in der Milchgasse gekündigt, Joja war bei Hannes eingezogen, und Valli und Ben hatten das Hexenhaus entrümpelt, ein Kinderzimmer eingerichtet und auch sonst ein bisschen umgeräumt.


  Friede. Freude. Eierkuchen.


  Manchmal ertappte Kroner sich dabei, den schmerzhaften Dorn der Eifersucht zu spüren, wenn er das kleine speckige Ding mit den schwarzen Kulleraugen mal einen Tag nicht zu sehen bekam. Das Kindchenschema funktionierte. Ein Hoch auf Mutter Natur!


  Einzig Valli hielt sich zurück. Zwar beschwerte sie sich nie, aber Kroner kam es so vor, als beäuge sie Bens Tochter in unbeobachteten Momenten wie etwas, das ihr Angst einjagte. Schauspielerte sie nur? Hatte sie doch ein Problem damit, dass Ben ein Kind mit Luisa hatte? So ein Baby beschnitt die freie Lebensplanung ja durchaus. Nachvollziehbar wäre es also, aber normalerweise trug Valli das Herz auf der Zunge. Es musste also etwas anderes dahinterstecken. Nur was?


  Kroner tastete nach dem Kuvert in seiner Hosentasche. Gestern war der Brief in der Post gewesen. »Persönlich/vertraulich« adressiert an den Ersten Kriminalhauptkommissar der KPI Passau. Natürlich hatte er die vierhundertfünfzig Euro privat bezahlt, alles hochoffiziell. Nur die DNA-Entnahmesets hatten nicht den Umweg über den Hausarzt genommen, die hatte ihm Professor Dr.Kammerlocher höchstpersönlich in die Hand gedrückt, nachdem er im Gegenzug Jojas und Vallis Einverständniserklärung einkassieren durfte. Wie die zweite Portion, die er sich vorhin vom Büfett geholt hatte, drückte Kroner deshalb das schlechte Gewissen. Aber ein bisschen Tricksen musste bei einer Entscheidung dieser Tragweite doch erlaubt sein. Die Milner-Frauen glaubten nämlich nach wie vor an Kroners Version von einer Typisierung für die Deutsche Knochenmarkspenderdatei. Zwar hatten sie sich kurz über sein befremdliches Engagement gewundert, aber Joja schrieb dies schnell ihrem guten Einfluss auf »den Herrn Beamten« zu und steckte sich und ihrer Tochter die doppelte Anzahl Wattestäbchen in den Mund.


  Zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Drei potenzielle Knochenmarkspender mehr– denn Kroner musste selbst natürlich auch mitmachen, um den Schein zu wahren– und endlich Gewissheit darüber, ob Valli seine Tochter war oder nicht. Den Spenderausweis hatten sie längst bekommen, das Testergebnis steckte erst seit gestern in seiner Hosentasche. Bislang ungeöffnet.


  Eleni strampelte mit den Beinchen, griff im Schlaf nach Kroners Daumen. Joja strich ihr über den Kopf und lächelte Hannes zu. Das Leben konnte so schön sein. Kroner wollte gar nicht mehr daran denken, was alles hätte passieren können, dort, auf diesem herrlichen Anwesen in Ringelai.


  Ziemlich sicher hing Vallis anhaltende Melancholie gar nicht mit Eleni zusammen, sondern damit, dass ihre Doktormutter die Ilzstadt-Kreuzigung, die Drohungen gegen die prominenten Kirchenleute und die Entführung der Nonne inszeniert hatte. Valli war völlig ausgerastet, als Ben ihr das schonend beizubringen versucht hatte, ehe sie es noch aus den Medien erfuhr.


  Schuld an allem ist die Kirche! Schuld daran, dass diese Dinge passiert sind, ist die Scheinheiligkeit der Kirchenoberen! Es hätte nie so weit kommen müssen, wenn sie die Aufklärung nicht verhindert hätten. Gegen die sollte man Anklage erheben, gegen sie!


  Vallis Worte klangen jetzt noch in Kroners Ohren nach. Sogar die Presse, die wochenlang vor der Universität in Regensburg und der KPI in Passau auf der Lauer gelegen hatte, nachdem seine eigene Fast-Kreuzigung live im Internet übertragen worden war, griff Vallis Empörung auf.


  Marlene Ochs würde sterben. Bald. Sie hatte Krebs. Niemand konnte ihr helfen, jede Art von Behandlung lehnte sie ab. Das Einzige, das sie auf dieser Welt noch erreichen wollte, war, dass die ganze Wahrheit endlich ans Licht kam. Niemand sollte mehr den Deckmantel des Schweigens breiten können über das, was in kirchlichen Institutionen, speziell bei den Domspatzen, geschehen war. Zu viele Kinder hatten dort die gleiche Hölle durchlebt wie ihre Brüder, und die Verstocktheit der Kirche ließ die Wunden in den erwachsenen Kinderseelen noch immer tiefer werden. Marlene Ochs gab nicht nur den Tätern von damals die Schuld, sondern vor allem dem System, das Täter schützte– nicht Opfer. Ein System, das heute noch mehr Interesse daran hatte, sein Ansehen zu wahren, ein System, das vertuschte, verschwieg und verharmloste, anstatt endlich echte Aufklärungsarbeit zu leisten. Das war das eigentliche Verbrechen.


  Bis zum heutigen Tag.


  Jetzt kamen die Fakten rückhaltlos auf den Tisch. Immer mehr ehemalige Domspatzen meldeten sich. Kroner seufzte. Selten hatte er sich über eine Festnahme weniger gefreut als im Fall der Ilzstadt-Kreuzigung.


  Marlene Ochs erfuhr erstmals nach dem Tod der Mutter im Jahr 2010 vom Martyrium ihrer Brüder. Erst da verstand sie, warum Rupert und Werner nie wirklich im Leben angekommen waren. Warum Karl, der ältere Bruder, schon in jungen Jahren verloren ging. Sie selbst hatte sich früh von der Familie losgesagt, war schon als junges Mädchen instinktiv vor der Düsternis ihres Zuhauses davongerannt. Erst am Sterbebett der Mutter hörte sie, dass ihre eigenen Brüder genau das durchmachen mussten, was sie in ihrer Arbeit als klinische Sexualpsychologin jahrelang erforscht hatte: die Folgen von Gewalt, Demütigung und sexuellem Missbrauch bei Kindern. Diese Erkenntnis stürzte sie in eine tiefe Lebenskrise.


  Fast wünschte Kroner, Werner Schollenrieder würde neben seinen Brüdern Karl und Rupert, bei Mutter und Vater auf dem Friedhof in Ringelai liegen. Zusammen mit seiner Schwester hatte er sich schuldig gemacht. Ganz klar. Aber die Tötungen vollzogen hatte Marlene Ochs. Sie allein. Auch der Anruf von der Telefonzelle am Viktualienmarkt in München bei Andreas Geiger ging auf ihr Konto, genauso wie die Entschuldigungsschreiben der Gekreuzigten. Sogar den Brief an die »BILD«-Redaktion hatte sie direkt vor dem Gespräch mit der Polizei am Freitagnachmittag selbst eingeworfen. Kaltschnäuzig, könnte man meinen. Nein. Getrieben von dem Wunsch, für ihre Brüder und alle anderen Betroffenen nach so langer Zeit Gerechtigkeit zu erzwingen.


  Für den Einbruch im Büro des Bischofs und das Abfotografieren der Geheimakten hatte Marlene Ochs jemanden beauftragt. Das LKA bemühte sich, den Täter zu ermitteln, aber Kroner glaubte nicht, dass das noch gelingen würde. Die Kopien der brisanten Akten hatten indes ihre Bestimmung gefunden und waren auf einer Enthüllungsplattform gelandet. Alle seriösen und unseriösen Blätter hatten eine Mail bekommen, wo diese zu finden waren.


  Whistleblowing!


  Die Morde waren nicht aus Rache geschehen, sondern um endlich die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit zu bekommen, die nötig war, damit sich das System der Kirche änderte. Wie es aussah, ging Marlene Ochs’ Plan auf. Kleinreden konnte nun niemand mehr etwas.


  Kroner entdeckte sein Hochzeitsgeschenk zwischen den Bäumen. Ausnahmsweise hatte er mal nicht ein paar Grüne zusammengerollt und per Händedruck übergeben, wie er das sonst bei ähnlichen Anlässen handhabte. Nein, diesmal war er von der Muse ausgiebig geküsst worden. Englischer bis bayerischer Jazz. Stilmix. Fräuleinwunder. »Die Drei Damen« steuerten die Bühne an, würden in der nächsten Stunde die Hochzeitsgesellschaft unterhalten. Er lächelte zufrieden.


  »Ist das nicht die Christiane Öttl?« Joja reckte den Hals. »Mit Lisa Wahlandt und Andrea Hermenau?«


  Hannes nickte. »Die Drei Damen« hatten es in letzter Zeit zu einiger Berühmtheit gebracht, ihr Terminkalender war voll.


  »Hast etwa du…?«


  Oh ja, das hatte er. Und es war nicht leicht gewesen.


  »Die Berni kennt die Christiane von früher. Sie wird ausflippen vor Begeisterung.«


  »Das war Sinn und Zweck.«


  Joja staunte. Sie stand auf, drückte ihrem Beamten einen Kuss auf die Stirn und zog ihn hoch. Ganz vorsichtig, damit die Kleine nicht aufwachte. Valli und Ben standen nicht weit entfernt mit Bekannten an einem Stehtisch. Joja gab ihnen ein Zeichen und lotste Kroner zur Bühne.


  Valli blieb, als Ben zu seiner Tochter ging. Sie hatte die Kleine ins Herz geschlossen, sehr sogar, aber bei der Vorstellung, dass sie selbst…


  Um sie herum quatschten Juli und Bascht, Simon, Eros und Mattias laut durcheinander, lachten. Gerade schenkte Kroners Jüngster ihr nach. Ein kühler Rosé, der sehr verführerisch roch. Es fiel Valli schwer, nur so zu tun, als stoße sie mit den anderen an. Ben hatte zwischendurch von ihrem Glas getrunken, damit niemand etwas merkte. Na ja, sehr viel länger ließ es sich ohnehin nicht mehr verheimlichen, aber sie hatte Schiss davor, es allen zu sagen. Mächtig Schiss. Valli fasste unter die weite Bluse, legte eine Hand auf ihren Bauch.


  Ein Baby.


  Sie konnte sich mit dem Gedanken immer noch nicht anfreunden. Ben schien sich nach anfänglicher Schockstarre darüber zu freuen, gleich noch einmal Vater zu werden, hatte ihr aber im selben Augenblick gebeichtet, dass er das eigentlich nie hatte werden wollen. Hinter diese Logik musste man erst mal steigen.


  Ein noch viel größerer Schock als die Schwangerschaft war für Valli allerdings Marlene Ochs’ Verhaftung gewesen. Ihre Doktormutter sollte all das geplant und ausgeführt haben? Mit Hilfe ihrer Brüder? Und Valli hatte nichts davon bemerkt. Rein gar nichts. Nichts von der Krankheit und nichts von dem Hass, den Marlene Ochs gegen die Kirche gehegt haben musste.


  Zwei Tage nach deren Verhaftung lag eine automatisch zugestellte Mail in Vallis Postfach. Von ihr. Darin erklärte die Professorin alles. Sie rechtfertigte und entschuldigte sich. Beschrieb, wie schwer die tatsächliche Ausführung des Planes für die Geschwister gewesen sei. Wieso ihnen die Aussicht auf den gemeinschaftlichen Tod Frieden schenke. Sie erwähnte auch, wie sehr es sie doch erschrocken hätte, dass ausgerechnet ihre Doktorandin eine Art Ziehtochter des ermittelnden Kommissars war, und sie bat Valli, Kroner auszurichten, dass er nie in Gefahr gewesen sei. Die Fast-Kreuzigung wäre als Höhepunkt der Inszenierung von Anfang an vorgesehen gewesen. Ursprünglich allerdings mit der Nonne als Hauptdarstellerin.


  Alles genau geplant.


  Valli hatte ihre Doktormutter in der U-Haft besucht. Niemand hätte sterben müssen, wenn die Kirche, anstatt nur an den eigenen Ruf zu denken, den Opfern zugehört, ihnen geglaubt hätte und offen mit dem Thema umgegangen wäre. Nur das. So einfach. So banal. Doch anscheinend ging es in diesen Kreisen immer nur um Macht, um Geld, um Ansehen.


  Von der Bühne spritzten die ersten Takte zu den Gästen unter den Apfelbäumen.


  Abra-, abracadabra.


  Sofort wippten Füße, sofort legte sich seliges Lächeln auf Gesichter.


  Abra-, abracadabra. I wanna reach out an grab ya…


  Valli wünschte, alles ließe sich mit einem Zauberspruch rückgängig machen.


  Abracadabra.


  Marlene Ochs war kein böser Mensch. Kein Monster, wie sie von der Presse tituliert worden war, ehe die ganze Wahrheit ans Licht kam. Sie hatte sogar dafür gesorgt, dass Valli ihre Doktorarbeit bei einem anderen Professor schreiben könnte. Der hatte zugestimmt, weil Marlene Ochs ihm von ihrer Krebserkrankung erzählt hatte. Ob diese Zusage nach allem, was passiert war, noch Gültigkeit hatte? Valli wusste es nicht. Bislang hatte sie den Mann nicht angerufen. Sie brauchte Zeit. Und überhaupt, wie sollte das gehen? Mit einem Baby?


  Christiane Öttl holte gerade das Brautpaar auf die Bühne, bat die Gäste, näher zu kommen, und erzählte, wie sie als Kind zusammen mit Berni einer bösartigen Nachbarin in Ruderting eine tote Maus ins Bett gelegt hatte. Alle lachten. Valli schlenderte zu Ben und Eleni und fläzte sich zu ihnen auf den Sitzsack. Von dort konnte man die Bühne gut sehen. Ben nahm ihre Hand.


  Lying in my bed I hear the clock tick


  And think of you…


  Flashback– warm nights


  Almost left behind…


  Die Melancholie der Melodie trieb ihr Tränen in die Augen. Sie liebte den Song. Das Original von Cyndi Lauper genauso wie die Coverversion der »Drei Damen«.


  If you’re lost you can look and you will find me


  Time after time


  If you fall I will catch you I’ll be waiting


  Time after time.


  Ja, es tat gut, wenn jemand da war, der einen auffing. Wenn man zur Abwechslung nicht stark sein musste. Ben hatte Valli aufgefangen, hatte in den letzten Wochen viel Zeit gehabt. Für sie, für Eleni und für die Planung der gemeinsamen Zukunft.


  If you fall I will catch you I’ll be waiting


  Time after time.


  »Mittwochabend, 20Uhr, ›Bouillabaisse‹«. Kroner hörte auf, mit dem Fuß im Takt zu wackeln. Seit dem obskuren Vieraugengespräch in Dr.Dorothee Michels Büro hatte er kaum noch daran gedacht. Zu viel war passiert. Chaos. Schuldzuweisungen. Kompetenzgerangel. Und jetzt machte die Madam Ernst? Wollte echt mit ihm ausgehen? Ein Revival im »Bouillabaisse«? Die wusste doch, dass er mit Joja und überhaupt…


  Hannes löschte die Nachricht. Joja sah ihn sowieso schon streng von der Seite an, weil er das Handy aus der Hosentasche geholt hatte. Dauerwischerei und Permanenterreichbarkeit fand sie endzeitmäßig. Tja, Blumenkind eben, Alternativthusnelda, aber sonst der absolute Wahnsinn. Kroner legte von hinten seine Arme um sie.


  The drums beat out of time.


  Ja. Kroner war aus dem Takt gekommen. Nach seiner Fast-Kreuzigung. Die Ochs hatte ihn nicht töten wollen, zu keinem Zeitpunkt, aber dennoch hatte sich etwas in seinem Bewusstsein verändert. Er genoss den Augenblick. Er schätzte sein Glück– mehr als zuvor. Und er würde es festhalten. So gut es eben ging.


  »Du erdrückst mich ja«, lachte Joja und drehte sich zu ihm um, sang die Liedzeilen mit.


  If you fall I will catch you I’ll be waiting


  Time after time…


  Marlene Ochs konnte niemand mehr auffangen. Sie hatte nach ihrer Verhaftung darauf bestanden, mit ihm zu reden– ausschließlich mit ihm. Mit Kroner. Nicht mit den LKA-Leuten, mit niemandem vom BKA. So erfuhr er als Erster Hintergründe und Details der Tat und kommunizierte diese nach bestem Wissen und Gewissen in alle Richtungen. Ans-Bein-Pinkeln, wo es nur ging. Valli und Leo waren stolz auf ihn.


  Die vierte Gotteslobseite kam nicht aus Schwester Imatas Magen, sondern wurde vom Postboten gebracht. Gleich am Montag nach dem großen Showdown. Auf ihr waren drei Buchstaben unterstrichen: s, c und h. Saumensch. Das war des Rätsels Lösung. Saumensch! So hatte der Vergewaltiger in Etterzhausen die Kinder genannt, obwohl der Ausdruck doch viel besser zu ihm gepasst hätte. Werner Schollenrieder hatte 2011 die Gotteslobe, die Nägel und ein Tagebuch des Bruders auf dem Dachboden gefunden. In einer geheimen Kiste der Mutter. In dem Tagebuch stand alles drin. Die Mutter hatte es immer gewusst.


  Der einzige Lichtblick in dieser kräftezehrenden Ermittlung war, dass Max Rettinghaus, der verschwundene Vater aus Wurmannsreith, lebte. Marlene Ochs’ Tat und die Empörung der Weltöffentlichkeit über das Vorgehen der Kirche bei der Aufklärung der Missbrauchsfälle hatten ihn wachgerüttelt und zu seiner Familie heimkehren lassen.


  Auch Anwalt Geiger war aus dem Koma auferstanden. Er befand sich auf dem Weg der Besserung, hatte einen Haufen privater Probleme am Hals und erfuhr nun am eigenen Leib, wie schwer es war, mit einem Trauma zu leben. Kroner konnte für ihn wenig Mitleid aufbringen.


  Werner Schollenrieder war inzwischen in der Psychiatrie untergebracht worden, hatte jeden Halt verloren. Sein Schicksal rührte Kroner an, und Marlene Ochs sah darin ihre größte Verfehlung: Sie hatte es am Ende nicht geschafft, ihrem Bruder wie geplant den letzten Frieden zu schenken. Beim Besuch in der Psychiatrie saß Kroner ein kleiner Bub gegenüber. Ein Kind, das einst mit den Brüdern hatte ausziehen wollen, die Welt zu erobern, und in der Hölle gelandet war.


  Hannes ließ Joja los, steuerte die Bar an. Ein Glas Prosecco für sie, ein dunkles Weißbier für ihn. Unter einer Linde blieb er stehen, zog das Kuvert aus der Hosentasche, riss es auf. Seine Augen scannten, suchten nach einer Zahl, einer Prozentangabe. Dann fand er sie. Und lächelte.


  Guide für Preußen und andere Ahnungslose


  »Zenalle!«– schreit der Mensch in seiner Not, wenn’s gar nicht gut läuft. Abkürzung von Kruzenalle, Verniedlichung von Kruzefix.


  Gebosert wird im schönen Bayernland oft. Da schimpft man auf die Politik, auf die Nachbarn und am liebsten auf die Frau.


  »Du Hundskrippel, du greisliger!«– haust du immer dann raus, wenn das Hundimausi nicht parieren tut.


  »Kruzinesen!«– Synonym für Zenalle! Der Bayer versteht sich drauf, den Herrgott nicht unnötig zu erzürnen.


  Ein Hiesiger ist einer, der sich auskennt mit den Besonderheiten vor Ort.


  Wenn du ein Mordsdrum Weiberleid vor dir hast, dann kannst du selbiges gar nicht übersehen. Entweder vertikal oder horizontal stark ausgedehnt.


  Ein Grattler taumelt immer etwas abseits der gängigen Gesellschaftsordnung durchs Leben, hat kein Geld und keine gscheite Arbeit. Damit eckt er an.


  »Hurra, die Gams!«– diente in der Volksmusik ursprünglich der Beschwörung einer imaginären alpinen Kulisse, wird von Bayern oder Österreichern aber eher dafür verwendet, einen Triumph hinauszuplärren– oftmals ironisch gemeint.


  Es stiert der Bayer, wenn ihm etwas überhaupt nicht oder besonders gut gefällt. Manchmal aber auch einfach nur vor sich hin.


  Der bayerische Sauhund kann’s mit den Weibern und scheißt sich nix drum. Soll heißen: Der Kummer, den er wie eine Brandschneise bei anderen hinterlässt, geht ihm am Arsch vorbei.


  Liederlich sind normalerweise die Frauenzimmer, wenn sie das Schlafzimmerfenster allzu weit offen lassen. Oder die Burschen, wenn die ihre Leiter jede Nacht an ein anderes Sims lehnen.


  »So ein Saupreiß, ein damischer!«– Obwohl der Bayer im Grunde seines Herzens nicht fremdenfeindlich ist, begegnet er jedem menschlichen Wesen, das nördlich der Donau und südlich der Alpen geboren ist, mit Vorsicht. Eine Annäherung braucht Zeit und bleibt in der Regel vage.


  Ein Hanswurscht willst du nicht sein. Glaub es mir.


  Regierung nennt der Bayer ehrfürchtig die Angetraute und macht damit deren exponierte Stellung innerhalb des Familienverbandes deutlich.


  Ist dir was peinlich, dann gibst dich schenant. Geht meist mit starker Rötung der Wangen einher.


  Was drückt es besser aus als Oarschhockn, wenn du mit dem Hintern am Arbeitsplatz festklebst?


  Das Werdagwand ziehst du dir sofort an, wenn du von Arbeit, Schule oder Party heimkommst. Werktagsgewand oder Alltagskleidung. Kapiert?


  Ja mei, was wird denn eine damische Dschumpsn wohl sein? Ein saudummes Frauenzimmer halt. Gar nix kannst mit so einer anfangen, außer du bist ein Mannerleid, dann fällt dir vielleicht was ein.


  Wer kennt sie nicht, die Isarpreißn? Eine nicht bayerische Spezies, die München bevölkert. HarryG. weiß alles über dieses Ärgernis: www.youtube.com/watch?v=th2WTf_Xh4M


  Wennst eine Reschn hast, dann bist du erstens eine Frau und zweitens eine, die sich durch nix ned einschüchtern lässt. Doppelte Verneinung. Auch was speziell Bayerisches. Yeah!


  »Fast hätt’s mich ghebt«– sagst du, wenn du dir das Speibm grad noch hast verdrücken können. Den Auswurf. Speien, Spucken, Übergeben.


  »Da legst dich nieder!«– passt zum Beispiel sehr schön, wenn du erfährst, dass der Pfarrer mit der Frau vom Bürgermeister ein Kind hat.


  »Dau amoi gscheit o!«– sagt der Medizinalrat, wenn du mit einer Verstopfung in seine Praxis kommst: »Drück doch mal ganz feste!«


  Bei gellns handelt es sich um eine Interjektion. Heißt so viel wie »Nicht wahr?«. Anwendungsbeispiel: »Des wissen S’ jetzt ned, was eine Interjektion is, gellns?«


  Ja, was wird jetzt ein Dipferlscheißer sein? Ein unerträglich kleinlicher, pedantischer Besserwisser halt.


  Der Duddndandler langt gern an die Duddn. Ist gleich die weibliche Brust. Der Busen. Darf hierzulande durchaus üppig sein.


  »Halt einfach die Bappn!«– knallst du einem jeden vor den Bug, der etwas sagt, das dir grad nicht passt. Man will es nicht hören, man kann es nicht ändern, und viele Probleme lösen sich eh von ganz allein, wenn man nur eisern nicht über sie spricht. Alte bayerische Weisheit.


  Ein Fingerdapper ist der Fettfleck, der bleibt, wenn du Glas oder Edelstahl antatschst. Eigentlich absolut wurscht, aber für die ein oder andere Hausfrau ein Weltuntergang.


  Sei bloß kein Hosenbiesler, sonst bist verloren. Denn welches Weiberleid bitt schön schaut schon einen an, der sich wegen jedem bissl vor Angst in die Hosen macht. Keins.


  Wenn du einen Haufen Grusch daheim hast, dann wird’s Zeit, dass du mal ein bisserl ausmisten tust. Präteritum der Verbform in der dritten Person Plural: gruschten.


  Wirst du in Bayern derbleckt(von Derblecken), dann darfst du dir was drauf einbilden, denn wärst du ein Nichts, ein Niemand, dann tät sich keiner die Mühe machen, dich aufs Korn zu nehmen, wie der Preuße sagt.


  Rundumfotzen ist eine gute Möglichkeit, um jemanden, der nicht hören will, einen ärgert oder Mist baut, zu kurieren und auf die rechte Bahn zurückzuführen.


  Ja, mein Gott, Drudschal ist halt amal frauenfeindlich. Logisch. Das gehört im Bayerischen doch dazu! Aber wenn du bloß ein Drudschal bist, ist das gar nicht schlimm, denn dann bist du zwar irgendwie ein bisserl gestört, aber lieb haben tut dich trotzdem jeder.


  Das Multitalent der bayerischen Sprache schlechthin: Ja mei! Drückt je nach Intonation alles aus und passt bei fast jeder Gelegenheit. Wenn der Chef fragt, warum du dich wieder so saudumm anstellst. Wenn die Frau wissen will, warum sie heuer kein Geschenk zu Weihnachten bekommt oder warumER sich beim Bisln(Pinkeln) ums Verrecken nicht hinsetzt.


  »De Duschn, de!«– so nennt der Bayer ausschließlich Vertreter des weiblichen Geschlechts, und zwar wenn diese unübersehbar trampelhaft daherkommen oder sich wenig einfühlsam verhalten.


  Wie ein neis Fuchzgerl strahlst du nur zu ganz besonderen Anlässen. Wenn dir der Gatte zum ersten Mal nach fünfundzwanzig Jahren Blumen heimbringt. Erinnerst dich schon, oder? Die silbrig glänzende Fünfzig-Pfennig-Münze? Mit der Baumpflanzerin drauf? Wenn sie noch ganz neu und jungfräulich war? Also, die Münze, nicht das Fräulein. Wo denkst denn hin!


  Bei einer Stiangglandarass weiß man nicht genau, was drin ist. Da is a jeder drüber über de Muadda. Will heißen, die Mutter des- oder derjenigen selben nahm es mit der Moral nicht so genau. Klingelt’s?


  Gstumpert ist ein Lebewesen, das kleiner ist als der Rest. Meist bedeutend kleiner und nicht unbedingt dürr.


  Ein Aufmandler ist einer, der Radau macht, der sich über alles und jeden aufregt und ungefragt seinen Senf dazugibt.


  Ein Bazi ist ein bayerischer Lausbub. Anwendungsbeispiel: Der kleine Maxl steckt in einem unbeobachteten Moment der Nachbarin mit einer Sicherheitsnadel den Rock am Bund fest. Die rennt fürderhin mit entblößtem, von Natur aus nicht allzu kleinem Hinterteil durchs Dorf und schimpft und schreit, als sie es entdeckt. Darauf streicht der Vadder dem Bub voller Stolz übers Haar und sagt: »Mei, du bist mir vielleicht ein Bazi!«


  Vor einer hinterfotzigen Person musst du dich in Acht nehmen. Sobald du dich umdrehst, haut die dir’s Messer in den Rücken.


  Für einen gfotzerten Preißnschädl wäre es das Beste, er ginge zum Tierarzt und ließe sich einschläfern. Preißnschädl ist allein schon schlimm genug, aber wenn der Preuß auch noch unverschämt, frech und vorlaut ist, na, dann gehört der von Haus aus schon amal sauber hergfotzt. Links und rechts. Und eins, zwo, drei.


  Der Biffe ist ein Mensch, der charakterliche Merkmale eines Büffels aufweist. Er ist stur, eigensinnig, kurzum: ein recht ungeschliffener, meist intellektuell zurückgebliebener Rüpel.


  Musst du in Bayern einen Grund für irgendwas angeben, dann sagst du: »Hoid a.« Heißt in der direkten Übersetzung »Halt auch.« und subsumiert eine weitläufige Palette von vorstellbaren Gründen, von der sich der andere dann einen aussuchen kann.


  Ein Sacherl ist ein kleines landwirtschaftliches Anwesen in Alleinlage. Kaufen! Kaufen! Kaufen! Wennst an Flinz(Geld) hast.


  Fiktion und Wirklichkeit


  Die Kreuzigungen in der Ilzstadt sind frei erfunden. Natürlich. Aber alle Vorwürfe, die in Zusammenhang mit dem Missbrauchsskandal bei den Domspatzen im Raum stehen, entsprechen der Realität. Leider.


  Sämtliche öffentliche Lokale, die meine Helden in »Apostelwasser« besuchen, gibt es selbstverständlich. Es sind diesmal nur vier: die »CAFEBAR« in der Schustergasse, der »Altstadt-Grill« am Residenzplatz, der »Knott« in Jacking und das »Gut Aichet« in Thyrnau. Dafür spielt das ein oder andere Passauer Original mit. Barbara Dorsch, die ich bei einer Kreuzigung in der Ilzstadt einfach dabeihaben musste. Dan Grigoreanu, der Pächter vom Bootshaus, dessen Rad ich bei der Recherche aufgehaxt habe. Außerdem Karl Köck, der letzte Berufsfischer Passaus, der so freundlich war, mich mit seiner Aluminiumzille durchs Apostelwasser zu schippern. Die »Fischbraterei Köck« gab es zum Zeitpunkt der Manuskriptentstehung leider schon nicht mehr, sonst hätte ich das Brachserl selbst probiert. So muss ich darauf hoffen, dass sich das bald in der neuen Braterei in der Ilzstadt nachholen lässt. Auch in Ludwig Boxleitners Laden war ich, um nach Schlüsselbunden und Gottesloben zu stöbern. Erstere hängen tatsächlich im Schaufenster.


  Und wer hätte sich als Überraschungsact für die Hochzeitsparty am Ende des Buches besser geeignet als »Die Drei Damen«, wo ich doch bereits die Ehre hatte, von Christiane Öttl begleitet zu lesen? Da fällt mir sonst niemand ein. Und Ihnen?


  Dank


  Mein Mitgefühl gilt all jenen, die Ähnliches erlebt haben wie Karl im vorliegenden Buch. Nur weil einige der nun erwachsenen Kinder den Mut und die Kraft aufgebracht haben, ihre Geschichte– trotz aller Widrigkeiten– zu erzählen, lüftet sich allmählich der Schleier der Scheinheiligkeit. Davor habe ich großen Respekt.


  Dafür, dass die künstlerische Freiheit bei der Darstellung der Ermittlerarbeit nicht zu arg mit mir durchgehen konnte, sorgten wie immer Kurt und Heinz. Danke. Ohne euch geht wirklich gar nichts.


  In Sachen Personensuchhunde hat mir Hundeführer Andi die Flügel zurechtgestutzt. Mir wäre im Traum nicht eingefallen, dass Vorwärts- und Rückwärtssuche beim Mantrailing zwei Paar Schuhe sein könnten.


  Natürlich bin ich selbst häufig in Passau unterwegs, sehe mir Schauplätze an, fotografiere und notiere, aber wann immer es um das Waschechte dieser schönen Stadt geht, bin ich bei Andrea und Mario mit meinen vielen Fragen gut aufgehoben. Zwei Hiesige halt!


  Erste Rückmeldungen, Verbesserungsvorschläge und Rügen kamen wie stets von Christiane und Georg. Es tut manchmal weh, ja, aber wenn’s hilft!


  Last, but not least danke ich meiner Agentur GerdF. Rumler in München, allen voran Sophie Wittmann, die mir mit Rat und Tat zur Seite steht, und natürlich dem Emons Verlag, der auch vor heiklen Themen nicht zurückschreckt.


  Den letzten Schliff verpasste Lektorin Susanne Bartel meinen vielen Worten. Ihre nette Art macht die Zusammenarbeit ganz leicht.
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  Ausgerechnet! Der Johannes und die Zwillinge. Baumelten wie Blutwürste an einer Schnur.


  Farblich passte das Bild einwandfrei, nur in Bewegung waren die Genitalien des Toten nicht mehr. Absolut nicht. Sie schwangen allein in den vor Müdigkeit glänzenden Augen des Hauptkommissars. Hin und her. Unaufhörlich.


  Ein kalter Ostwind pfiff Kroner ins Genick, hatte vorhin schon versucht, ihn auszuhöhlen, als er auf den Sechziger-Jahre-Bungalow zugegangen war und sich den Kragen seines Lodenjankers bis unter das Kinn hochschlagen musste. In Garmisch hatte es in der Nacht geschneit. Schneechaos, Straßensperren, Unfälle. Von dort kam Kroner gerade, die Fahrt nach Hause hatte ewig gedauert, die Nacht war kurz gewesen. Zu kurz. Sein Gemütszustand war instabil wie ein Kartenhaus bei offener Tür.


  Geschneit. Anfang Juni. Unfassbar!


  Er nickte den Kollegen von der Streife zu, die längst mit Absperren, Beobachten, Befragen fertig waren. Seit Stunden flatterten die rot-weißen Plastikbänder im eisigen Wind. Schon wieder ein Toter in Passau!, schrien sie hysterisch.


  Kroner fröstelte, der Wind fuhr ihm unbarmherzig unter die Krachlederne* [*Kleine Überlebenshilfe für Preußen und andere Ahnungslose im Anhang.], fand jedes Loch. Heute hätte er gegen das obligatorische Ganzkörperkondom keine Einwände gehabt, aber die Kollegen von der Spurensicherung waren längst mit ihrer Arbeit fertig, also konnte er sich die sterile Verpackung sparen.


  Hüttinger vom Kriminaldauerdienst blieb in der Tür stehen. Er hatte den Herrn Kriminalhauptkommissar von einem eiskalten Flur durch eine muffige Linoleumbodenküche hinaus auf die Terrasse geleitet, wo der Tote lag.


  Die Luft schnitt Kroner in die Lungen, mischte sich mit Moder, ausgespuckt von einem Garten, der über die Jahre nicht viel Sonne erwischt hatte, weil die Thujen-Hecke jungfräulich unbeschnitten geblieben war und das Laub vergangener Jahre in jeder Ritze vor sich hin rotten durfte. Natürlich war das kleine Stück Rasen vermoost.


  Der Tote lag auf blankem Estrich. Kroner konnte die Arbeitsrichtung des Maurers erkennen, der mit seinem Reibebrett hier am Werk gewesen war, obwohl das sicher über zwanzig Jahre zurücklag– wenn nicht noch länger. Die Fliesen auf dem Estrich zu verlegen, war scheinbar vergessen worden.


  Lieblos? Vielleicht dauerhaft klamm?


  Kroner würde es erfahren.


  Die Arschbacken des Toten waren jedenfalls dunkelviolett verfärbt– die Ausnahme bildete ein weißes Gittermuster. Dorthinein hatte das Blut nach Eintritt des Todes aufgrund des Auflagedrucks nicht sacken können, denn bis vor ein paar Stunden hatte der Mann laut Hüttinger noch auf der polsterlosen Hollywoodschaukel gesessen– das Drahtgitter hatte seine Spuren hinterlassen. Jetzt lag er halb seitlich auf dem Bauch, Penis und Hoden blau angelaufen, genau wie der »karierte« Allerwerteste. Kein schöner Anblick. Kroner drückte die Schultern durch, spürte ein fieses Ziehen in der Leistengegend.


  Mannomann!


  »Unfall oder Tötungsdelikt?« Die Frage aller Fragen in Kroners Geschäft.


  »Es gibt Anhaltspunkte für Fremdverschulden. Definitiv.«


  Hüttingers Tonfall hätte einen reißenden Fluss zu Eis erstarren lassen. Normalerweise hörte Kroner derlei »Feinheiten« gar nicht, doch sein Schlafdefizit dünnte sein sonst recht robustes Nervenkostüm empfindlich aus. Es wurmte ihn, dass der Kollege so offensichtlich angepisst war. Natürlich machte der Kriminaldauerdienst auch in Abwesenheit des Ersten Kriminalhauptkommissars der Passauer Kripo einen guten Job. Es wäre nicht unbedingt nötig gewesen, am Sonntag hier aufzutauchen. Ganz und gar nicht. Die Toten liefen nicht davon. Dieser Meinung waren sie alle, nur er selbst nicht. Das wusste jeder, der in und um Passau auch nur im Entferntesten mit der Materie befasst war, und deshalb musste Kroner immer dabei sein, wenn es irgendwo einen Toten gab. Auch wenn das hieß, dass der Rest der Meute warten musste. So wie heute.


  »Der Tote heißt Stefan Windisch. Neunundzwanzig Jahre alt, hier wohnhaft. Die Nachbarin hat ihn gefunden.« Hüttingers Ton erwärmte sich etwas. »Die Streife hat nichts angerührt, aber dem Notarzt ist er auf den Boden gerutscht.«


  Kroner schloss die Augen, atmete tief durch. So machte er es immer, wenn er einen möglichen Tatort in Augenschein nahm. Das leise Quietschen der Hollywoodschaukel stahl sich vorwitzig in sein Ohr, kippte einen lauen Guss von Geborgenheit über ihn aus, weckte bei Kroner für einen kurzen Moment die Erinnerung an seine Kindheit. In so einem Ungetüm hatte die Mama dem kleinen Kroner-Bub an lauen Abenden stundenlang vorgelesen.


  »Er hatte nicht gerade viel an, als wir ankamen.« Hüttinger umfasste die Nacktheit des Toten mit einer schwungvollen Geste. »Die Boxershorts schlabberten wie jetzt um seine Knie.« Er zog ein neues Paar Gummihandschuhe über und reichte Kroner ebenfalls welche. »›Starke optische Gewalteinwirkung, das Nasenbein ist definitiv gebrochen. Möglicherweise haben innere Schädelverletzungen zum Tod geführt‹, so hat es der Notarzt formuliert.« Vorsichtig drehte Hüttinger den Kopf des Toten, damit Kroner auch die anderen Verletzungen sehen konnte. »Dem Tod ging eine Kampfhandlung voraus, so viel ist sicher, aber es gibt einen ziemlich großen zeitlichen Abstand zwischen…«


  Kroner nickte. Ihm wäre es lieber gewesen, Hüttinger hätte noch eine kleine Weile seinen Schnabel gehalten. Er nahm die ersten Eindrücke gern unkommentiert in sich auf, um sie dann unverfälscht in seinen Hirnschrank einzusortieren. Prompt legte Bruhan, sein junger Kollege, einen Finger auf die Lippen und schob den KDD-Mann zurück in die Küche.


  Ben Bruhan. Ihn hatte Kroner von Garmisch aus angerufen, damit wenigstens einer vom K1 von Anfang an vor Ort wäre. Ben war seit ziemlich genau einem Jahr in seinem Team. Kaum dass er dazugestoßen war, hatten sie einen abartigen Mordfall aufzuklären gehabt– mitten im schlimmsten Hochwasser, das Passau je gesehen hatte. Es war einiges aus dem Ruder gelaufen, alte Geschichten waren an die Oberfläche geploppt, die beinahe zu einer Katastrophe geführt hatten. Kroner hatte seinem Neuen daraufhin Sitzungen beim Psychologen aufgebrummt. Er wollte lieber nicht daran denken, was alles hätte passieren können– auch mit Valli, seiner jungen Nachbarin, die sich immer und überall einmischen musste und für ihn wie eine Tochter war.


  Mein Gott!


  Trotzdem. Bruhan war ein guter Ermittler, ein Ans-Licht-Zerrer, und er wusste, wann er das Maul zu halten hatte. Das war überhaupt eines seiner herausragendsten Talente, fand Kroner.


  Gerade presste Bruhan Zeige- und Mittelfinger gegen eine Verfärbung am Rücken des Toten. »Die Livores lassen sich wegdrücken. Er ist also noch keine sechsunddreißig Stunden tot.« Er ging in die Knie, inspizierte das, was vom Bauch zu erkennen war. »Die Totenflecken haben sich nur teilweise umgelagert. Er dürfte also länger als sechs Stunden tot sein.«


  Kroner nickte. Das konnte hinkommen. Oder?


  »Paradoxes Entkleiden?«


  Kroner seufzte. Rechtsmedizinisch war er eine Niete. Totenflecken, gut, mit denen kannte er sich noch einigermaßen aus, Rigor Mortis, okay, aber sonst hatte er keinen Schimmer. Bei Bruhan war das anders, den interessierten derlei Dinge brennend, doch ihm wurde schon schlecht, wenn ihm jemand eine Kanüle in steriler Verpackung unter die Nase hielt. Einen Toten in Augenschein zu nehmen, war ein Aspekt seines Berufes, den er nicht sonderlich mochte, und seit dem Tod seiner Frau fiel er ihm mit jedem Mal schwerer. Ob das ein ausreichender Grund für eine vorzeitige Pensionierung war?


  »Kälteidiotie? Terminale Halluzinationen und paradoxes Wärmegefühl in fortgeschrittenen Stadien der Unterkühlung führen laut Danzl und Pozos zu–«


  »Erfroren? Im Juni?« Kroner winkte ab. Er wollte das nicht hören, hier und jetzt konnten sie ohnehin nur spekulieren. Außerdem hatte er das Bruhan-Schweigezertifikat anscheinend etwas voreilig ausgestellt.


  »Meinen S’leicht, dass der Stefan erfroren ist?« Die Nachbarin war wie aus dem Nichts der Hecke entsprungen. »Mei, daran hab ich auch gleich denken müssen. Besoffen und halbert nackert, wie der war. Heut in der Nacht hat’s an Frost ghabt, ob Sie’s glauben oder nicht. Gut, dass ich gestern meine Blumen noch in die Garage bracht hab. Die Schreiederin von gegenüber, die war sich z’ faul. So ein Dapperl, geschieht ihr ganz recht.«


  Hüttinger hechtete aus der Küche und packte die Kaiser Erni am Ellbogen. »Sie können da nicht einfach hereinspazieren, wie es Ihnen passt, Frau Kaiser. Das hier ist ein Tatort.«


  »Ein was bitte?«, fragte die Erni und zog den Hüttinger am Krawattl zu sich herunter. »Ich hör nimmer so gut, müssen S’wissen.«


  »Ein Tatort! Spuren!«, brüllte der Hüttinger der alten Schachtel in den Faltenvorhang. »Da kann man nicht überall herumspazieren, wie es einem gefällt.«


  »Mein Gott, sind die Polizisten heutzutage empfindlich. Seinerzeit, als ich jung war–«


  Hüttinger schob die Alte energisch durch die Terrassentür ins Haus. Wer hätte auch ahnen können, dass die Neugier die Kaiserin mit ihren fast neunzig Jahren durch die Hecke trieb?


  ***


  Gut zwei Stunden später verfügte Ben auf seinem iPhone über die gesammelten Weisheiten der Kaiser Erni zum Tod des Nachbarsbuben, wie sie ihn nannte. Realsatire vom Feinsten, ohne Frage, allerdings würde es ihn die halbe Nacht kosten, herauszufiltern, was für die Morgenandacht des Teams am Montag relevant wäre. Auch deshalb, weil er die Hälfte von dem, was die Erni von sich gegeben hatte, nicht auf Anhieb verstanden hatte.


  »Die Mutter des Toten ist mit dem Bruder in München bei der Tante.« Wenigstens das konnte Ben seinem Chef mitteilen, der wie er in einem Zimmer stand, das die Kaiser Erni für die Herren Kriminaler als das »vom Stevie« ausgewiesen hatte. »Stefan Windisch wohnte hier mit seiner Mutter und dem älteren Bruder. Anscheinend ist Letzterer geistig zurückgeblieben.« Die Nachbarin hatte zwar nichts dergleichen erwähnt, aber immer wenn die Sprache auf den Bruder des Toten gekommen war, hatte sie mit der Hand vor ihrem Gesicht hin- und hergefuchtelt wie ein Scheibenwischer auf höchster Stufe.


  »Telefonnummer?«


  »Die Mutter hat anscheinend kein Handy, und von der Tante wusste die Nachbarin lediglich den Mädchennamen. Da musste ich in der Nachbarschaft fragen.«


  »Und?«


  »Sie heißt Gabler. Christa Gabler.«


  »Telefon?«


  »Keine Einträge.«


  »Was ist mit dem Nummernspeicher des Festnetzanschlusses?«


  Bruhan hob die Schultern. »Konnte nichts Passendes finden. Sind nur sehr wenige Nummern gespeichert.«


  »Und die Anrufliste?«


  »Es war keine Münchner Nummer dabei und auch keine von einem Handy.«


  »Hm.« Ein schriftliches Auskunftsersuchen kam nicht in Frage, das würde zu lange dauern. »Was machen wir?«


  »Die Nachbarin meint, die Mutter käme heute so gegen zweiundzwanzig Uhr zurück. Sie heißt übrigens Anneliese Windisch, geborene Hintereder.«


  »Warum weiß die Kaiserin so genau, wann die Mutter zurückkommt?« Kroner ging zum Fenster, gähnte und streckte die Arme in die Luft.


  »Weil sie sich um die Katzen kümmert, wann immer die Hausherrin weg ist und der Sohn des Hauses ›um die Häuser zieht‹. Nach einem Spiel würde der nämlich regelmäßig im Vereinsheim versumpfen, hat sie gesagt.«


  »Die Nachbarin hat also einen Schlüssel?«


  »Sieht so aus.«


  »Welches Vereinsheim?«


  »Sturm Hacklberg. Lüftlbergstraße. Auf der–«


  »Ich weiß, wo das ist.«


  Das hatte sich Ben fast gedacht. Kroner war ein gestandener Bayern-Fan, hatte früher selbst höherklassig gekickt und verfolgte die Leidenswege der regionalen Clubs mit lückenhafter Regelmäßigkeit. Er kannte sich aus. »Der Tote hat beim Sturm gespielt. Gestern war ein Auswärtsspiel.«


  »Aha.« Kroner gähnte schon wieder. »Und er hat ganz gern gesoffen, unser Toter?«


  »Wenn man der Nachbarin Glauben schenkt.«


  »Dann könnte sie recht haben.«


  »Womit?«


  »Dass unser junger Mann im Suff auf der Terrasse erfroren ist. Kalt genug war es wahrscheinlich.« Und auch die Kotze-Pizza neben der Hollywoodschaukel sprach eindeutig für eine Alkoholvariante.


  Ben zuckte mit den Schultern. Alkoholkonsum und Erfrieren passten ziemlich gut zusammen, das war schon richtig. Außerdem hatte er vorhin ja selbst in diese Richtung gedacht, trotzdem: Es war Anfang Juni. Juni! »Und die Verletzungen?«


  »Eine Rauferei im Suff. Daran muss man nicht gleich sterben. Außerdem waren die Wunden nicht frisch.«


  »Unterlassene Hilfeleistung? Leute, die lieber zuschauen als eingreifen?«


  »Auch eine Möglichkeit.« Kroner ging zur Tür. Sie mussten warten, was die Rechtsmedizin ihnen lieferte. Gerade bereiteten die Erkennungsdienstler die Leiche für den Transport vor. Bald würden sie erfahren, wie es mit der Blutalkoholkonzentration aussah und ob die Verletzungen todesursächlich gewesen sein konnten.


  »Irgendwie sieht dieses Zimmer viel zu aufgeräumt aus, findest du nicht?« Ben hatte das schon die ganze Zeit gestört. »Ein junger Mann, der zu viel säuft, dem es die Mutter deshalb nicht mal zutraut, sich um die Katzen zu kümmern, und dann ein blitzsauberes Zimmer wie dieses? Das passt doch nicht zusammen.«


  »Hotel Mama?« Für Kroner passte das sogar sehr gut zusammen. Ein fast dreißigjähriger Sohn, dem die Mama– wenn es denn nottat– sogar noch den Hintern abwischte, war keine Seltenheit.


  Ben hob den Abfalleimer an. Nichts. Kein Fitzelchen Papier im ganzen Zimmer, keine Notiz. Geradezu steril.


  »Wir warten, bis die Mutter aus München zurück ist«, entschied Kroner kurzerhand. »Die Kollegen sollen einen Zettel an die Tür hängen und die Nachbarin instruieren, dass sie uns anrufen soll, sobald die Windisch auftaucht. Das Haus wird erst freigegeben, wenn die Obduktion ohne Auffälligkeiten durch ist. Ich rufe Leo an, sie kann mich später begleiten.« Er drückte die Klinke nach unten. »Und du fährst morgen nach München in die Rechtsmedizin.«


  Ben seufzte. Die Kroner’schen Routinen! Kollegin Maurer holt den Kaffee, Kollegin Weissenbeck überbringt die Todesnachricht, und Bruhan fährt zur Leichenöffnung.


  Na, bravo!
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  Nachdem der gegnerische Torhüter einen genialen Fernschuss von Brenner nur abprallen ließ, konnte der Hacklberger Angreifer Schütz den Ball aus kurzer Distanz nicht im Tor unterbringen?


  Valli las laut vor und musste lachen. »Du fragst mich ernsthaft, wie ich das finde?«


  Joschi Brenner saß neben ihr auf den Stufen, die zum Kroner-Haus hinaufführten. Auf seinen Knien balancierte er ein iPad, auf dem Valli den Bericht vom gestrigen Spiel überflog. Die durchzechte Nacht sah man ihm nicht an, man roch sie. Ein bisschen.


  »Wie immer genial emotional, aber die Beschreibung deiner eigenen Leistung ist etwas übertrieben positiv dargestellt.«


  »Der Schuss war der Wahnsinn, Valli! Das musst du zugeben. Volley, volles Risiko, und wie der sich reingedreht hat. Definitiv ein Anwärter auf das ›Tor des Monats‹.« Als Joschi die Flugbahn des Balles in der Luft nachzeichnete, wäre das Tablet fast von seinen Knien gerutscht.


  »Nur dass es kein Tor war. Schon vergessen?« Valli mochte Joschi. Er hatte die letzte Nacht in ihrem Bett gepennt, nachdem er im Vereinsheim zu viel getankt hatte und niemand außer ihr sich letztendlich seiner hatte erbarmen wollen. Seine Berichte, die er seit der letzten Saison für das regionale Fußballportal »FuPa« schrieb, fand sie normalerweise richtig gut. Endlich mal Texte mit Herz, mit Enthusiasmus, mit Leidenschaft. Nix da nüchterne Berichterstattung, wie sie einem sonst überall entgegengähnte. Und Valli war nicht die Einzige, der das gefiel. Joschis Fangemeinde im Internet wuchs täglich, und sie bekam ein klein bisschen von seinem Ruhm ab, weil sie die Fotos zu den Artikeln lieferte. Miss Megapix. Ihr Pseudonym– auch eine von Joschis Ideen.


  »Wenn ich nie sagen dürfte, wie gut ich bin, nur weil ich die Berichte schreibe, dann wäre das doch unseriös. Falsche Bescheidenheit verhält sich konträr zu objektivem Journalismus. Darin stimmst du mir doch zu, oder?«


  Valli schlug sich die Hände vor das Gesicht. »Objektiv? Du?«


  »Oh ja!« Joschi legte einen Arm um sie. »Und danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du mich mitgenommen hast.«


  »Ich konnte dich ja schlecht allein zurücklassen– in deinem Zustand.«


  »In welchem Zustand? Und warum allein?« Joschi atmete theatralisch aus. »Ich hatte vielleicht zwei Bier, und ich war definitiv nicht allein.«


  »Häh?« Zwei Bier mochten stimmen, aber die Bargetränke hatte er wohl vergessen. Valli schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube ja, du hast nur nach einem Grund gesucht, mich endlich in dein Bett zu kriegen.«


  Sie schob seinen Arm von ihren Schultern. »Leidest du an Amnesie?«


  »Wir haben doch…? Ich meine…?«


  Vallis Augen kullerten fast aus den Höhlen. »Du denkst, wir haben miteinander geschlafen?« Sie nannte die Dinge gerne beim Namen.


  »Etwa nicht?« Ein schelmisches Grinsen stahl sich unter Joschis Piratenbart. »Dann habe ich das wohl geträumt. Schade. Es war ein echt geiler Traum, der absolute Wahnsinn.« Er boxte Valli in die Seite und stand auf. »Ich war der Hammer! Bombe, wirklich wahr. Dir entgeht was.«


  Sie verdrehte die Augen. »Na dann…«


  Er strahlte noch breiter, bis sein Hintern zu vibrieren begann und ein schriller Alarmton einsetzte.


  Er zog sein Handy und ging ran. »Servus, Alf.– Nein– echt? ECHT!– Mann! Mann! Mann!– Bist du sicher? Was hast du gesagt?– Nein. Niemals. Du musst dir keine…?« Er brach ab, sah Valli an. »Okay. Wir treffen uns dort. Geht klar.« Grußlos ließ er das Smartphone wieder in der Versenkung seiner Jeans verschwinden.


  »Was ist los?« Valli verfolgte, wie Joschis Gesicht erst das Grinsen und dann alle Farbe verlor. Ihr eigenes Herz stolperte. Die Erinnerung an ein Gefühl schlich sich ein.


  »Stevie…« Joschi brach der kalte Schweiß aus allen Poren, ihm wurde schlecht.


  »Was ist mit Stevie? Jetzt sag schon!«


  »Alf…« Joschi stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, würgte. »Also, Alf wollte gerade bei Stevie vorbeifahren… Die Bullen standen vorm Haus, alles war abgesperrt…«


  »Und?«


  Joschi übergab sich, alles flatschte auf die Stufen. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Stevie ist tot.«


  »Stevie?« Vallis Hirn arbeitete langsam, die elektrischen Impulse schafften es kaum, sich durch den zähen Schleim zu quälen. »Stevie Windisch?«


  Kroners Garagentor klickte und begann langsam, nach oben zu rollen. Valli hörte es, stand wie paralysiert auf, stolperte die paar Stufen zum Asphaltweg hinunter und sah den BMW. Zeitlupentempo. Alles lief in Zeitlupentempo ab. Aber wieso war Hannes überhaupt schon aus Garmisch zurück? Er wollte doch erst morgen kommen.


  Inzwischen stand Joschi neben ihr, atmete so laut, dass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Darth Vader in Reinstform.


  Stevie. Tot.


  Aber vielleicht stimmte es gar nicht. Alf war ein Schwätzer. Sie mochte diesen Kerl nicht, und sie mochte Stevie nicht. Kein bisschen.


  Aber tot? Schon wieder?


  Die Tür neben dem Garagentor ging auf, und Kroner trat heraus. Er stutzte.


  »Stimmt es?« Valli fiepte wie eine halb verhungerte Maus, jede Faser in ihrem Körper geriet in Panik, erinnerte sich zu gut, schrie: Flucht! Abhauen! Ohren zuhalten! Kopf in den Sand stecken! Wegbeamen!


  Fast ein Jahr war es mittlerweile her, dass Sara, Vallis einstmals beste Freundin aus Schulzeiten, getötet worden war, dass Valli vor dem Scharfrichterhaus mitten im Juni-Hochwasser ein totes Mädchen aus den braunen Fluten gefischt hatte. Bestialisch ermordet.


  Das Milchgassenmädchen.


  Damals hatte sie sich eingemischt, hatte auf eigene Faust ermittelt, weil sie geglaubt hatte, schlauer zu sein als die Bullen. Schlauer als Kroner, als Bruhan, schlauer als sie alle zusammen. Sie war so dumm gewesen, so naiv! Um ein Haar wäre sie draufgegangen und durchlebte seither die Stunden im Schuppen und den Showdown danach immer wieder. In den Nächten. An den Tagen. Und jetzt das! Sie hatte genug Leichen für ein ganzes Leben. Genug Nervenkitzel. Genug Angst. Für zwei Leben. Oder drei.


  »Stimmt es, dass Stevie tot ist?« Wissen musste sie es trotzdem. Ein Reflex, Automatismen, die sich in Gang setzten.


  Nonetheless.


  Auch Kroner wich jetzt jede Farbe aus dem Gesicht, er starrte Valli an. »Woher zum Teufel weißt du das?« Er packte sie am Arm.


  »Alf hat mich eben angerufen.« Joschi trat vor, holte wie zum Beweis sein Handy aus der Hosentasche, wischte und touchte, bis ein Foto von den Flatterbändern, das Alf vorhin geschickt hatte, auf dem Display erschien. »Er hat die Absperrungen gesehen und alles. Kann es sein, dass er sich irrt?«


  »Löschen! Sofort!« Normalerweise jagte Kroner mit seinen braunen Dackelaugen niemandem Angst ein. Jetzt schon. Heutzutage musste jeder alles fotografieren und irgendwo posten. Er fand das abartig, absolut hirnlos. Da wurde er zum Tier.


  Joschi lief rot an, wischte und löschte, fuhr tausendmal über seinen Bart. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn wie Wasser auf einer gut gekühlten Flasche Wein, brachte jede Winzigkeit Restalkohol an die Oberfläche. Jetzt sah man ihm die durchzechte Nacht an. Und wie!


  »Daniel Allgeier?« Kroners Augen fixierten Valli, doch es war Joschi, zu dem er sprach. »Ist mit ›Alf‹ Daniel Allgeier gemeint?«


  Brenner nickte. »Wissen Sie–?« Weiter kam er nicht.


  »Du gehst jetzt sofort ins Haus, und zwar nicht in meines!« Kroner wies Valli mit der Hand den Weg die Stufen hinauf. Als ob sie nicht wüsste, wo es langging. Trotzdem. Kroners Knie zitterten. Diesmal würde er nicht zulassen, dass Valli ihre Nase in Dinge steckte, die sie nichts angingen. Er würde nie wieder zulassen, dass sie sich in Gefahr brachte– schon um ihrer Mutter willen.


  Zu Kroners Überraschung gehorchte Valli. Sie schleppte sich die Treppe hinauf, sah sich nicht um. Das Mädchen hasste es, wenn man sie wie ein Kleinkind behandelte. Druck erzeugte bei ihr normalerweise Gegendruck– und das nicht zu knapp. Allerdings hatte Valli seit dem Milchgassenmord einiges von dieser Sturheit eingebüßt und ein noch größeres Stück ihrer Unbekümmertheit dazu.


  Erst als Valli außer Sichtweite war, zog Kroner Joschi in die Garage und schloss die Tür. »Und wer bist du?« Zu einer förmlichen Anrede konnte er sich gerade nicht durchringen.


  »Jonas Brenner. Alle nennen mich Joschi.«


  Kroners Brauen wanderten nach oben. »Der ›FuPa‹-Joschi?«


  Brenner nickte.


  »In welcher Beziehung stehst du zu…?«


  »Ich habe bei ihr übernachtet. Wir sind–«


  »Ich meine nicht Valli!« Kroner fuhr sich mit beiden Händen durch seine grau melierten Haare. »Was das angeht, erspar mir bitte die Details. Ich will nichts davon hören.« Er zog sein kleines schwarzes Notizbuch aus der Jackentasche. »Du spielst also beim Sturm? Innenverteidiger, wenn mich nicht alles täuscht?« Der Junge war ihm von Anfang an bekannt vorgekommen.


  Joschi nickte.


  »Wie würdest du dein Verhältnis zu Windisch beschreiben?«


  Joschi wand sich wie ein Regenwurm auf trockener Teerstraße. »Ich spiele mit ihm in einer Mannschaft.«


  »Seid ihr Freunde?«


  »Eher nicht.«


  »Was heißt ›eher nicht‹?«


  Joschi atmete durch. »Wir spielen in einer Mannschaft, wir trainieren und wir feiern zusammen, aber ich mag ihn nicht.«


  »Du mochtest ihn nicht?« Kroner zog die Brauen hoch. Normalerweise erzählte jeder nur das Beste über einen Toten, wenn die Polizei danach fragte. Dieser Joschi hier hatte anscheinend Veritaserum erwischt. Vier Söhne, die Harry Potter verschlungen hatten– Kroner kannte sich aus.


  »Ist er wirklich tot?«


  »Ja.«


  »Woran ist er gestorben?«


  Kroner schüttelte leicht den Kopf.


  Joschi verstand.


  »Was hat dir dieser Daniel Allgeier erzählt?«


  »Nicht viel.« Joschi wischte seine Hände an der Jeans ab. »Er wollte auf einen Sprung bei Stevie vorbeischauen, ihn abholen. Der übliche Treff am Sonntagabend im Vereinsheim, auch wenn gerade keine Bundesliga läuft.« Er schluckte. »Da waren überall Bullen… Polizisten, meine ich natürlich. Die haben ihn gleich voll in die Mangel genommen.«


  Es war Kroner selbst gewesen, der mit Allgeier gesprochen hatte. Von In-die-Mangel-Nehmen konnte keine Rede sein. Der junge Mann war am Fundort aufgetaucht, hatte die Absperrung gesehen und Gas gegeben. Nur einem aufmerksamen Streifenbeamten, der den Wagen angehalten und Allgeier höflichst gebeten hatte, ein paar Fragen zu beantworten, war es zu verdanken, dass sie Allgeiers Auftauchen überhaupt bemerkt hatten. Verdächtig? Oder einfach überrumpelt? Kroner tendierte zu Ersterem. Alf war ausgiebig befragt und für Montag aufs Kommissariat bestellt worden. Was er gesagt hatte, deckte sich allerdings mit dem, was ihm Joschi hier gerade erzählte. Also vielleicht doch Zweiteres?


  »Gestern war das Rückspiel gegen Hauzenberg in der ersten Relegationsrunde um den Erhalt der Landesliga. Stevie ist nicht zum Treffpunkt gekommen, obwohl er am Dienstag noch drei wichtige Tore gemacht hat.«


  Kroner unterbrach ihn. »Hat ihn niemand angerufen?«


  »Doch, aber er war nicht erreichbar, wahrscheinlich…«


  »Wahrscheinlich was?«


  »Am Donnerstag war er auch schon nicht im Training. Unentschuldigt.«


  »Und das lässt euch der Trainer einfach so durchgehen?« Kein Wunder, dass der Sturm bis zum Hals im Abstiegssumpf steckte.


  Joschi schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


  »Aber?« Diesem Kerl musste man ja alles aus der Nase ziehen, und überhaupt kam es Kroner ziemlich spanisch vor, dass ausgerechnet der Kumpel, den Allgeier bezüglich Stevie sofort ins Vertrauen zog, bei ihm vor der Tür hockte. Das gefiel ihm nicht.


  Joschi seufzte. »Stevie hat immer gegen die Trainer rebelliert, aber beim neuen war es besonders schlimm.«


  Kroner kritzelte die letzte Bemerkung auf seinen Block.


  »Eigentlich dachte ich, er würde nach dem Spiel schon im Vereinsheim sitzen, schön angedödelt, um Bascht erst recht eins reinzuwürgen.«


  Kroner runzelte die Stirn. Ein Topscorer, der offen gegen den Trainer rebellierte? Eine heikle Angelegenheit, so viel war klar. Schmeißt man ihn raus und die Mannschaft verliert, bist du als Trainer der Depp. Lässt man ihm derlei Dinge durchgehen, erst recht. Definitiv nicht gerade eine Win-win-Situation. Aber ein Grund, jemanden umzubringen? Wohl kaum.


  »Valli hat sich voll über ihn aufgeregt.«


  »Valli? Wieso Valli?« Ihr Name in diesem Zusammenhang? »Über Stevie oder den Trainer?«


  »Über Stevie. Obwohl ja Bascht mit der Schlägerei angefangen hat, wenn man ehrlich ist.«


  »Was für eine Schlägerei?« Das wurde ja immer schöner. Die Möglichkeit einer natürlichen Todesursache und die damit einhergehende Arbeitserleichterung rieselten Kroner wie Sand durch die Finger. Er kritzelte und kritzelte.


  »Am Dienstag nach dem ersten Relegationsspiel sind die zwei aneinandergeraten. Aber wie.«


  »Mit Bascht meinst du Sebastian Reisinger?« Kroner hatte von dessen Verpflichtung beim Sturm in der Zeitung gelesen. Wäre er nicht in Garmisch bei diesem Geburtstag gewesen, hätte er sich das Nachbarschaftsderby unter Reisingers Regie vermutlich sogar angesehen. Heiße Kiste, beim Hinspiel hatten fast zweitausend Leute mitgefiebert, gestern dürften es vermutlich sogar noch mehr gewesen sein.


  »Ja. Sebastian Reisinger. Der neue Trainer.«


  »Und?«


  Joschi stopfte die Fäuste in die Taschen seiner Jeans, der Hosenbund rutschte noch tiefer. »Bascht ist wie ein Irrer auf Stevie losgegangen. Voll krass.«


  »Warum?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Liegt auf der Hand, oder?«


  Darüber musste Kroner kurz nachdenken. Würde er handgreiflich werden, wenn jemand seine Autorität als Trainer untergrub? Möglich wäre es. »Wer hat diese Auseinandersetzung noch mitbekommen?«


  »Die ganze Mannschaft, ein paar Funktionäre. Die üblichen Verdächtigen und eine Reihe anderer Leute, die normalerweise nicht im Vereinsheim sind.« Joschi strich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Bart. »Aber am besten fragen Sie Valli. Sie war die Erste, die dazwischengegangen ist.«


  »Valli? Was hatte Valli dort zu suchen? Verdammt noch mal!«


  Brenner trat einen Schritt zurück. »Wir machen zusammen die Berichte für ›FuPa‹. Also, ich schreibe, und sie schießt die Fotos. Meistens treffen wir uns gleich nach den Spielen. So war es auch am Dienstag.«


  Kroner presste die Daumen auf seine müden Lider. Valli war also dort gewesen, sie war Zeugin, hatte wenige Tage vor Stevies Tod Kontakt zu ihm gehabt. »Ich fasse es nicht«, stieß er hervor.


  »Was fassen Sie nicht?« Joschi verstand nur Bahnhof.


  Kroner brauchte einen Moment, um sich zu fangen. Dieser Allgeier hatte nichts von einer Schlägerei gesagt, obwohl er bei der kurzen Befragung durchaus erwähnt hatte, dass die gesamte Mannschaft nach dem Heimspiel am Dienstag im Vereinsheim versumpft war. Wahrscheinlich lag dort der Ursprung allen Übels.


  Und Valli mittendrin. Schon wieder.


  Kroner schnaufte tief durch, wedelte die letzte Brenner-Frage ungeduldig fort. »Stimmt es, dass Reisinger sein Handy verloren hat?« Diese Info stammte ebenfalls von Allgeier, und Kroner wollte sichergehen, dass dieser nicht noch mehr verschwieg, verbog, vertuschte. Aus welchen Gründen auch immer.


  »Ja, das hat er bei der Spielersitzung am Donnerstag gesagt. Es würde ein paar Tage dauern, bis er sich ein neues besorgen könne. Bis dahin sollten wir bei den Großeltern anrufen, wo er gerade wieder einzieht.«


  Kroner ließ sich die Nummer geben. »Kannst du mir eine Liste von den Leuten machen, die am Dienstag die Schlägerei im Vereinsheim mitbekommen haben?«


  Joschi zögerte. »Das waren aber eine ganze Menge.«


  Kroner musste den Burschen erst streng anschauen, ehe dieser sich zu einem »Ja« durchringen konnte.


  »Am besten kommen Sie nachher im Vereinsheim vorbei, da werden Sie die meisten von denen sowieso antreffen.«


  Keine schlechte Idee. »Fährst du auch hin?«, fragte Kroner.


  »Ich hab es zumindest vorgehabt, bis–«


  Kroner packte Joschi am Arm. »Hör zu, ich werde mit ein paar Kollegen dort aufkreuzen, und bis dahin möchte ich, dass dieses Gespräch hier unter uns bleibt. Ist das klar?«


  Das Burschilein nickte.


  »Und bring die Liste mit.«


  Wieder brach dem »FuPa«-Joschi der Schweiß aus. Scheiß Streif. Er stopfte seine Fäuste noch tiefer in die Taschen.
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  Leichrevier


  


  Ramstetter, Regina


  9783863584276


  416 Seiten


  Eine Wasserleiche in der Milchgasse? Ausgespuckt von den braunen Fluten der Donau? Die Passauer kämpfenverzweifelt gegen nie da gewesene Wassermassen, und mitten in diesem Chaos versucht Kriminalhauptkommissar Kroner einen bestialischen Mord aufzuklären. Seine Ziehtochter Valli glaubt, dass ein Unschuldiger verdächtigt wird, und gerät zwischen die Fronten ...
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  Mordsrausch


  


  Edelmann, Barbara


  9783863588663


  384 Seiten


  Keiner war so unbeliebt wie Harry Bröckle - jetzt ist er tot. Alle reiben sich voller Schadenfreude die Hände, nur die Verdächtigen waschen sie in Unschuld. Sissi Sommer und ihr Kollege Klaus Vollmer geraten bei ihren Ermittlungen in einen Sumpf aus Erotik, überholten Weltanschauungen und hausgemachter Einsamkeit. Ein Glück, dass Sissi alles und jeden kennt und ihre Pappenheimer sowieso. Um dem Mörder auf die Schliche zu kommen, muss sie trotzdem sämtliche Kniffe anwenden.
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  Totenvogel


  


  Vertacnik, Hans-Peter


  9783960411444


  288 Seiten


  Der Mord am ebenso charismatischen wie skrupellosen Innenminister schockt ganz Österreich. War es seine Gier nach Sex, Geld und Macht, die ihm zum Verhängnis wurde? Als Oberst Radek Kubica den Dingen auf den Grund gehen will, riskiert er alles – denn er lüftet ein Geheimnis, auf das er besser nie gestoßen wäre. Ein Innenminister und seine schmutzigen Machenschaften, ein Chefermittler, der zu tief gräbt – ein komplexer Kriminalroman mit Tiefgang..
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Tod im Salzkammergut


  


  Haberfellner, Edwin


  9783863589950


  208 Seiten


  Der deutsche Honorarkonsul in China bricht am Hallstätter Beinhaus vor den Augen seiner Lebensgefährtin und seines hilflosen Leibwächters tot zusammen. BND-Agent Michael Schröck ermittelt und stößt auf unschöne Machenschaften des Konsuls aus dessen Zeit im Nahen Osten. Als weitere Morde geschehen, muss Schröck es nicht nur mit den Eigenheiten der Bewohner des Salzkammerguts aufnehmen – sondern auch erkennen, dass nichts so ist, wie es scheint. Internationale Verwicklungen, hintergründiger Humor und ein hoch spannender Fall in der besonderen Atmosphäre des Salzkammerguts.
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